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			Kapitel 1

			Der Kellner bemühte sich, nicht in ihren Ausschnitt zu ­starren, als er die beiden Cocktailgläser auf dem niedrigen Glastisch abstellte. Langsam beugte Isme sich vor und griff nach dem Glas, in dem der Alkohol in sattem Orange schimmerte. Wie zufällig streifte sie dabei die Hand des jungen Mannes. Scheinbar erschrocken hielt sie den Atem an, zog die Finger jedoch nicht weg, sondern ließ den Blick langsam nach oben gleiten, bis sie ihm ins Gesicht sah. Er starrte immer noch krampfhaft auf das Glas. Isme lächelte, als sie sah, wie seine Finger zitterten. Hätte sie das Glas nicht festgehalten, wäre es vermutlich umgefallen.

			»Danke«, hauchte sie.

			Der junge Mann sah sie kurz an, wich ihrem Blick jedoch direkt wieder aus. Er trug eine braune Hose und Hosenträger in der gleichen Farbe über einem weißen Hemd.

			»Gern«, murmelte er und drehte sich um. Beinahe hätte er das Tablett fallen lassen, mit dem er die Getränke zu ihrem Tisch transportiert hatte. Isme unterdrückte ein Kichern.

			»Du bist gemein.« Cassie griff ebenfalls nach ihrem Glas. Ihr in Wasserwellen gelegtes blondes Haar saß perfekt bis in die Spitzen, die sich in Spiralen auf ihre ebenmäßigen Wangen legten. Das schelmische Lächeln, mit dem sie ihrer Freundin zuprostete, zeigte, dass sie ihren Tadel nicht ganz ernst meinte. Mit einer Hand spielte sie an ihrer Kette. Ein Bergkristall saß in der Mitte des Anhängers, das goldene Metall war mit einem spiralförmigen Muster überzogen.

			»Was wird Henry wohl dazu sagen, wenn er bemerkt, wie du seine armen Bediensteten in Verlegenheit bringst?«

			Henry Rowland war an diesem Abend ihr Gastgeber. Er stammte ursprünglich aus einer englischen Adelsfamilie, war in Übersee mit dem Bau von Automobilen zu Geld gekommen und weilte derzeit geschäftlich in Berlin. Sie hatten sich schon mehrfach bei gesellschaftlichen Anlässen getroffen, weshalb es ein Leichtes für die beiden Frauen gewesen war, eine persönliche Einladung zu seiner Party zu erhalten.

			Isme zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck von ihrem Monkey Gland. Das Glas war außen beschlagen, kleine Tropfen perlten herab.

			»Er würde sich freuen, dass ich meinen Spaß habe«, erwiderte sie gelassen und schaute sich im Raum um. »Außerdem gibt es hier einen eklatanten Mangel an gebildeten Frauen.«

			Henry hatte eine der Suiten des Esplanade angemietet. In den beiden Wohnräumen tummelten sich unzählige Gäste, die meisten in feinster Abendgarderobe. Zwei Kellner versorgten die Anwesenden mit Cocktails, die ein Bartender mit einem Kinnbart an einer eigens aufgebauten Theke mixte. Aktuelle Schlager drangen aus dem Trichter eines Grammophons. Aus dem hinteren Raum war das Kreischen einer jungen Frau zu hören, dicht gefolgt von dem dunklen Lachen einiger Männer.  Isme verdrehte die Augen. Sie verabscheute die jungen Mädchen, die sich nicht zu benehmen wussten. Man musste immer Stil bewahren.

			In diesem Moment verstummte die Musik. Henry trat in die Mitte des Raumes und klopfte an sein Glas. Obwohl er schon Mitte fünfzig war, musste Isme zugeben, dass er in seinem Smoking ausgesprochen attraktiv aussah.

			»Ladies and Gentlemen, liebe Freunde«, begann er, »ich freue mich, dass ihr so zahlreich zu meiner kleinen Feier erschienen seid. Falls es an irgendetwas mangelt, scheut euch nicht, mich oder das Personal anzusprechen. Dies alles hier ist zu eurem Vergnügen.« Er deutete schwungvoll auf den Raum. »Darf ich euch nun ein Highlight des heutigen Abends präsentieren. Es ist mir gelungen, einen jungen Künstler zu verpflichten, der uns an diesem Abend mit seiner Musik unterhalten wird. Begrüßt mit mir Maximilian Stein.«

			Die Gäste applaudierten verhalten. Isme hob eine Augenbraue. Musiker waren auf solchen Festivitäten nicht ungewöhnlich, doch sie hatte den Eindruck, dass die Anwesenden lieber weiter das Grammophon hätten spielen lassen. Tanzen würde so sicher niemand. Sie seufzte. Der Abend schien langweiliger zu werden als erhofft.

			Ein junger Mann trat neben Henry, schüttelte ihm kurz die Hand und nahm dann an dem kleinen Flügel Platz. Er verharrte einen Augenblick, dann klappte er langsam den Deckel auf und strich fast zärtlich über die Tasten. Ein sanfter Klang drang durch den Raum, als er sich über die Tasten beugte. Das gewählte Stück wollte nicht recht zu der ausgelassenen Stimmung der Gäste passen und es dauerte nicht lange, bis sich die Anwesenden wieder ihren Gesprächen zuwandten. Stimmengewirr und lautes Lachen übertönten die zarten Klänge. Dennoch konnte Isme nicht den Blick von dem Klavierspieler abwenden, der ihr, ganz in sein Spiel versunken, den Rücken zuwandte.

			»Na, Ladies, wie gefällt euch meine kleine Party?« Henry warf sich schwungvoll zwischen die beiden Frauen auf das Sofa. Mit der gleichen Bewegung legte er den Arm um Cassie.

			»Wundervoll, Henry, wie nicht anders zu erwarten«, zwitscherte diese und schmiegte sich in den Arm des Unternehmers. Isme hob eine Augenbraue. Sie erkannte, wenn ihre Freundin auf Beutezug war. Und warum auch nicht? Henry war attraktiv und reich. Sie gönnte Cassie den Fang und Henry sah aus, als würde er sich liebend gern fangen lassen. Gerade flüsterte er Cassie etwas ins Ohr und zog ein kleines Päckchen aus hellgrünem Papier aus der Innenseite seiner Smoking-Jacke. Cassie nickte. Sie öffnete ihre perlenbestickte Dorothy Bag, entnahm einen Taschenspiegel und legte ihn vor sich auf den Tisch. Isme sah zu, wie Henry das weiße Pulver darauf verteilte und zu zwei feinen Linien arrangierte. Ganz Gentleman ließ er Cassie den Vortritt, ehe er sich das Kokain selbst in die Nase zog. Dann sah er fragend zu Isme. Sie lehnte ab. Sie wollte einen kühlen Kopf behalten für den Fall, dass sich an dem Abend doch noch interessantere Möglichkeiten eröffneten. Henry zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder Cassie zu.

			Isme griff wieder nach ihrem Glas und schaute sich im Raum um, um zu sehen, ob sie sich in ein Gespräch einklinken konnte. Überall standen kleinere Grüppchen von Menschen zusammen, die Stimmung war ausgelassener als zuvor. Lachen ertönte, Gläser klirrten und die Luft wurde zunehmend dichter. Ein junger Mann, Isme schätzte ihn auf kaum volljährig, stand auf einem der Tische und trank unter lauten Anfeuerungsrufen der Umstehenden eine Flasche harten Alkohols aus. Am Fenster stand eine Frau und zog an ihrer Zigarette. Sie war nicht sonderlich attraktiv, doch sie war allein und starrte gedanken­verloren in die Nacht hinaus. Isme wollte sich gerade erheben, als eine zweite Frau ans Fenster trat. Vertraulich legte sie den Arm um die Hüfte der anderen. Isme sank zurück in das Polster.

			Die Party war langweilig.

			Sie warf einen Seitenblick auf Cassie, doch ihre Freundin knutschte gerade hemmungslos mit ihrem Gastgeber. Henry hatte eine Hand an den tiefen Rückenausschnitt ihres Kleides gelegt und knabberte gerade an ihrem Ohrläppchen. Seine zweite Hand fingerte am Saum der Strümpfe, die Cassie der neuesten Mode gemäß nach unten gerollt hatte.

			Wenigstens eine von ihnen hatte Spaß.

			Wieder sah sie sich im Raum um. Ihr Blick blieb an dem Pianisten hängen. Er war immer noch ganz in sein Spiel versunken, es schien ihn nicht zu kümmern, dass niemand zuhörte. Oder spielte er nur stur das Programm herunter, für das er bezahlt wurde? Mit einem Mal wollte sie in sein Gesicht sehen, wollte sehen, welche Regungen sich in seiner Miene spiegelten. Mit einem kurzen Blick vergewisserte sie sich, dass Cassie sie nicht vermissen würde, dann erhob sie sich und strich die Fransen ihres hellgrünen Kleides zurecht. Wie selbstverständlich machten die Anwesenden ihr Platz, als sie den Raum durchschritt. Die Absätze ihrer ebenfalls grünen Spangenschuhe wurden durch die dicken Teppiche gedämpft. Sie kam an dem jungen Mann vorbei, der zuvor auf dem Tisch getrunken hatte und nun sichtliche Spuren seines Konsums zeigte. Wie zufällig streifte sie ihn beim Vorübergehen mit ihrer Hüfte. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als sie hörte, wie der Bursche hinter ihr umfiel und von seinen Freunden unter lautem Gejohle aufgefangen wurde.

			Der Mann am Flügel sah nicht auf, als sie sich neben das Instrument stellte, auch nicht, als sie ihr Glas neben dem Notenständer abstellte. Das gab ihr Zeit, ihn genauer zu betrachten. Sein Gesicht mit den großen Augen war rundlich, fast noch weich, wenn nicht die markanten, schön geschwungenen Brauen gewesen wären, die ihm einen interessanten Zug verliehen. Im Gegensatz zur üblichen Mode war er nicht glattrasiert, leichte Stoppeln bedeckten Wangen und Kinn. Seine Lippen waren voll und leicht geöffnet. Das Haar fiel ihm in dunkelbraunen Locken in die Stirn. Isme widerstand dem Zwang, sie zurückzustreichen.

			Sie intensivierte ihren Blick, aber er reagierte immer noch nicht. Erstaunt, fast amüsiert zog sie eine Augenbraue hoch.

			Ihr Ehrgeiz war geweckt.

			Ihr Blick wanderte weiter nach unten. Die Hosenträger, die der Klavierspieler über dem dezent gestreiften Hemd trug, waren etwas verrutscht. Die braun gemusterte, enge Anzugshose war an den Knöcheln umgeschlagen und hatte eindeutig schon bessere Tage gesehen. Seine Schuhe hingegen waren tadellos. Echte Oxford aus braun-weißem Leder. Kurz fragte sie sich, wie ein junger aufstrebender Künstler sich solche Schuhe leisten konnte, doch in diesem Moment stoppte die Musik. Der Pianist verharrte noch einen Augenblick, seine Finger schwebten über dem Instrument, dann streckte er kurz seinen Rücken durch. Isme glaubte schon, er würde sie weiterhin ignorieren, als er den Kopf hob und ihr direkt in die Augen sah. Es war nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er seine Finger wieder auf die Tasten legte und ein neues Stück begann, doch in diesem kurzen Augenblick gelang es ihr, eine Verbindung zu ihm aufzubauen. Ihre Pupillen weiteten sich, als sie merkte, wie der Sog zwischen ihnen auch an ihr zerrte.

			Die Töne, die er dem Instrument nun entlockte, waren dunkel, samtig und auf seltsame Weise fordernd. Sie sah, wie seine kräftigen Finger über die schwarzen und weißen Tasten glitten. Fast konnte sie spüren, wie sie über ihren Körper strichen, sanft ihren Rücken entlangstreiften bis zum Saum ihres tief ausgeschnittenen Kleides. Bei dem Gedanken breitete sich Gänsehaut auf ihren nackten Armen aus. Das Verlangen, das sie spürte, war ungewohnt, machte sie aber auch neugierig. Lange hatte sie nichts derartiges mehr gefühlt und sie war bereit, ihrer Empfindung auf die Spur zu gehen. Sie trat auf die andere Seite, strich leicht mit der Hand über seinen Nacken. Er spielte unbeirrt weiter, doch vermeinte sie, einen kurzen Aussetzer zu hören. Das Stück wurde schneller und endete mit einem lauten Dreiklang. Er sah sie nicht an.

			Sie applaudierte leise.

			»Wundervoll. Eine wahre Verschwendung in dieser Gesellschaft.«

			Wenn sie geglaubt hatte, ihn mit diesem Kompliment einfangen zu können, hatte sie sich getäuscht. Der Blick, mit dem er sie ansah, war scheu. Er glaubte ihr nicht. Sie schmunzelte. Es würde ihr ein besonderes Fest sein, den jungen Mann aus der Reserve zu locken.

			Sie winkte dem Kellner und flüsterte ihm etwas ins Ohr, als er zu ihr kam. Kurz darauf brachte er ein Tablett, auf dem zwei Gläser mit einer hellgrün schimmernden Flüssigkeit sowie eine gläserne Fontäne standen. Geschickt legte Isme je ein Stück Zucker auf einen Löffel und ließ einige Tropfen Wasser darauf fallen. Dann tauchte sie den Zucker in die Gläser und reichte eines davon dem Klavierspieler. Er hob die Augenbrauen.

			»Ich dachte, die grüne Fee wäre verboten?« Seine Stimme war dunkel und warm und klang so, als würde er sie nicht oft benutzen.

			Sie sah ihm in die Augen und prostete ihm zu.

			»Heute Nacht ist nichts verboten«, antwortete sie.

			Er spielte noch eine ganze Weile. Nur selten schenkte er ihr einen Blick, aber sie wusste, er hatte angebissen. Sie gab sich geduldig, stand neben dem Flügel, nur selten berührte sie ihn wie zufällig. Seine Musik wurde flotter, einige der Anwesenden begannen sogar zu tanzen, als er Sweet Georgia Brown anschlug. Das Absinthglas stand unberührt auf dem kleinen Beistelltisch neben dem Flügel. Erst tief in der Nacht, es musste weit nach Mitternacht sein, leerte sich die Suite. Die meisten Partygäste waren gegangen, die einen nach Hause, die anderen in einen der angesagten Nacht-Clubs, wo sie sich beim Anblick halbnackter Tänzerinnen gutes Geld für schlechten Schaumwein aus den Taschen würden ziehen lassen. Gerade trugen zwei seiner Kompagnons den betrunkenen jungen Mann zur Tür hinaus. Isme kam nicht umhin, sein Durchhaltevermögen zu bewundern. Cassie und Henry waren nirgends zu entdecken.

			Ein Triller aus hellen Tönen zog ihre Aufmerksamkeit zurück zum Flügel. Der Musiker hatte erneut ein klassisches Stück ausgewählt. Sie zuckte kurz zurück, als sie bemerkte, dass er seinen Blick nicht wie den ganzen Abend zuvor auf seine Hände gerichtet hatte, sondern unverwandt in ihr Gesicht schaute. Hitze stieg ihr in die Wangen. Errötete sie etwa gerade? Sie lachte amüsiert auf. Sie war doch kein Schulmädchen! Sie zwang sich, dem Blick standzuhalten, legte etwas Herausforderndes hinein – und gewann. Der Musiker senkte den Blick wieder über die Tasten seines Instrumentes. Isme lächelte triumphierend, doch kurz stieg Sorge in ihr auf. War sie zu forsch gewesen?

			Als der letzte Ton verklungen war, ging sie hinüber zur Bar, wo der Kellner die letzten Gläser polierte. Sie winkte ab, als er sie fragend ansah, und griff sich eine angebrochene Flasche Champagner und zwei Gläser. Der Pianist hatte sich in der Zwischenzeit erhoben, er streckte den Rücken durch und ließ die Arme kreisen. Als sie zurückkam, griff sie wie selbstverständlich nach seiner Hand und zog ihn nach draußen auf den Balkon.

			Kühle Abendluft empfing sie. Sie ließ seine Hand los und trat zur Brüstung. Die beiden Gläser klirrten und wären um ein Haar in die Tiefe gestürzt, als sie sie auf dem Sims abstellte. Der Champagner perlte und sprudelte beim Einschenken. Sie stellte die leere Flasche ab und sah hinaus in die Nacht. Selbst zu dieser Zeit schlief die Stadt nie. Die größeren Straßenzüge waren im Licht der Aufsatzleuchten deutlich erkennbar und hinter nicht wenigen Fenstern brannte noch Licht. Der Wind trug leise Fetzen von Musik und Stimmen zu ihnen hinauf. Welche Szenen mochten sich dort unten wohl abspielen? Liebe, Hass, Gleichgültigkeit – die ganze Palette des menschlichen Daseins.

			Als er hinter sie trat, lächelte sie. Sie nahm die beiden Gläser und drehte sich zu ihm um, wobei sie seinen Körper streifte. Ein Knistern lief ihre Wirbelsäule herunter. Ohne ein Wort nahm er ihr eines der langstieligen Gläser aus der Hand und prostete ihr zu, stellte es dann aber ab.

			»Ich trinke selten«, erklärte er schlicht. »Dennoch eine schöne Geste und ein guter Abschluss für einen guten Abend.« Er zog das Ende des Satzes in die Höhe, etwas Fragendes lag darin. Sie legte ihr schönstes Lächeln für ihn auf, strahlte ihn an und legte die Hand auf seine Brust. Er reagierte nicht.

			»Die Nacht ist noch jung, oder? Du willst doch nicht schon nach Hause gehen?«

			»Was schlägst du vor?«

			»Sag du es mir«, antwortete sie ausweichend, um ihm – zumindest scheinbar – die Führung zu überlassen. Sie legte die Hände auf den Sims und zog sich auf die Brüstung hinauf. Hinter ihr lag am Abgrund das nächtliche Berlin. Er hob eine Braue. »Ich heiße Isme«, fügte sie hinzu.

			»Maximilian«, antwortete er schlicht und schwang sich geschmeidig neben sie auf den Sims. Er war furchtlos, das gefiel ihr. Wieder schwiegen sie. Während Isme an ihrem Glas nippte, überlegte sie fieberhaft, was sie als nächstes tun sollte. Schon lange war niemand mehr so zögerlich auf ihr Werben eingegangen. Das gefiel ihr. Sie wollte ihn haben. Diese Nacht noch.

			Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Ihre Frisur mit dem paillettenbesetzten Stirnband saß perfekt, doch sie erreichte, was sie wollte: Maximilian drehte den Kopf und sah sie an. Er blickte ihrer Hand nach, als sie mit ihr an ihrem Körper entlangstrich und sie zwischen ihnen auf dem groben Stein ablegte.

			Hinter den Fenstern sah Isme die Bediensteten die Suite aufräumen. Schon in wenigen Stunden würde keine Spur der nächtlichen Exzesse mehr zu sehen sein und spätestens am nächsten Morgen würde auch ein Großteil der Erinnerungen aus dem Gedächtnis der Feiernden entweder verschwunden oder verdrängt sein. So liebte sie es. Sie jedoch vergaß nie. Zumindest nicht in dieser Existenz.

			Sie wandte ihren Blick wieder auf den Sims neben ihr. Maximilians Hand lag neben ihrer auf dem Stein, so dicht, dass sie sich fast berührten. Isme spürte ein Kribbeln in ihren Fingern. Die Energie zwischen ihren Händen war nahezu greifbar, sie hätte sich nicht gewundert, sie auch sehen zu können.

			Von ihm musste die Initiative ausgehen, von ihm! Sie atmete bewusst tief ein, ihr Dekolleté hob sich. Gleichzeitig spielte sie mit der rechten Hand mit ihrer Kette, an der ein ähnlicher Anhänger funkelte wie bei ihrer Freundin. Endlich konnte sie seinen Blick lenken. Isme fühlte, wie auch er einatmete. Sie hob den Kopf und sah ihn an, dann wieder auf ihre beiden Hände. Er folgte ihrem Blick. Langsam, unendlich langsam hob er den kleinen Finger und streichelte ihre Hand.

			Ein elektrischer Strom pulsierte ihren Arm hinauf und fuhr direkt in ihren Unterleib. Sie wagte nicht, den Blick zu heben, aus Angst, den Moment zu zerstören. Also blickte sie weiter auf seine Hand, die sich quälend langsam auf ihre schob. Für einen kurzen Moment musste sie die Augen schließen, um nicht von den Strömen der Energie weggerissen zu werden.

			Von irgendwo erklang Musik. Leise, kaum wahrnehmbar. Sie hob ihren Daumen und streichelte die Außenseite seiner Hand, drehte ihre Hand mit der Innenfläche nach oben. Seine Finger glitten zärtlich, staunend, suchend über ihre Handfläche. Ihre Finger verschränkten sich ineinander, lösten sich wieder im Muster eines Spiels, das nur sie kannten. Ihre Fingerspitzen glühten förmlich und in ihrer Brust breitete sich ein Triumphgefühl aus. Bald. Bald!

			Die Härchen auf ihrem Unterarm richteten sich auf, als Maximilian seine Finger langsam ihren Arm entlang bis zur Schulter führte und dann sanft ihren Nacken massierte. Er griff von unten in ihr Haar, zog leicht daran. Erst jetzt traute sie sich, wieder seinen Blick zu suchen. Er beobachtete sie aufmerksam. Im schwachen Licht, das von innen auf den Balkon fiel, wirkten seine Augen dunkler als zuvor. Das Verlangen darin war deutlich sichtbar.

			Er beugte sich zu ihr, vergrub die Nase an ihrem Hals, roch an ihr. Sie zitterte nun und als er ihr einen Kuss auf die Haut hauchte, hätte sie um ein Haar aufgestöhnt. Sie musste aufpassen, sich nicht zu verlieren, musste die Kontrolle behalten, nur ein wenig noch. Mit einer unbedachten Bewegung stieß sie gegen ihr Glas, das sie neben sich abgestellt hatte, es fiel auf den Boden und zersprang unter lautem Klirren.

			Wohin sollten sie gehen? Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Bediensteten auf den Balkon treten und sie bitten würden, zu gehen. Sie schalt sich eine Närrin, dass sie diesen Teil des Plans nicht durchdacht hatte. 

			Wieder beugte er sich zu ihr.

			»Ich habe ein Zimmer hier«, raunte er. Gleichzeitig zog er wieder an ihrem Haar, fester diesmal, fordernd. Diesmal konnte sie ein Stöhnen nicht unterdrücken, trotz oder gerade wegen des Abgrundes, der hinter ihr lag und dem sie sich unter seiner Hand entgegenbog. Sie zog die Luft ein, sein Geruch stieg in ihre Nase, herb und holzig. Er lockerte seinen Griff, rutschte von der Brüstung und stellte sich vor sie. Sein Gesicht war so nah, dass sie glaubte, er würde sie küssen, doch er verharrte eine Ewigkeit still vor ihr. Sie fühlte seinen Atem auf ihren Lippen. Seine Hände lagen auf ihren Schultern und glitten langsam an ihren Armen hinunter. Fast ohne ihr Zutun legte sie die Hände an seine Hüften, konnte sich gerade noch beherrschen, sich nicht an ihn zu drücken. Auch er rang sichtlich um Selbstbeherrschung. In seinem Blick lag etwas Erwartungsvolles. Sie hatte noch nicht auf seine Offerte geantwortet!

			»Ich hoffe, es gibt dort etwas Gutes zu trinken«, sagte sie und versuchte, keck und unbekümmert zu klingen. Er ließ ein kehliges Lachen erklingen, legte seine Hände um ihre Taille und hob sie mühelos von der Brüstung.

			Diesmal nahm er sie bei der Hand und zog sie hinter sich her. Das Zimmermädchen sah erschrocken auf, als sie durch die Balkontür traten, schwieg aber. Diskretion war eine Säule des Esplanade. Sie traten hinaus in den Flur, der sich um diese Zeit menschenleer vor ihnen erstreckte. Der dicke grüne Teppich schluckte ihre Schritte, als sie Richtung Treppe gingen. Ohne ihre Hand loszulassen, führte Maximilian Isme nach unten. Als sie den ersten Stock erreichten, wollte sie auf den Flur zu den Zimmern abbiegen, doch Maximilian zog sie unbeirrt weiter. Sie entwand ihm ihre Hand und blieb stehen. Direkt war er bei ihr. Seine Miene drückte Enttäuschung aus, eine Locke fiel ihm in die Stirn.

			»Ich dachte, du wolltest mit mir kommen?«

			»Aber weiter unten sind keine Zimmer mehr!«

			Er zog einen Mundwinkel nach oben.

			»Das Hotel verbirgt einige Geheimnisse«, entgegnete er mit einem Grinsen und streckte ihr die Hand hin, doch Isme zögerte. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, Männern nicht an abgelegene Orte zu folgen.

			Er trat einen Schritt auf sie zu. Sanft legte er ihr seine Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen.

			»Ich verspreche, nicht von deiner Seite zu weichen.«

			Sie hörte die Worte kaum, so sehr zogen seine Augen sie in ihren Bann. Immer noch las sie Verlangen darin. Im Schein der elektrischen Beleuchtung sah sie grüne Stellen in der dunklen Iris aufblitzen. Sie atmete tief ein und spürte, wie sein Atem sich mit ihrem Rhythmus verband. Die Energie zwischen ihnen war wieder deutlich zu spüren. Sie biss sich auf die Unterlippe. Was sollte schon geschehen? Sie waren immer noch im Esplanade!

			»Dann zeig mir deine Geheimnisse«, flüsterte sie.

			Sie stiegen tiefer hinab, gelangten in die große Eingangshalle mit der Rezeption. Der Marmorboden war frisch gewischt und glänzte, doch es war niemand zu sehen. Isme sah Maximilian fragend an, doch er legte einen Finger auf die Lippen und zog sie zu einer kleinen unscheinbaren Tür, hinter der sich eine weitere Treppe verbarg.

			Wollte er in den Keller?

			Er schloss die Tür hinter ihnen. Mit der gleichen Bewegung drückte er sie an das dunkle Holz und presste sich an sie. Wieder vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals, atmete ihren Duft ein. Sie schauderte, als sie spürte, wie seine Zunge leicht über ihre Haut glitt. Seine Nase strich über ihre Wange, als sein Mund den ihren suchte. Einen Moment lang verharrten seine Lippen dicht über ihren, dann küsste er sie sanft. Um ein Haar hätten ihre Knie nachgegeben, doch Maximilian hielt sie fest. Wieder küsste er sie, dann noch einmal. Beim letzten Mal ließ er seine Lippen auf ihren, öffnete den Mund leicht, doch ging nicht weiter. Alles in Isme schrie danach, ihn zu besitzen.

			»Bald«, raunte er.

			Sie gingen die Treppe hinunter und kamen in einen kahlen, nur spärlich beleuchteten Flur. Hier war nichts mehr von dem Luxus und der Eleganz zu sehen, die das Esplanade auszeichneten. An den Seiten des schmalen Ganges standen mehrere Körbe mit Wäsche. Die Luft war warm und feucht und erschwerte ihr das Atmen. Mehrere Türen gingen zu beiden Seiten ab. Vor einer blieb Maximilian stehen. Er hob die Hand und klopfte mit dem Fingerknöchel in einer besonderen Abfolge dagegen. Ehe Isme etwas fragen konnte, riss er sie an sich. Diesmal war sein Kuss leidenschaftlicher. Seine Zunge glitt über ihre Lippen, dann in ihren Mund, umspielte ihre. Gleichzeitig fuhr er mit seiner Hand ihren nackten Rücken entlang. Die andere Hand fasste den Saum ihres kurzen Kleides, schob es nach oben. Sein Atem ging schwer. Sie hatte ihn. Endlich.

			»Ich will dich«, murmelte er. In diesem Moment öffnete sich die Tür und da stand ein junger Mann. Er mochte etwa Mitte zwanzig sein und sein Gesicht war hübsch, doch bleich und ausgemergelt. Er trug ähnliche Kleider wie Maximilian, doch sie waren alt und abgewetzt. Als er Isme sah, blitzte etwas in seinen Augen auf. Er öffnete die Tür weit.

			»Das wurde aber auch Zeit. Mach schnell«, drängte er. Bevor Isme protestieren konnte, hob Maximilian sie in seinen Arm und trat mit ihr über die Türschwelle. Sie wollte sich wehren, ihm sagen, dass er sie herunterlassen sollte, doch seine Nähe und der Geruch, der von ihm ausging, machten jeden klaren Gedanken unmöglich. Der fremde Mann warf einen Blick auf sie, dann atmete er tief durch die Nase ein. Seine Nasenflügel bebten. Kurz schloss er die Augen, dann hatte er sich wieder im Griff.

			»Sie ist bereit«, nickte er anerkennend.

			Bereit?, dachte Isme. Was war hier los? Sie wollte sich losreißen, doch Maximilian setzte sie sanft auf einem Sessel ab, der in der Mitte des Raumes stand. Die Polster unter ihr gaben nach und sie sank tief nach unten. Maximilian stellte sich vor sie und legte seine Hände auf die abgewetzten grünen Armlehnen. Sie suchte seinen Blick. Einen Moment lang versanken sie wieder im Anblick des anderen, dann wandte Maximilian den Kopf und starrte in das Dunkel, in dem der hintere Teil des Raumes lag.

			Isme richtete sich ein wenig auf. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Halbdunkel ihrer Umgebung. Sie erkannte mehrere Möbelstücke, teilweise mit weißen Tüchern bedeckt. Überall waren Kerzen verteilt, deren Wachs achtlos heruntertropfte. Der junge Mann, der ihnen die Tür geöffnet hatte, warf sich auf eine abgenutzte Chaiselongue, die daraufhin bedenklich wackelte. Er sah noch einmal zu ihr hinüber, seufzte und schloss die Augen, die Hände über dem Bauch gefaltet. Neben der Chaiselongue stand ein schmales Klavier. Der eingerissene Deckel war hochgeklappt, im Halbdunkeln glommen die Tasten wie das Gebiss eines zahnkranken Monsters.

			Im hinteren Teil des Raumes bewegte sich etwas. Isme kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Im flackernden Schein der Kerzen erkannte sie einen alten Sessel ähnlich dem ihren. Eine Gestalt saß darauf, so zusammengesunken und regungslos, dass sie im ersten Moment glaubte, jemand hätte einen Stapel alter, zerschlissener Gardinen darauf abgelegt. Dann jedoch hob die Gestalt ihren Kopf. Es war eine Frau. Das lange schwarze Haar hing ihr strähnig ins Gesicht, die Kopfhaut schimmerte bleich, wo ganze Büschel ausgefallen waren. Das Gesicht war eingefallen, schwarze Ringe hatten sich unter den Augen eingegraben, die tief in den Höhlen saßen. Die bleiche Haut spannte sich wächsern über die hohen Wangenknochen, die dem Wesen einst eine fast übernatürliche Schönheit verliehen haben mussten. Die Lippen waren rissig, in den Mundwinkeln hingen Reste tiefroten Lippenstifts. Die Frau trug ein vormals cremefarbenes Kleid, das zerschlissen an ihrem ausgemergelten Körper herunterhing. Unterhalb der Brust war das Kleidungsstück aufgerissen und enthüllte einen aufgedunsenen Bauch, der sich so prall hervorwölbte, als würde er gar nicht zu dem ausgezehrten Körper gehören, wenn die Frau nicht beschützend ihre linke Hand darauf abgelegt hätte.

			Grauen ergriff Isme, doch sie konnte ihren Blick nicht von der abgehärmten Gestalt lösen.

			Neben dem Sessel bewegte sich etwas. Isme starrte in die Dunkelheit, jemand lag auf dem Boden. Es war eine junge Frau, ihrer Kleidung – oder dem, was von ihr übrig war – nach zu schließen, war sie als Telefonistin oder auch als Schreibkraft tätig gewesen. Das ehemals sicher liebreizende Gesicht war bleich, die Augen glänzten fiebrig und schienen die Umgebung kaum noch wahrzunehmen. Sie hatte die Hände um ihren Leib geschlungen und wimmerte leise. Als sie den Kopf drehte, erkannte Isme zwei klaffende Wundmale an ihrem Hals.

			Isme wollte auffahren, doch Maximilian legte ihr die Hand auf die Brust. Wieder beugte er sich über sie und wieder wurde ihr schwindlig von seinem Geruch. Er drückte sich an sie und sie spürte sein Verlangen. Selbst in dieser Situation wollte sie nichts anderes, als seine nackte Haut auf ihrer zu spüren. Sie öffnete leicht ihre Schenkel. Seine Lippen berührten ihr Ohrläppchen, als er ihr ins Ohr flüsterte.

			»Ich will dich so sehr.«

			Er küsste ihren Hals, dann ihr Dekolleté, glitt tiefer, bis er zwischen ihren Beinen kniete. Seine Hände strichen ihre Unterschenkel entlang und zogen ihr die Schuhe aus. Sein Blick suchte ihren, Begehren lag darin.

			»Aber du bist nicht für mich bestimmt.« Bedauern schwärzte seine Stimme, als er seine Hände um ihre Füße legte und ihr mit einer schnellen Bewegung beide Knöchel brach. Sie schrie. Der Schmerz war überall, löschte alles aus, nicht jedoch das Verlangen, das immer noch in ihrem Unterleib glühte.

			Maximilian warf ihr noch einen letzten Blick zu, dann stand er seufzend auf und setzte sich an das Klavier.

			Mozart?, dachte Isme verwundert im letzten Winkel ihres Geistes, der noch klar denken konnte. Die Klänge des Klaviers hüllten sie ein wie eine Decke, nur zu bereitwillig ließ sie sich einlullen. Der Schmerz in ihren Knöcheln trat in den Hintergrund und ihre Lider senkten sich. Nur noch verschwommen erkannte sie, wie das aufgedunsene Wesen sich schwerfällig aus seinem Sessel hochstemmte und zu ihr hinüber schlurfte.

		

	
		
			Kapitel 2

			Die junge Frau hob den Kopf und tippte sich mit dem Ende des Bleistifts gegen die Unterlippe. Sie saß auf dem Fensterbrett, ein Notizbuch in ihrem Schoß, und blickte in das Stück blauen Himmels hinaus.

			»Ausgesetzt in einer Barke von Nacht, wie klingt das?«, wandte sie sich um. In ihren großen Augen lag ein leicht fiebriger Glanz, gepaart mit einer fast kindlichen Sorge um Anerkennung.

			»Ganz wunderbar, Liebes, ganz wunderbar.« Cassie erhob sich aus dem Bett und trat ans Fenster. Dabei glitt das Laken von ihrem nackten Körper. Sie schlang die Arme von hinten um die junge Frau.

			»Schreib, Mascha, schreib«, flüsterte sie ihr ins Ohr. Mit den Worten strömte ihr Atem über ihre Lippen und legte sich goldschimmernd über die zarte Haut der jungen Frau. Cassie beugte sich näher und hauchte ihr einen Kuss auf die nackte Schulter. Das Gold funkelte auf und ein Zittern lief über den Hals der jungen Frau bis hinunter zum Ansatz der Brüste, die von einem modischen Büstenhalter flach gedrückt wurden. Cassie konnte spüren, wie der Atem ihres Schützlings schneller ging, doch Mascha wandte sich nicht zu ihr um. Wie in Trance warf sie hastig Worte auf das Papier vor ihr. Cassie lächelte und griff nach einem halbvollen Glas Wein, das noch auf dem Nachtschränkchen stand. Der Riesling perlte über ihre Zunge. Sie warf einen Blick auf Mascha, doch die junge Frau war völlig in ihr Schreiben versunken. Cassie ließ sich gerade mit einem Stapel Modezeitschriften zurück aufs Bett sinken, als die Kirchturmglocken zu läuten begannen. Hastig sprang Mascha von der Fensterbank, ihre Notizen rutschten auf den Boden.

			»Himmel, schon so spät!« Hastig bückte sie sich, um ihre Blätter einzusammeln, dann schaute sie sich suchend im Raum um. »Wo ist mein Kleid?«

			Cassie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Mascha, Herz, lass dich nicht so schnell vom Schreiben abbringen.« Mit einer fließenden Bewegung erhob sie sich und nahm Mascha sanft eines der Blätter aus der Hand. »Ich aß die grünenden Früchte der Sehnsucht …« las sie leise vor und sah Mascha in die Augen. »Das ist wundervoll, Liebes. Bleib noch ein wenig, wir ziehen uns noch ein wenig zurück und danach kannst du dein Gedicht vollenden.« Sie legte der jungen Frau eine Hand an die Wange. Mascha schloss die Augen und atmete tief ein, doch dann riss sie sich los. Der Schimmer auf ihrer Haut verblasste. »Wenn ich schon wieder zu spät aus der Mittagspause zurückkehre, verliere ich meine Stellung. Aber ich brauche diese Arbeit. Ich musste meinen Vater mit Engelszungen überreden, dass er mich die Lehre antreten ließ.«

			Cassie hob eine Braue. »Deine Engelszunge könntest du auch bei mir zum Einsatz bringen.«

			»Cassie!« Der Ausdruck auf Maschas Gesicht war so schockiert, dass Cassie auflachen musste. So jung, dachte sie. Sie liebte es, diesen Ausdruck auf das Gesicht eines neuen Schützlings zu zaubern. Mascha war noch so naiv, so unverdorben … zum Glück nicht zwischen den Laken. Mittlerweile hatte die junge Frau ihre Dienstkleidung gefunden und übergezogen. Sie hüpfte auf und ab, damit das hellblaue, knielange Kleid schneller über ihren Körper rutschte. Es verdeckte ihre wenigen Rundungen vollkommen. Schnell trat Mascha vor den Spiegel und richtete mit eiligen Strichen ihr kinnlanges Haar.

			»Wo sind …«, fing sie an, doch Cassie hielt ihr bereits ihre Schuhe entgegen. »Danke«, seufzte Mascha und schlüpfte in die Riemchenpumps. Schon wandte sie sich zum Gehen, doch Cassie hielt sie zurück. Maschas Augen weiteten sich, als die andere Frau sie sanft, aber bestimmt in ihre Arme zog.

			»So einfach kommst du mir nicht davon«, raunte sie und küsste sie. Als sie sich voneinander lösten, waren Maschas Wangen gerötet. Goldener Nebel waberte durch ihre Augen.

			»Jetzt kannst du gehen«, flüsterte Cassie. »Wir sehen uns morgen.«

			Mascha nickte nur stumm, dann eilte sie aus dem Zimmer. Cassie hörte, wie sie durch den Flur tippelte und die Wohnungstür hinter sich zuschlug. Sie warf einen unschlüssigen Blick auf das Bett, beschloss dann jedoch, den angebrochenen Nachmittag sinnvoller zu nutzen, setzte sich an ihren Frisiertisch und griff nach einem Cremetiegel. Unter ihrem Seidenrock, den sie am Morgen achtlos auf den Tisch geworfen hatte, schimmerte etwas. Sie zog den dünnen Stoff beiseite und erstarrte. Es war ihre Kette! Ein Leuchten zog sich die Windungen der Spiralen entlang, bis es den Bergkristall erreichte. Der Stein begann zu pulsieren.

			»Isme!«

			»Was soll das heißen, sie ist nicht hier?« 

			 Ergeben gab Henry der Tür einen Stoß. Sie schwang weit auf und gab den Blick auf das Innere der Suite frei.

			»Du kannst gern selbst nachsehen, wenn du mir nicht glaubst. Auch wenn ich keine Ahnung habe, warum ich dich anlügen sollte.« Tiefe Ringe unter seinen Augen zeigten, dass er die Party in der vergangenen Nacht nicht so gut weggesteckt hatte wie seine Freundin. Cassie war kurz versucht, ihn beiseitezuschieben und in die Suite zu stürmen, doch dann hielt sie inne.

			»Nein, ich … es tut mir …«, stammelte sie und brach ab. Verzweifelt starrte sie auf ihre Faust, in der sie etwas zu verbergen schien.

			Henry hob stirnrunzelnd die Arme. »Komm erst mal rein und beruhige dich«, sagte er. »Ich verstehe überhaupt nicht, um was es gerade geht.« Er trat beiseite, um Cassie einzulassen, und schloss die Tür hinter ihr.

			»Du bist also auf der Suche nach Isme«, sagte er ruhig. »Wie kommst du darauf, dass sie hier ist?«

			Cassie stand noch in der Mitte des Raumes und blickte sich suchend um. Als Henry sie ansprach, drehte sie sich zu ihm, die Augen geweitet.

			»Ich …« Sie holte tief Luft und zwang sich sichtlich zur Ruhe. »Wir waren verabredet, aber sie ist nicht gekommen. Hier habe ich sie das letzte Mal gesehen. Also lag der Schluss nahe, dass sie hier mit einem deiner Gäste versackt ist.«

			Henry runzelte die Stirn.

			»Ich habe Isme zum letzten Mal gesehen, als wir beide uns nach nebenan zurückgezogen haben«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf die Flügeltür, die ins angrenzende Schlafzimmer führte. »Wo du mich übrigens einfach schlafend zurückgelassen hast, wie ich anmerken darf«, fügte er hinzu, fuhr aber direkt fort: »Um Isme würde ich mir keine Sorgen machen. Du weißt doch, wie sie ist. Nicht viel anders als du, wie ich meine. Sicher ist sie noch mit jemandem weitergezogen und trinkt gerade irgendwo ein Glas Champagner zum späten Frühstück.«

			»Nein«, brach es aus Cassie heraus. »Sie ist in Gefahr.« Sie biss sich auf die Lippen. Henry sah sie einen Moment abschätzend an, dann nahm er sie an der Hand und zog sie zum Sofa.

			»Was verschweigst du mir?«, fragte er sanft. »Du kannst mir vertrauen, auch wenn wir bislang nur miteinander gefeiert haben. Ismes Wohl liegt auch mir am Herzen.«

			Cassie betrachtete die Kette in ihrer Hand. Wie viel konnte sie Henry anvertrauen? Sicher, er hatte sich ihr gegenüber immer korrekt verhalten, doch sie teilten ihr Geheimnis sonst mit niemandem. Aber jetzt war ihre Freundin in Gefahr, das spürte sie deutlich.

			Henry nahm ihr die Entscheidung ab. Sanft löste er die Finger ihrer Hand. Er pfiff, als er den Anhänger entdeckte, der mittlerweile hell leuchtete.

			»Was ist das?«, raunte er und strich behutsam mit der Fingerkuppe über das Schmuckstück. Cassie atmete tief ein.

			»Ein uraltes Amulett«, sagte sie. »Isme besitzt dasselbe. Wenn es leuchtet, bedeutet es, dass sie in Gefahr ist. Ich kann dir das alles jetzt nicht genau erklären, aber es ist so. Du musst mir glauben. Seit ich im Esplanade bin, hat sich das Leuchten verstärkt. Sie muss irgendwo in der Nähe sein.«

			Henry sah sie einen Moment prüfend an. Dann erhob er sich und trat auf den Flur hinaus.

			»Ich will sofort das Dienstmädchen sehen, das heute Nacht hier aufgeräumt hat«, wies er jemanden an, den Cassie nicht sehen konnte. Dann wandte er sich zu ihr um.

			»Wir finden sie. Versprochen.«

			»Wie sah der Mann aus?«

			Das Mädchen sah Henry mit großen Augen an, ihre Finger spielten mit dem Saum ihrer Schürze. »Nicht außergewöhnlich. Ich meine, er war schon schneidig und seine Haare haben sich so schön gelockt, aber sonst war nichts an ihm bemerkenswert. Er hat auch nur zu der Frau gesehen, deswegen konnte ich sein Gesicht nicht erkennen. Eine braune Hose hatte er an, meine ich, und ein Hemd.«

			Cassie knurrte unwillig. Diese Beschreibung traf auf die Hälfte der Männer zu, die auf der Party gewesen waren.

			»Kannst du dich vielleicht trotzdem an noch etwas erinnern? Es ist wirklich wichtig.« Henrys Stimme blieb ruhig, fast sanft.

			Das Mädchen zog die Stirn kraus.

			»Seine Kleidung war ein wenig … nun ja. Abgewetzt. Alt. Nicht so wie die der üblichen Gäste.« Ihre Augen weiteten sich. »Aber seine Schuhe! Die waren tadellos. Das ist mir direkt aufgefallen. Meine Mama hat immer gesagt: Kind, schau dir die Schuhe eines Mannes an, die zeugen von seinem Charakter. Das waren echte Oxforder, darauf würde ich wetten. Braunes und weißes Leder.«

			»Maximilian Stein«, murmelte Henry. Cassie sah zu ihm hinüber.

			»Der Klavierspieler?«

			Henry nickte. Er steckte dem Dienstmädchen einen Schein zu, das daraufhin aufsprang und sich mehrfach bedankte. Eine halbe Minute später waren er und Cassie wieder allein in der Suite.

			»Sieht aus, als hätten wir eine Spur«, stellte Henry fest. »Wenn das Dienstmädchen sich nicht täuscht, hat Isme sich den Pianisten geangelt. Das würde doch zu ihr passen, oder? Ihr habt doch beide eine Schwäche für Künstler.«

			Cassie verzog bei dieser Bemerkung das Gesicht, ging aber nicht weiter darauf ein. Sie hatte sich vom Sofa erhoben und lief aufgeregt im Raum hin und her.

			»Was weißt du über diesen Stein?«, fragte sie. Henry hob die Schultern.

			»Nicht viel. Er ist vor einigen Tagen hier aufgetaucht und hat sich als mittelloser Musiker vorgestellt, meinte, er hätte von einem der Dienstmädchen erfahren, dass ich eine Party plane.«

			»Meinst du, er hat ein Zimmer hier?«

			»Im Esplanade?« Henry zog die Mundwinkel nach unten. »Ein mittelloser Klavierspieler? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

			»Irgendwohin müssen sie aber gegangen sein. Lass uns an der Rezeption nachfragen.« Ohne seine Antwort abzuwarten, stürmte Cassie aus der Suite. Henry folgte ihr.

			»Wohin geht es hier?« Cassie deutete auf die schmale Tür im hinteren Bereich des Foyers. Der Page schaute sie überrascht an.

			Man hatte dem Portier seine Zerrissenheit deutlich angesehen. Wie alle Angestellten des Hotels war auch er bemüht, den Gästen jeglichen Wunsch zu erfüllen. Andererseits war Diskretion eine Selbstverständlichkeit im Esplanade – und nicht zuletzt hatte er schon genügend nächtliche Ausschweifungen miterlebt, um sich keine Sorgen um ein angeblich verschwundenes Partygirl zu machen. Nachdem Henry ein paar ausdrückliche Worte über die Höhe der Beträge, die er wöchentlich an das Esplanade entrichtete, hatte fallen lassen, hatte der Angestellte schließlich in einem dicken Buch geblättert und dann den Kopf geschüttelt. Wie Henry bereits vermutet hatte, war kein Gast mit diesem Namen eingetragen, auch nicht als Besucher.

			Henry hatte Cassie zur Seite gezogen.

			»Wenn Maximilian Stein kein Zimmer hier hat, können sie nicht dorthin gegangen sein. Bist du sicher, dass Isme noch im Hotel ist?«

			Wortlos hatte Cassie den Anhänger hervorgeholt, der immer noch leuchtete. Henry hatte einmal tief geseufzt, dann war er zurück zum Empfangstresen gegangen.

			Der Portier hatte mehrmals bedauernd die Hände gehoben, doch schließlich hatte er einen Pagen abgestellt, um nach Isme zu suchen. Cassie und Henry hatten sich nicht davon abbringen lassen, ihn zu begleiten. Nachdem sie alle öffentlichen Räume des Hotels durchkämmt hatten, standen sie nun im rückwärtigen Bereich der Eingangshalle, wo sich eine unscheinbare Tür verbarg.

			»Nur zur Wäscherei. In einigen der Räume lagern wir auch alte Möbel und andere Sachen wie die Weihnachtsdekoration. Da geht eigentlich nie jemand hinunter.«

			»Außer uns.« Cassie wollte sich an dem Pagen vorbei drängen, doch dieser blockierte ihr den Weg.

			»Dieser Bereich ist für Gäste nicht zugänglich«, sagte er bestimmt. Henry wollte etwas sagen, doch Cassie bedeutete ihm, zu schweigen. Mit einer geschmeidigen Bewegung trat sie an den Pagen heran und legte gleichzeitig eine Hand auf seine Brust. Unwillkürlich musste Henry an eine Katze denken. Eine Raubkatze. Irritiert starrte der Page Cassie an. Er war noch jung, keine zwanzig, und fast ein bisschen kleiner als sie.

			»Verzeihen Sie, meine Dame, aber was …«, stammelte er, doch Cassie hob einen Finger an ihre Lippen. Dann fuhr sie damit die Kinnlinie ihres Gegenübers entlang. Henry beobachtete amüsiert, wie der Page unter der Bewegung zusammenzuckte. Cassie beugte sich etwas nach vorne und brachte ihre schön geschwungenen Lippen so nah an den jungen Mann heran, dass sie seine Ohrläppchen berührten, und flüsterte: »Ich wünsche mir, dass du mich in diesen Keller hinabführst.« Der junge Mann starrte sie an, als sie sich wieder von ihm löste und sehr langsam die Hand von seinem Körper nahm.

			Der junge Mann räusperte sich.

			»Ich muss erst den Schlüssel holen.« Er drehte sich um und eilte mit sichtlich weichen Knien davon.

			»Was war das denn?«, fragte Henry Cassie mit hochgezogenen Brauen.

			»Was denn?«, antwortete sie schnell. Normal versuchte sie zu vermeiden, dass noch eine dritte Person anwesend war, wenn sie ihre Magie einsetzte. Zum Glück kam in diesem Moment bereits der Page zurück. In der erhobenen Hand schwenkte er einen Schlüsselbund.

			»Marie ist mir gerade über den Weg gelaufen«, keuchte er etwas außer Atem. »Eines der Zimmermädchen.«

			Er ging zu der Tür und wollte gerade den Schlüssel ins Schloss stecken, als er stutzte.

			»Hier ist ja gar nicht abgesperrt«, sagte er verdutzt, legte die Hand auf die Klinke und zog die Tür auf. Cassie sah Henry an. Sie hatten eine Spur!

			»Lasst uns keine Zeit verlieren!«, rief sie, stürmte an den beiden Männern vorbei durch die Tür und hastete die schmale Treppe hinunter. Den Anhänger wie einen Kompass vor sich ausgestreckt, lief sie den schmalen Gang entlang. Die Linien auf dem Schmuckstück strahlten inzwischen so hell, dass die umstehenden Wäschekörbe seltsam verzerrte Schatten an die Wand warfen. Cassie würdigte die Türen, die links und rechts abgingen, keines Blickes, sondern lief zielstrebig bis ganz nach hinten.

			»Hier muss sie sein!«, stieß sie atemlos hervor und hatte bereits die Klinke in der Hand, als Henry sie zurückriss.

			»Vorsichtig!«, warnte er. »Wer weiß, was uns darin erwartet.« Er neigte den Kopf Richtung Tür und lauschte, dann schüttelte er den Kopf. »Alles ruhig.«

			Langsam drückte er die Klinke nach unten, doch die Tür war verschlossen. Er winkte den Pagen heran und deutete auf den Schlüsselbund, den dieser noch immer in der Hand hielt. Zögernd kam der junge Mann näher, seine Hände zitterten, als er nach dem passenden Schlüssel schaute. Der Bund entglitt ihm und fiel mit einem lauten Klirren zu Boden. Cassie hielt den Atem an, doch nichts regte sich. Mit einem leichten Kopfschütteln ging Henry in die Hocke, hob die Schlüssel auf, ohne dabei ein Geräusch zu machen, und steckte nach kurzem Betrachten einen davon ins Schloss. Er schaute kurz zu Cassie, die ihm zunickte. Leise drehte Henry den Schlüssel. Die Tür sprang einen Spalt auf. Cassie hielt den Atem an. Nichts rührte sich. Langsam schob Henry sich in den Türrahmen und gab der Tür einen leichten Stoß. Sie schwang auf und gab den Blick auf das Innere des Raumes frei. Langsam trat Cassie näher und spähte über Henrys Schulter. Im Halbdunkel konnte man die Umrisse mehrerer Möbelstücke erkennen.

			»Das ist nur eine Abstell …«, begann der Page, brach jedoch ab, als Cassie sich umdrehte und ihn wütend anfunkelte. Dann zwängte sie sich an Henry vorbei und trat vorsichtig in den Raum.

			»Isme?« Ihr Flüstern hing wie eine Geistererscheinung im Raum. Henry folgte ihr so dicht, dass er ihr Haar roch. Der Anhänger baumelte an der Kette von ihrer ausgestreckten Hand herab. In seinem Schein traten sie Schritt für Schritt tiefer in den Raum hinein. Plötzlich blieb Cassie so abrupt stehen, dass Henry gegen sie prallte.

			»Was beim Olymp ist das?« Schaudern lag in ihrer Stimme. Entsetzen. Henry lugte über ihre Schulter. Im grünen Schein des Amuletts erkannte er einen alten, abgewetzten Sessel. Er sog scharf die Luft ein, als er die Frau sah. Sie hatte sich auf dem Möbelstück so weit zusammengerollt, wie ihr hochschwangerer Leib es zuließ. Das zerrissene Etwas, das einmal ein hübsches Abendkleid gewesen sein musste, war verrutscht und entblößte eine ihrer schweren Brüste. Der Mund der Frau war rot verschmiert. Ein zufriedener Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.

			»Großer Gott«, entfuhr es ihm. Cassie schwenkte den Arm zur Seite. Auf dem Boden neben dem Sessel lag eine weitere Frau, doch sie schlief nicht. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Die vormals helle Bluse war aufgerissen und mit Blut getränkt, das von einer riesigen Wunde an ihrer Brust stammte. Der Brustkorb hob und senkte sich nicht.

			Sie war tot.

			Cassie unterdrückte ein Würgen.

			»Was geht hier vor sich?«, keuchte Henry.

			»Cassie?« Die Stimme war brüchig, nicht mehr als ein Flüstern. Cassie fuhr herum. Am Rand des Raumes nahm sie ein zartes Schimmern wahr.

			»Isme?« Sie stürzte zu der Stelle und schluchzte auf, als sie ihre Freundin erkannte. Isme lag auf einer alten Chaiselongue. Ihr Haar war zerzaust, einer der Träger ihres Kleides gerissen. Die Wimperntusche, mit der sie ihre Augen betont hatte, war zerlaufen und klebte wie schwarze Tränenreste auf ihren Wangen. An ihrer rechten Schläfe klaffte eine Platzwunde. Ihr linker Arm hing kraftlos über den Rand des Polsters herab. In der Hand hielt sie einen goldenen Anhänger, der Cassies zum Verwechseln ähnlich war. Eine dicke Spur getrockneten Blutes zog sich von einer Wunde am Handgelenk über ihre Finger.

			»Isme, was ist mit dir geschehen?«

			Die Angesprochene schloss kurz die Augen, es bereitete ihr sichtlich Mühe, wach zu bleiben.

			»Später«, flüsterte sie matt. »Wir müssen weg, ehe sie wieder aufwachen.«

			»Sie?«

			Schwach deutete Isme mit dem Arm in den hinteren Bereich. »Die anderen. Es sind mindestens sieben. Als der Morgen anbrach, haben sie von mir abgelassen. Sie …«

			»Das können wir später klären«, unterbrach Henry sie. »Jetzt müssen wir hier erst mal raus.«

			Cassie nickte. »Kannst du aufstehen?«

			Isme schüttelte kraftlos den Kopf. Cassie schaute an ihr herunter. Die Knöchel ihrer Freundin waren dick geschwollen und blau. Cassie unterdrückte einen weiteren Aufschrei, doch bevor sie etwas sagen konnte, fühlte sie Henrys Hand auf ihrer Schulter. Er zog sie von der Chaiselongue weg und hob Isme hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder. Sie versuchte, ihre Arme um den Hals des Mannes zu legen, sank jedoch kraftlos zurück.

			»Raus hier«, raunte Henry. So schnell wie möglich verließen sie den Raum, ohne ein Geräusch zu verursachen. Cassie zog die Tür hinter sich ins Schloss und wies den Pagen an, sie wieder zuzuschließen. Vermutlich hatten die seltsamen Bewohner des Kellerraums ebenfalls einen Schlüssel, doch vielleicht würde ihnen dies dennoch ein wenig Zeit verschaffen. Gemeinsam eilten sie den Gang entlang und die Treppe hinauf. Cassie übernahm die Führung. Oben angekommen schaute sie gehetzt in der Eingangshalle umher. Es war niemand zu sehen.

			»Wo ist der Eingang für die Angestellten?« Der Page führte sie an der Hotelküche vorbei zum Hintereingang. Isme hatte mittlerweile das Bewusstsein verloren und lag schlaff in seinen Armen.

			»Wir müssen sie ins Hospital bringen«, sagte Henry, doch Cassie schüttelte den Kopf.

			»Wir fahren zu meiner Wohnung. Dort wird sie sich erholen. Vertrau mir«, erstickte sie Henrys Einwand und wandte sich zum Pagen um.

			»Ruf uns einen Wagen«, herrschte sie ihn an, doch er blickte sie nur völlig verstört an, ohne sich zu rühren. Sie musste ihn an beiden Schultern packen und rütteln, bevor er reagierte.

			»Ein Taxi!«, wiederholte sie eindringlich, »und danach …« Ihr Tonfall veränderte sich, wurde rauchiger. Sinnlich. »Danach gehst du zurück an deine Arbeit. Ich wünsche mir, dass du all dies vergisst.« Wie gebannt hing der junge Mann an ihren Lippen, dann drehte er sich um und eilte so schnell los, dass er um ein Haar über seine eigenen Füße gefallen wäre. Cassie drehte sich zu Henry um und strich ihrer Freundin über das schweißverklebte Haar.

			»Du bist gleich in Sicherheit.«

			»Wir sollen wirklich keinen Arzt rufen?« Henry schaute über den Rand seines Bourbonglases hinweg zu Isme, die auf Cassies Bett lag. Ihr Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig und es war wieder etwas Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt, auch wenn sie das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt hatte. Sie waren mit einem Taxi zu dem Haus gefahren, in dem Cassie eine Stadtwohnung angemietet hatte. Dem Fahrer hatten sie weisgemacht, ihre Freundin hätte zu viel getrunken, was dieser nur mit einem Schulterzucken kommentiert hatte. Henry hatte Cassie geholfen, Isme in den ersten Stock zu tragen. Sie hatten sie aufs Bett gelegt, dessen zerwühlte Laken Cassie an ihr Treffen mit Mascha erinnert hatten. Dann hatte Cassie ihre Freundin entkleidet und behutsam ihre Wunden versorgt. Nun schlief sie unter einem frischen Laken.

			»Das wird nicht nötig sein. Unsere Wunden heilen schnell.« Cassie biss sich auf die Lippen, als Henry sie fragend ansah. Um ihn abzulenken, nahm sie ihm das Glas aus der Hand und trank ebenfalls einen großen Schluck.

			»Danke für deine Hilfe.« Sie gab ihm das Glas zurück und bedeutete ihm, ihr durch die Flügeltür hinüber ins Wohnzimmer zu folgen. Dort ließ sie sich müde auf das Sofa sinken. Henry folgte ihr und setzte sich neben sie.

			»Was ist da eben passiert?«

			»Was soll schon passiert sein? Was jedem Mädchen früher oder später widerfährt. Schlimm, aber keine große Sache, Isme wird …«

			»Cassie …« Henrys Stimme hatte einen warnenden Unterton. Sie verstummte. »Ich stehe dir und Isme zur Seite. Was auch immer hier los ist. Ich verlange nicht, dass du mir alles erzählst. Aber verkauf mich nicht für dumm. Ich habe alles mit eigenen Augen gesehen und du wirst mir jetzt nicht erzählen, dass hier nichts Ungewöhnliches vor sich geht!«

			Cassie schwieg einen Moment.

			»Tut mir leid«, flüsterte sie. »Was du für Isme getan hast, rechne ich dir hoch an. Ich kann dir nicht versprechen, dir alle Fragen zu beantworten, doch ich will auch nicht alles vor dir verbergen. Das wäre nicht fair.« Sie sah ihn an, etwas Zerbrechliches lag in ihrem Blick. »Also, was möchtest du wissen?«

			Henry lachte auf.

			»Für den Anfang würde es genügen, zu wissen, was es mit diesem seltsamen Anhänger auf sich hat. Und was du um Himmels willen mit dem armen Pagen gemacht hast. Danach kannst du mir noch verraten, wie du es schaffst, nach diesem Nachmittag immer noch so verdammt gut auszusehen.« Er zwinkerte ihr zu.

			Sie schaute an sich herab. Der Hosenanzug, in den sie zuvor eilig geschlüpft war, saß immer noch tadellos.

			»Wer kann, der kann«, antwortete sie charmant, doch dann seufzte sie. »Isme und ich kennen uns schon seit langer Zeit. Länger, als du dir vorstellen magst. Die beiden Anhänger wurden uns geschenkt, als wir noch junge Mädchen waren. Sie sind magisch. Ich weiß, das klingt seltsam, aber es ist so. Wenn wir die Hilfe der anderen wirklich dringend benötigen, können wir das Amulett aktivieren. Es hilft uns, einander zu finden, sollte eine von uns … sollten wir uns aus den Augen verlieren.«

			Henry wirkte skeptisch, doch er schwieg.

			»Was den Pagen angeht … nun, du weißt doch selbst um meine Verführungskünste.« Sie lächelte ihn an, doch Henry erwiderte es nicht. Cassie räusperte sich. »Nenn es eine spezielle Gabe. Wenn ich mich konzentriere und mich völlig auf mein Gegenüber einlasse, kann ich ihn dazu bringen, mir meine Wünsche zu erfüllen.«

			»Ihn?«

			»Ja, es funktioniert nur bei Männern.«

			»Hast du diese Gabe«, er betonte das Wort verächtlich, »auch schon bei mir eingesetzt? Um etwas zu bekommen, was du haben wolltest? Vielleicht sogar gestern Nacht?«

			Cassie schüttelte vehement den Kopf.

			»Nein. Das habe ich nicht getan. Ich hätte auch nicht gedacht, dass das nötig sei. Du hattest doch Spaß daran, gestern mit mir zu feiern.«

			»Das ist wahr.«

			Sie schwiegen beide eine Weile. Das Unbehagen stand zwischen ihnen wie eine Wand.

			»Sonst noch etwas?«

			»Nun, da wäre noch die winzige Kleinigkeit, dass irgendwelche Leute im Keller des Esplanade hausen und junge Frauen dorthin verschleppen.«

			»Ich habe absolut keine Ahnung, wer das war.« Echte Ahnungslosigkeit lag in ihrem Gesicht. »Ich habe von so etwas noch nie gehört. Es müssen irgendwelche kranken Sadisten sein. Vielleicht kann Isme uns mehr erzählen, wenn sie erwacht.«

			»Außerdem will ich wissen, wie dieser Stein da mit drinhängt«, knurrte Henry. »Wenn ich daran denke, dass ich es war, der ihn engagiert hat und damit das Ganze ins Rollen gebracht hat, könnte ich mich ohrfeigen.«

			Cassie legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.

			»Das war doch nicht deine Schuld. Wie hättest du das ahnen können? Wer weiß – am Ende war das alles geplant von diesen … Kreaturen.«

			»Warum haben wir nicht gleich die Polizei gerufen? Immerhin liegt dort unten eine Leiche!« Henry wurde bleich bei der Erinnerung und nahm einen tiefen Schluck. »Großer Gott! Eine Leiche! Eine tote Frau!« Auch Cassie schluckte schwer. Er hielt ihr das Glas hin und sie trank den letzten Rest Bourbon.

			»Mir war es wichtiger, Isme in Sicherheit zu bringen. Ich will sie aus der Sache möglichst raushalten. Die Polizei stellt immer viele Fragen und am Ende wird es doch heißen, sie sei selbst schuld. Immerhin ist sie freiwillig mit Stein mit­gegangen.«

			»Soweit wir wissen.«

			»Soweit wir wissen«, bestätigte Cassie nachdenklich.

			»Wir können aber nicht einfach so tun, als wäre nichts geschehen«, beharrte Henry. »Wenn dort unten eine Bande von … was auch immer lebt, werden sie vielleicht bereits diese Nacht ein neues Opfer suchen.« Er erschauderte. »Der Portier wird vermutlich auch fragen, ob wir unsere Freundin gefunden haben.«

			Cassie drehte das Glas unschlüssig in den Händen.

			»Ich brauche Zeit, um nachzudenken. Lass uns abwarten, bis Isme wach ist. Ich möchte wissen, was sie zu erzählen hat. Danach entscheiden wir zusammen. In Ordnung?« Sie sah Henry bittend an. Er seufzte.

			»Nun gut. Dem armen Mädchen ist sowieso nicht mehr zu helfen.« Er stand auf. »Ich gehe jetzt erst mal zurück ins Hotel. Vielleicht kann ich dort wenigstens ein Auge auf das Geschehen haben.«

			Nachdem Henry gegangen war, kehrte Cassie zurück ins Schlafzimmer. Behutsam setzte sie sich auf die Kante des Bettes und betrachtete das Gesicht ihrer schlafenden Freundin. Von der Platzwunde an der Schläfe war kaum noch etwas zu sehen. Sie hatte nicht gelogen: Ihre Art heilte schnell. Dennoch seufzte sie. Es waren nicht die körperlichen Schäden, die ihr Sorgen machten.

			»Was ist nur mit dir geschehen?«, murmelte sie. Ismes Lider flackerten.

			»Cassie?«, murmelte sie mit rauer Stimme.

			»Ich bin hier«, antwortete sie und legte die Hand auf ihre. »Wir haben dich in meine Wohnung gebracht. Du bist in Sicherheit.«

			Unvermittelt riss Isme die Augen auf. Ihre Finger krallten sich in das cremefarbene Laken.

			»Sie hat mein Blut getrunken«, keuchte sie. In Cassies Gedanken blitzten Erinnerungsfetzen auf. Das getrocknete Blut an Ismes Handgelenk. Die klaffende Wunde in der Brust des toten Mädchens. Die roten Spuren an den Lippen der schwangeren Kreatur. Sie würgte. Um sich abzulenken, stand sie auf und schenkte sich ein weiteres Glas Bourbon ein. Ihrer Freundin brachte sie ein Glas Wasser. Sie half Isme, sich aufzurichten. Dankbar nippte sie an dem Getränk und ließ sich wieder erschöpft in die Kissen zurücksinken.

			»Kannst du mir erzählen, was passiert ist? Das Dienstmädchen sagte, du hättest die Suite mit diesem Klavierspieler verlassen.«

			Maximilian … beim Gedanken an ihn wurde Isme heiß und ihr Herz raste. Die Bilder in ihrem Kopf überschlugen sich und bildeten einen undurchdringlichen Strudel. Maximilians Finger auf ihrer Haut. Sein Atem an ihrem Hals. Sein Blick, bevor er ihr die Knöchel brach. Wieder glaubte sie, den stechenden Schmerz zu spüren, und musste tief durchatmen, um nicht ohnmächtig zu werden. Sie schlug die Bettdecke zurück und betrachtete ihre Füße, die immer noch angeschwollen und blau waren. Vorsichtig wackelte sie mit den Zehen. Der Schmerz war auszuhalten. Die Wut, die in ihrem Inneren aufloderte, weniger.

			»Ja, das stimmt. Wir haben auf dem Balkon noch etwas getrunken und er meinte, er hätte ein Zimmer hier. Dann hat er mich in diesen …«, sie brach ab und schluckte, »… in diesen Kellerraum gebracht.«

			»Isme! Wie konntest du! Du kennst doch unsere Gesetze! Niemals folgen wir einem Mann auf unbekanntes Terrain, das weißt du doch! Du selbst hast mir diese Regeln beigebracht.«

			Isme biss sich auf die Unterlippe. Sie hätte Cassies Vorwürfe nicht gebraucht, die machte sie sich schon selbst zur Genüge.

			»Ich glaube«, begann sie langsam, »er hat Magie angewendet.«

			»Magie? Du meinst wie wir? Verführungszauber?«

			Hilflos hob Isme die Hände.

			»Ich kann es mir nicht anders erklären.«

			Cassie hob eine Braue.

			»Was ist dann passiert?«

			Stockend berichtete Isme, wie der zweite Mann ihnen die Tür geöffnet und Maximilian sie über die Schwelle getragen hatte.

			»Als er mir die Knöchel gebrochen hat, bin ich ohnmächtig geworden.«

			»Elender Lump«, zischte Cassie.

			»Ich glaube, er wollte das gar nicht …« Isme dachte daran, wie er sie angesehen hatte. Du bist nicht für mich bestimmt. Was bedeutete das?

			»Isme!« Cassies Stimme klang entsetzt. »Du fühlst dich doch nicht etwa zu diesem Monster hingezogen?«

			Isme schüttelte vehement den Kopf, doch ihr verwirrter Gesichtsausdruck sprach Bände.

			»Du musst dringend einen klaren Kopf bekommen«, sagte Cassie bestimmt. »Ich lasse uns etwas zu essen bringen, dann geht es dir bald besser. Danach ruhst du dich noch etwas aus.« Sie nahm einen Zug aus ihrem Glas. »Lass mich zusammenfassen: Eine Horde Kreaturen haust im Keller des Esplanade und verschleppt mit Hilfe von Magie Frauen dorthin, um ihr Blut zu trinken.«

			»Nicht ganz«, wandte Isme ein. »Verschleppt hat Maximilian mich zwar, doch er hat nicht von mir getrunken. Zumindest nicht, soweit ich mich erinnere. Nur diese Frau. Die Schwangere – und noch eine andere Frau. Aber Maximilian nicht. Er hat auch nicht zugesehen, nicht wie der andere Mann. Der saß die halbe Zeit mit gierigen Augen daneben.«

			Eine Zornesfalte erschien auf Cassies Gesicht.

			»Was sind das nur für Kreaturen?«, fragte sie angewidert. »Ich habe noch nie von derartigem Verhalten gehört. Wir müssen vorsichtig sein. Das gilt auch für dich«, setzte sie mit einem mahnenden Blick hinzu. Isme senkte den Kopf.

			»Ja«, versprach sie tonlos. Doch irgendetwas in ihr sagte ihr bereits, dass es ihr nicht leichtfallen würde, dieses Versprechen zu halten.

			»Kann ich dich für ein paar Stunden alleinlassen?«, fragte Cassie nach dem Essen. Sie hatte den Laufburschen, der sich hier im Haus ein paar Münzen verdiente, indem er Besorgungen für die Mieter machte, in das anliegende Café geschickt, um Sandwiches und Kuchen zu besorgen. Isme hatte ordentlich zugelangt und die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt. Die Wunde an ihrer Schläfe war völlig verheilt und sie konnte auch bereits einige Schritte laufen, wenn auch nur humpelnd. Über die vergangene Nacht hatten sie nicht mehr gesprochen.

			»Ruth hat heute Premiere, und wenn ich nicht dort bin, wird sie wieder ihren Text vergessen«, fuhr Cassie fort. Isme nickte.

			»Geh nur. Ich werde vermutlich sowieso noch etwas schlafen.«

			Cassie zögerte noch einen Moment, dann nickte sie.

			»Ich werde so schnell wie möglich zurück sein«, versprach sie und begann, sich für den Abend zurechtzumachen. Isme griff nach ein paar Magazinen und ging zurück ins Bett, wo sie lustlos die Seiten durchblätterte. Ihre Gedanken waren woanders.

			Der Kerzenständer knallte an die Wand. Wachs platzte ab und verteilte sich in großen Brocken im Raum. Maximilian zuckte zusammen, als die Einzelteile des Leuchters mit einem lauten Scheppern zu Boden gingen.

			»Wie konnte die Beute entfliehen?« Die Frau in dem zerrissenen weißen Kleid stemmte sich aus ihrem Sessel. Ihre rechte Hand, mit der sie den Leuchter durch den Raum geschleudert hatte, war noch erhoben, die andere hatte sie unter ihren Bauch gelegt. Maximilian sah, wie sich etwas von innen gegen die Wölbung stemmte, als wolle es mit Gewalt aus seiner fleischlichen Höhle herausbrechen. Die Frau stieß einen wütenden Schrei aus, fuhr herum und packte mit beiden Händen die Lehne des Sessels, auf dem sie bis eben noch gelegen hatte. Mit Wucht donnerte das schwere Möbel durch den Raum.

			»Sie muss Hilfe gehabt haben.« Im hinteren Bereich des Zimmers hatten sich mehrere Wesen dicht aneinandergedrängt. Eins von ihnen löste sich aus der Gruppe und trat aus dem Schatten heraus. Es war eine junge Frau. Ihre schwarz-glänzenden Haare reichten ihr bis zur Hüfte und sie hatte ein fein geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen. Auch sie trug ein langes cremefarbenes Gewand, doch im Gegensatz zu dem der anderen Frau war es tadellos in Schuss.

			»Hilfe?« Die Schwangere tobte. »Seit wann hat unsere Beute Freunde, die ihr zu Hilfe kommen?«

			»Das werden wir herausfinden, matica.« Die Frau trat näher und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Doch nun ist es wichtig, dass dein Zorn sich legt. Meine Schwester braucht Ruhe.«

			»Deine Schwester braucht Nahrung!« Sie strich sich über den Bauch, der sich ihr bei diesen Worten entgegenzuwölben schien. »Ich fühle, dass die Geburt naht, Danika.«

			»Lass mich dir etwas bringen, prednica«, bot der junge Mann an, der Maximilian am Morgen die Tür geöffnet hatte, und nutzte damit die ehrerbietige Anrede für die prednica. Die Angesprochene fuhr herum und musterte den Mann mit zusammengekniffenen Augen. Einen Moment lang schien sie die Möglichkeiten abzuwägen, dann entspannten sich ihre Gesichtszüge für einen Moment. »Danke, Mihael. Wenigstens auf dich ist Verlass.«

			Mihael nickte und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Auch ohne dass die prednica ihn ansah, wusste Maximilian, dass ihre letzte Bemerkung gegen ihn gerichtet gewesen war. Sein Magen klumpte sich zusammen, Übelkeit stieg in ihm hoch. Langsam trat er zu dem Klavier und ließ sich auf den Schemel sinken, aus dessen zerrissenem Bezug die Füllung herausquoll. Als er vorsichtig die Hand auf die Tasten legte, beruhigte sich sein Atem. Seine Fingerspitzen kribbelten.

			»Wage es bloß nicht, jetzt wieder mit dem Geklimper anzufangen.«

			Er unterdrückte den Impuls, zusammenzuzucken. Nur keine Schwäche zeigen. Langsam zog er die Hand vom Klavier zurück und legte sie in seinen Schoß, den Kopf gesenkt.

			»Sieh mich an, wenn ich mir dir rede.« Er rutschte auf dem Hocker herum. Um der prednica ins Gesicht blicken zu können, musste er den Kopf heben. Er wusste, dass dies in ihrer Absicht gelegen hatte. Sie mochte wütend sein, doch auch in ihrer Raserei verstand sie sich auf Spielchen.

			»Das ist alles deine Schuld«, zischte sie. »Wie konntest du eine Verräterin in unser Nest locken?«

			»Sie war allein. Niemand ist uns gefolgt«, versuchte er, sich zu entschuldigen, doch die prednica holte aus und versetzte ihm mit voller Kraft eine Ohrfeige. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, den Arm abzufangen. Sie war stark, doch die männlichen Brukolák waren wendiger und schneller. Er tat es jedoch nicht. Sich demütigen zu lassen war Teil seiner Bestrafung.

			»Ich hätte nie auf deinen Rat hören sollen«, keifte die prednica. »Dieses Versteck war von Anfang an eine schlechte Idee. Ein Hotel! Das konnte nicht gut gehen! Jetzt wissen mindestens zwei Menschen von unserer Existenz! Zwei Menschen, die in diesem Augenblick dort draußen herumlaufen. Weißt du, was das bedeutet?«

			Maximilian schluckte, doch bevor er antworten konnte, ertönte das Klopfzeichen an der Tür. Danika öffnete und Mihael trat ein. Auf seinen Armen trug er eine Frau mittleren Alters. Sie trug ein biederes Kleid in gedeckten Farben und Schuhe ohne Absatz.

			»Es war keine Zeit, sie vorzubereiten«, sagte Mihael entschuldigend und trat zum Sessel, wobei er die Leiche achtlos mit dem Fuß zur Seite schob. Dann warf er den reglosen Körper auf das Polster. »Ich weiß, diese Nahrung ist deiner nicht würdig, prednica, doch sie war das Einzige, was ich auf die Schnelle auftreiben konnte, ohne …« Er schenkte Maximilian ein süffisantes Lächeln. »… ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«

			Maximilian sprang auf und wollte sich auf Mihael stürzen, hielt sich jedoch in letzter Sekunde zurück.

			Die prednica rümpfte die Nase, doch dann stürzte sie sich zu Boden. Scharfe Reißzähne blitzten auf, als sie auf Knien rutschend ihren Kopf über den Hals der Beute senkte. Die Frau erwachte wimmernd aus ihrer Ohnmacht und begann zu zappeln, doch die prednica hielt sie eisern fest und nach kurzer Zeit erstarben das Schluchzen und das Zappeln.

			Eine Zeitlang war nichts außer Reißen, Schmatzen und Schlürfen zu hören. Maximilian wandte den Blick ab.

			Endlich ließ die prednica von der Frau ab. Sie erhob sich und spuckte auf den Fußboden.

			»Nach der letzten schmeckt diese hier wie abgestandene Jauche.« Achtlos wischte sie sich mit dem Saum ihres Kleides über den Mund, dann winkte sie Danika und Mihael zu sich.

			»Trink, Tochter, und auch du, Mihael, darfst dir für deine Dienste etwas nehmen.«

			Demütig senkten die beiden die Köpfe. Danika positionierte sich elegant auf der Armlehne des Sessels und drapierte ihr Kleid, bevor sie mit spitzen Fingern den Arm der Frau zu sich herüberzog und geziert in ihr Handgelenk biss. Mihael nahm zu Danikas Füßen Platz. Bevor er mit seinen Reißzähnen eine Wunde in die Wade der Beute schlug, sah er zu Maximilian. In seinem Blick lagen Triumph und etwas wie ein Versprechen. Eine Drohung. Dann schloss er die Augen und trank in gierigen Zügen.

			Nach wenigen Minuten stießen sie die blutleere Leiche vom Sessel. Danika hatte keinen einzigen Tropfen Blut verschüttet, ihr Gesicht und ihr weißes Kleid waren makellos.

			»Was tun wir jetzt?«, wandte sie sich an ihre Mutter, die gelangweilt auf der Chaiselongue geruht hatte und sich nun hochstemmte.

			»Wir verschwinden von hier.«

			Sie fixierte Maximilian.

			»Bring mir dieses Flappermädchen.«

		

	
		
			Kapitel 3

			Du bist nicht für mich bestimmt.

			Mit einem Keuchen fuhr Isme auf. Um sie herum war alles dunkel. Instinktiv rutschte sie rückwärts, bis ihr Rücken an etwas Festes stieß, und zog die Knie an. Atemlos lauschte sie in die Stille, doch da war nichts. Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Sie war nicht im Kellerraum des Esplanade. Sie war bei Cassie.

			Sie zwang sich, ruhig zu atmen. Das dünne Nachthemd, das sie sich von ihrer Freundin geborgt hatte, klebte an ihrem schweißnassen Rücken. Der weiche Seidenstoff rieb über ihre aufgerichteten Brustwarzen.

			Nicht für mich bestimmt …

			Er hatte sie verführt. Was eigentlich völlig unmöglich war, war ihm gelungen. Er hatte sie unter einen Zauberbann gezogen und dann diesem Weib vorgeworfen.

			Wie ein Stück Vieh.

			Andererseits war da dieses Bedauern in seiner Stimme gewesen. Was hatte ihm leidgetan? Ohne Zweifel hatte er gewusst, welches Schicksal sie erwartete. War es das schlechte Gewissen gewesen, dass er sie seinen Leuten zum Fraß vorwarf? Oder hatte Maximilian nur bedauert, dass nicht er selbst es sein konnte, der seine Zähne in ihrer Haut versenken durfte?

			Maximilian, war das überhaupt sein richtiger Name?

			Ihr Unterleib zog sich zusammen, als sie daran dachte, wie geschickt seine Finger über die Klaviertasten geglitten waren. Wie sanft sie über ihre Haut gestrichen hatten. Seine Hand in ihrem Nacken … Sie erschauderte. Im selben Moment verengten sich ihre Augen und sie presste die Lippen fest aufeinander. Sie würde nicht zulassen, dass dieses Monster derart von ihr Besitz ergriff! Sie war eine Succuba!

			Ein Stich fuhr durch ihre Knöchel, als sie die Beine aus dem Bett schwang und sich aufrichtete, doch der Schmerz war auszuhalten. Sie brauchte Antworten und die konnte sie nur an einem Ort finden.

			Maximilian zog sich in den Schatten zwischen zwei Gebäuden zurück. Er hatte mit seiner Vermutung richtig gelegen. Isme war an den Ort ihrer Begegnung zurückgekehrt. Die Beute, korrigierte er sich selbst. Er hatte gleich gewusst, dass sie es war, noch bevor sie ihre langen Beine aus dem Taxi geschwungen hatte. Wie war es möglich, dass ihre Verletzungen so schnell geheilt waren? Sie warf einen Blick über die Schulter, bevor sie durch die Eingangstür trat, die der Page ihr aufhielt. Einen Moment lang wünschte er fast, sie würde ihn sehen. Die Verbindung, die er in der Nacht zu ihr aufgebaut hatte, war noch immer aktiv. Und sie war stärker, mächtiger als jeder Bann, den er je auf ein Opfer gelegt hatte. Fast meinte er, den Duft ihrer Haut riechen zu können. Er wandte sich ab. Sein Hunger musste ihm etwas vorgaukeln. Es war lange her, dass die prednica ihm erlaubt hatte, sich zu nähren. Wieder schaute er zum Hotel herüber, doch Isme war nicht mehr zu sehen. Was wollte sie im Hotel? Ging sie zu Rowland? Hatte der Amerikaner ihr geholfen, aus dem Versteck des Clans zu entkommen? Und wenn dem so war, wo hatte er sie dann hingebracht? Er erinnerte sich an die andere Frau, mit der Isme zusammen auf der Party gewesen war. War sie auch eingeweiht? Dann wären es schon drei Menschen, die ihr Geheimnis kannten, nicht nur zwei, wie die prednica gesagt hatte. Aber war Isme überhaupt ein Mensch? Irgendetwas war anders an ihr.

			Es begann zu nieseln. Maximilian schlug den Kragen seiner Jacke hoch und schaute zum Himmel. Die Wolken würden bald weiterziehen.

			Isme würde das Hotel bald wieder verlassen. Es machte ihm nichts aus, zu warten. Wenn sie herauskam, würde er da sein und den Auftrag der prednica ausführen. Und vielleicht, nur vielleicht, würde die prednica diesmal ihm erlauben, von der Beute zu kosten.

			Der Fahrstuhl öffnete sich lautlos, und der dicke Teppich schluckte das Geräusch ihrer Schritte, als Isme die wenigen Meter bis zu Henrys Suite zurücklegte. Das ganze Hotel lag tief im Schlaf versunken, nur einige wenige Angestellte hielten auch zu dieser späten Stunde noch den Betrieb aufrecht. Isme klopfte drei Mal leise an die massive Holztür. Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen, während sie wartete. Nichts rührte sich. Sie blickte den Gang hinab. Es war gerade mal vierundzwanzig Stunden her, dass Maximilian sie durch diesen Flur zum hinteren Treppenhaus geführt hatte. Wütend schüttelte sie die Erinnerung ab und hob gerade die Hand, um erneut zu klopfen, als die Tür geöffnet wurde und Henry vor ihr stand. Er hatte einen Morgenrock übergeworfen. Darunter schien er nackt zu sein. Müde strich er sich mit der Hand über den Nacken.

			»Isme«, sagte er. Seine Stimme klang kratzig. »Was um alles in der Welt tust du hier?«

			»Ich wünsche …«, begann sie, doch Henry winkte müde ab.

			»Du kannst dir das Getue sparen. Cassie hat mir alles über eure Tricks verraten.« Er drehte sich um und ging zurück ins Innere der Suite. Isme folgte ihm. Sorgfältig schloss sie die Tür hinter sich.

			»Du weißt, wer wir sind?«

			Henry lachte leise.

			»Meine Liebe, ich bin weit davon entfernt, das zu behaupten.« Er ließ sich auf einen Sessel fallen. »Aber wie ich sehe, hatte sie zumindest recht mit der Behauptung, ihr würdet schnell heilen.«

			Isme stand unschlüssig in der Mitte des Raums. Sie hatte geplant, Henry zu becircen, damit er mit ihr hinunter in den Keller ging. Seine Offenheit hatte ihr den Wind aus den Segeln genommen. Ihr Blick fiel auf den Flügel. Sie schluckte.

			»Es sind wohl doch noch nicht alle Wunden verheilt«, murmelte Henry. Er deutete auf einen zweiten Sessel. »Soll ich uns Kaffee bestellen?« Isme nickte und ließ sich in das Polster fallen. Henry erhob sich schwerfällig und betätigte eine Klingel. Kurze Zeit später klopfte ein Dienstmädchen an die Tür und Henry orderte ein reichhaltiges Mahl.

			»Wer nicht schläft, kann wenigstens essen«, meinte er schulterzuckend, als er die Tür hinter sich schloss. »Du siehst aus, als könntest du auch noch etwas vertragen.«

			Isme nickte. Ihr Magen knurrte. Sie mochten schnell heilen, doch sie brauchten dazu viel Energie.

			»Weiß Cassie, dass du hier bist?«

			»Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen, sie musste zu einer Premiere.«

			Henry runzelte die Stirn.

			»Sie ist noch nicht zurück? Es ist schon fast Morgen! Was, wenn diese Monster auch sie verschleppt haben?«

			Isme zog den Anhänger hervor, den sie unter ihrer Bluse verborgen hatte. Henry brummte.

			»Ach ja, der Anhänger.«

			»Ich wüsste es, wenn sie in Gefahr wäre.«

			»Hoffentlich hast du recht. Das erklärt aber noch nicht, wieso du zu dieser Zeit bei mir auftauchst.«

			»Tut mir leid, aber ich konnte nicht warten. Ich muss einfach wissen, was letzte Nacht hier geschehen ist! Ich wollte dich bitten, mir den Kellerraum zu zeigen, in den mich Maximilian gebracht hat.« Sie schob ihre Hände unter ihre Beine, um das Zittern zu verbergen.

			»Willst du dich diesen Blutsaugern als Geschenk anbieten, damit sie vollenden können, was sie begonnen haben? Oder glaubst du, du könntest es jetzt mit ihnen aufnehmen?«

			Isme starrte Henry einen Moment lang schweigend an. So weit hatte sie nicht gedacht.

			»Ich …«, begann sie, doch Henry unterbrach sie.

			»So oder so kommst du zu spät. Der Kellerraum ist leer. Sie haben keine einzige Spur hinterlassen.«

			Er war ein geduldiger Jäger. Der Vormittag war bereits angebrochen, es wurde Zeit, sich zurückzuziehen und ein Versteck für den Tag zu suchen. Doch zuvor musste er seinen Auftrag erfüllen. Ohne die Beute konnte er nicht zu seinem Clan zurückkehren. Die prednica verzieh nicht leicht, vor allem nicht in ihrem momentanen Zustand.

			Er schüttelte den Gedanken ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Hoteleingang. Langsam erwachte die Stadt, die nie schlief, zum Leben. Der Portier trat aus der Tür, richtete seine Uniform und bezog seinen Platz neben der großen Tür. Maximilian konnte riechen, dass er vor wenigen Minuten mit einem anderen Mann zusammen gewesen war.

			Erste Gäste verließen das Esplanade, was auch immer sie so früh aus der Sicherheit des Hotels hinaus auf die Straßen trieb. Die Sonne kroch höher über die Häuserfronten und schickte ihre Strahlen in die Winkel der Straßen. Maximilian zog sich tiefer in die Schatten zurück. Seine Haut begann, unangenehm zu spannen.

			Ein wenig würde er noch ausharren.

			Seine Geduld wurde belohnt. Maximilians Augen verengten sich, als Isme aus dem Hotel trat. Ein kaum wahrnehmbares Flimmern umhüllte ihre Gestalt. Unwillkürlich duckte er sich ein wenig, die Härchen auf seinem Unterarm stellten sich auf. Sie wechselte einige Worte mit dem Portier. Maximilian leckte sich über die Unterlippe, als er das Lächeln auf ihrem Gesicht sah. Der Portier tippte zum Abschied kurz an seinen Hut, dann trat Isme zur Straße. Einen Moment lang sah sie unschlüssig um sich, dann wandte sie sich nach links und ging entschlossenen Schrittes die Straße entlang.

			Maximilian folgte ihr.

			Ihr Bein schmerzte. Isme verzog das Gesicht. Vielleicht hätte sie sich doch ein Taxi rufen lassen sollen, doch die Vorstellung, sich mit einem Fremden in einen engen Wagen zu quetschen, missfiel ihr. Sie brauchte frische Luft, vor allem nach dem Gespräch mit Henry.

			Sie hatten lange darüber gerätselt, wie es den Monstern hatte möglich sein können, das Hotel mitten in der Nacht unbemerkt zu verlassen. Und was waren ihre Beweggründe gewesen? Henrys Meinung nach waren sie drei der Auslöser. Er hielt die Flucht ihrer Entführer für eine logische Konsequenz. Immerhin hatten er und Cassie das Versteck ausfindig gemacht. Doch als Isme gefragt hatte, was das für sie bedeutete, hatten sie beide geschwiegen. Sie glaubte nicht, dass die Kreaturen einfach aus ihrem Leben verschwanden. Immerhin wussten sie drei nun von ihrem Geheimnis. Würden sie nach ihnen suchen? Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

			Sie zog ihren Mantel enger um sich und beschleunigte ihre Schritte. Es war nicht mehr weit bis zu Cassies Wohnung. Sie hoffte inständig, ihre Freundin wäre mittlerweile zurückgekehrt.

			Zumindest hatte Henry einen Pagen beauftragt, die Tür in den Keller im Auge zu behalten. So würden sie zumindest erfahren, sollten die Kreaturen ins Esplanade zurückkehren.

			Ismes Schritte klapperten hart auf dem Asphalt. Sie brauchte Antworten, wenn sie das Erlebte verarbeiten wollte, und die einzige Spur, die sie hatte, verlief ins Leere.

			Es ärgerte sie, nichts tun zu können.

			Noch mehr ärgerte sie das leise Ziehen der Enttäuschung in ihrem Bauch.

			Rasch zog Maximilian sich in einen Hauseingang zurück. Isme war vor einer kleinen Pension stehengeblieben. Mit nervösem Blick schaute sie nach links und rechts. Ob sie ihn bemerkt hatte? Es war nahezu unmöglich und doch … Seine Art verstand es gut, sich zu tarnen, im Schatten zu bleiben, wenn sie unentdeckt bleiben wollte. Aber bei dieser Beute schien so vieles anders. Er ließ die Frau nicht aus den Augen, die gerade ihre Handtasche öffnete und darin wühlte. Sie war abgelenkt. Maximilians Pupillen weiteten sich und sein Atem wurde schneller. Unwillkürlich spannte er seine Muskeln an. Er blickte rasch um sich, es war niemand zu sehen. Seine Schritte verursachten keinen Laut, als er sich seiner Beute bedächtig näherte. Isme stand mit dem Rücken zu ihm. Er müsste nur seinen Arm ausstrecken, dann könnte er sie berühren. Mit nur einer fließenden Bewegung würde er sie packen und zu sich herumreißen. Sie hätte keine Chance, zu schreien oder wegzulaufen, ja, noch bevor sie ihn erkannt hätte, hätte er ihr bereits das Genick gebrochen. Sie würde in seinem Arm zusammensinken und während sie starb, würde ihr Atem sanft über seine Haut streichen. Doch die prednica bevorzugte ihre Beute lebend.

			In diesem Moment zog Isme den Schlüssel aus der Handtasche. Sie wollte einen Schritt nach vorne machen, erstarrte dann aber. Für einen Wimpernschlag verharrte sie regungslos, dann drehte sie sich um. Es war niemand zu sehen.

			Hinter einem Baum verborgen beobachtete Maximilian, wie Isme die Haustür aufsperrte und im Inneren des Gebäudes verschwand. Erst dann trat er wieder auf den Gehweg.

			Er würde der prednica ein anderes Opfer suchen müssen.

			Maximilian blieb kurz stehen, nachdem er das Kaufhaus betreten hatte. Vorsichtig reckte er sich. Seine Haut spannte immer mehr und seine Augen brannten. Hier im künstlichen Licht ließen die Schmerzen etwas nach. Er sah sich um. Er mochte die modernen Geschäfte nicht. Zu viele Menschen, zu viele Gerüche. Doch die Massen an Personal und Kunden machten es ihm einfach, eine passende Beute zu finden. Es dauerte nicht lange, bis er die perfekte ausfindig gemacht hatte.

			Es war eine Verkäuferin, ein Lehrmädchen noch, wie er annahm. Sie war jung und schön, genau, wie die prednica sie liebte. Maximilian war sich nie sicher, ob es am Geschmack lag oder ob sie damit ihre eigene Jugend zurückzuholen versuchte.

			»Kann ich Ihnen behilflich sein?«

			Die Frau sah ihn fragend an und deutete auf die Handschuhe aus feinstem Leder in der Auslage. Er sah ihr tief in die Augen.

			»Oh ja«, murmelte er. »Sie wissen gar nicht, wie sehr.«

			Die Frau errötete. Schnell erklärte Maximilian ihr, er benötige ein paar Handschuhe und ließ sich von ihr die verschiedenen Modelle zeigen, wobei er darauf achtete, dass seine Finger ihre Hände jedes Mal streiften, wenn sie ihm ein Paar reichte.

			Vorsichtig warf er seine Magie aus und sie verfehlte ihre Wirkung nicht. Als er die junge Frau bat, ihn zum Personalausgang herauszulassen, zögerte sie nur einen Wimpernschlag lang. Maximilian konnte sehen, wie ihr Verlangen mit ihrem Pflichtbewusstsein rang. Und siegte. Sie führte ihn durch das Kaufhaus, wohl darauf achtend, dass keine ihrer Kolleginnen auf sie aufmerksam wurde. Immer wieder warf sie Maximilian scheue Blicke zu. Sie führte ihn durch einen kleinen Lagerraum nach draußen auf einen schäbigen Hinterhof. Es stank nach Müll, nach billigen Kippen und verlorener Hoffnung. Sanft, aber bestimmt zog Maximilian die Frau näher zu sich. Sie zitterte.

			»Normal tue ich so etwas nicht«, sagte sie zögerlich, doch in ihrem Blick las Maximilian das pure Verlangen. Er beugte sich näher zu ihr, so nahe, dass er ihren Duft riechen konnte, nicht den ihres Parfums, sondern ihren ganz eigenen.

			»Ich schon«, flüsterte er rau. Er hörte das Blut in ihren Adern rauschen und stutzte.

			Zwei Herzschläge.

			Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Mit dieser Beute würde er die prednica besänftigen können.

			Die Augen der Frau weiteten sich, als er die Hand auf ihren Mund presste. Es gelang ihr, sich losreißen und fortzulaufen, doch sie kam gerade so weit, dass sie Hoffnung schöpfen konnte. Dann schnellte er nach vorne und stieß sie von hinten in den Rücken. Sie taumelte und stürzte zu Boden. Panisch versuchte sie, vor ihm davonzukriechen. Schritt um Schritt, langsam, setzte er ihr nach, packte sie am Kleid und zog sie auf die Füße. Er hörte ihre Nase brechen, als er ihr hart ins Gesicht schlug. Sofort war ihr schönes Gesicht mit Blut besudelt. Es roch verführerisch, doch er wusste sich zu beherrschen. Die Frau in seinen Armen wimmerte, doch er hielt sie mit eisernem Griff. Es dauerte nicht lange, bis sie das Bewusstsein verlor. Ihr Körper erschlaffte und er ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Kurz sah er sich um, niemand hatte sie beobachtet. Eine Zeitlang betrachtete er die reglose Frau und etwas wie Bedauern huschte über sein Gesicht. Doch er schüttelte das Gefühl weg. Dann bückte er sich und wischte sich mit den teuren Lederhandschuhen das Blut von den Schuhen, bevor er sich den Körper über die Schulter warf und in einer Seitenstraße verschwand.

			Er hatte nicht nach ihrem Namen gefragt.

			Maximilian brauchte über eine Stunde, um zu ihrem neuen Versteck zu gelangen. Je länger er unterwegs gewesen war, desto zäher war er vorangekommen. Die Sonne machte ihm zunehmend zu schaffen und in dem verlassenen Industriegebiet gab es kaum Schatten. Am Ende hatte er den Körper der jungen Frau hinter sich herziehen müssen. Dreck hatte sich in ihren Haaren verfangen, ihre hübsche Kaufhausuniform war zerrissen und wo er sie mit dem Gesicht über die Straße gezogen hatte, verunstaltete eine große Schürfwunde die vormals schönen Züge. Sie war nicht mehr zu sich gekommen, aber sie lebte noch, als er durch eine eingetretene Tür die alte Fabrikhalle betrat. Das war gut so. Die prednica mochte ihre Beute nur atmend.

			Im Inneren des Gebäudes war es angenehm kühl. Maximilian schaute sich prüfend um, dann erlaubte er sich einen kurzen Moment der Rast. Seufzend ließ er sich gegen die Wand sinken und genoss die Kälte der zersprungenen Fliesen in seinem Rücken. Der Gang führte zu einer großen Stahltür, hinter der eine alte Druckerei lag. Ihre Besitzer mussten sie schon lange aufgegeben haben, Staub überzog die stillgelegten Maschinen. Mihael hatte das Gebäude entdeckt und sie in der Nacht hergeführt. Ausgerechnet er! Maximilian überlegte, wie lange sein Rivale seine Entdeckung geheim gehalten hatte, um sie in einem Augenblick des Triumphs hervorzuzaubern. Mihael, der Retter in der Not. Maximilian spuckte auf den Boden. Die prednica war hingegen entzückt gewesen. Als Zeichen ihrer Gunst hatte sie Mihael eines der Büros überlassen, die sich hinten an die Fabrikhalle anschlossen. Dabei hasste sie diese verlassenen Ruinen, die dunklen Keller und zugigen Hallen, in denen sie sich versteckten, mindestens genauso sehr wie Maximilian. Wehmütig dachte er an die Suite des Amerikaners. Dicke Teppiche, weiche Betten und ein Zimmerservice, das war es, was ihre Art verdiente … und ein Klavier. Er seufzte.

			Die Brukolák schauten alarmiert auf, als er mit dem Fuß die Tür auftrat und mit der Beute in seinen Armen die Halle betrat, verkrochen sich aber wieder in ihren Ecken, als sie ihn erkannten. Nur die prednica ließ ihn nicht aus den Augen. Sie hatte mit Danika zusammen ein weiteres Büro bezogen, das früher dem Schichtleiter gehört haben musste. Es verfügte über ein großes Fenster, von dem aus man die gesamte Halle im Blick behalten konnte. Ein großer Riss zog sich über die Scheibe und verzerrte das Lächeln, das auf dem Gesicht der prednica erschien. Sie nickte ihm zu. Maximilian verstand die leise Aufforderung und schritt aufrecht durch die Halle, ohne sich seine Anstrengung anmerken zu lassen. Jemand hatte die Tür zum Büro aus den Angeln gehoben und zu Boden geworfen, sodass er ungehindert mit der Beute nähertreten konnte. Danika hatte sich am Boden mit einer alten Decke zusammengekauert, sie reagierte nicht, als er eintrat. Die prednica hingegen schlurfte auf ihn zu, die Bewegung kostete sie sichtlich Mühe.

			»Du ruhst nicht?«

			Sie verzog das Gesicht.

			»Das Kind verlangt nach Nahrung«, antwortete die prednica und strich über ihren Bauch. »Es hält mich wach.«

			»Ich bringe dir welche.«

			Sie kam noch ein Stück näher und ließ ihren Blick über den Körper in seinen Armen gleiten. Ihre Nasenflügel bebten und Maximilian glaubte, eine Bewegung unter dem Stoff wahrzunehmen, der ihren Bauch verdeckte.

			»Das ist nicht die Beute, nach der mich verlangte.« Sie sprach leise, doch Maximilian spürte die unterschwellige Drohung. Seine Kiefermuskeln spannten sich an und er wählte seine nächsten Worte sorgfältig.

			»Verzeih mir, doch ich bin sicher, es ist genau das Richtige für dich und das Ungeborene.« Er lenkte seinen Blick erst auf ihren Unterleib, dann auf den der Frau in seinen Armen. Neugierig neigte die prednica ihren Kopf zur Seite und lauschte.

			»Oh!«, entfuhr es ihr verzückt.

			Ohne Vorwarnung zerriss sie mit geübtem Griff die Uniform und legte die blanke Haut frei. Nun konnte man die kleine Wölbung erkennen. Die prednica schloss genießerisch die Augen. Als würde sie ahnen, was passieren würde, begann die Frau in Maximilians Arm zu wimmern und zu zappeln, doch er hielt sie eisern fest. Sanft, fast zärtlich fuhr die prednica mit ihrem spitzen Fingernagel über die Haut. Augenblicklich quoll Blut aus der Wunde. Die Frau begann zu schreien, doch niemand beachtete sie. Die prednica fuhr mit dem Finger durch das Blut, führte ihn an ihre Lippen und leckte daran. Dann riss sie den Mund auf, ihre spitzen Eckzähne waren nun deutlich zu sehen. Wie rasend griff sie nun mit beiden Händen nach der Frau und zog den Spalt in ihrem Bauch auf. Die Schreie der werdenden Mutter steigerten sich zu einem unmenschlichen Kreischen. Bis zu den Handgelenken versanken die Finger der prednica in den Eingeweiden der Beute. Blut spritzte auf Maximilians Hemd, als sie die Nabelschnur aus dem Körper zog. Sie pulsierte und zuckte, Blut schoss aus dem losen Ende. Sie führte sie an Maximilians Lippen.

			»Trink!«, forderte sie ihn auf.

			Er trank. Die prednica lächelte. Dann beugte sie sich hinab und grub ihre Zähne in den Leib der Frau.

			Maximilian schloss die Augen nicht und rührte sich auch nicht. Regungslos stand er da, während die prednica sich an den beiden Lebewesen in seinen Armen gütlich tat.

			In seinen Gedanken ertönte die Melodie von Mozarts Hochzeit des Figaro. 

		

	
		
			Kapitel 4

			»Was hältst du davon?« Anitas Augen glänzten fiebrig. Isme seufzte. Sie saßen im Hinterzimmer des Romanischen Cafés. Seit der Party bei Henry war eine Woche vergangen. Eine Woche, in der nichts mehr auf die Vorkommnisse hingedeutet hatte und in der sie Zeit gehabt hatte, vollständig zu heilen. Henry hatte sie wie versprochen aufgesucht, doch auch der Page, den er mit der Beobachtung des Kellers beauftragt hatte, hatte nichts Verdächtiges mehr gesehen und auch von Maximilian fehlte jede Spur. Es war, als sei der Vorfall im Keller nie geschehen. Cassie hatte darauf bestanden, dass Isme zumindest weiterhin bei ihr wohnte, und sie hatte zugestimmt. Sie hätte es nicht zugegeben, aber sie fühlte sich nachts allein in ihrer Wohnung nicht wohl. Wenn die Erinnerungen zurückkamen – und die Gedanken an ihn. Deshalb hatte sie auch keine Einwände gehabt, als Anita sie angerufen und gebeten hatte, sich mit ihr an diesem Abend zu treffen. Sie hatte die Tänzerin schon länger nicht gesehen, doch nun war Isme ihre Gesellschaft willkommen. Außerdem hatte sie die Abende des Romanischen Cafés vermisst. Sie wusste nicht, wie lange sie so viele Nächte hintereinander zu Hause verbracht hatte. Sie sah sich um. Auch an diesem Abend war der Laden gut besucht. Das Café war der begehrte Treffpunkt der Berliner Kulturszene. Wer hineingelassen wurde, hatte es geschafft.

			»Hörst du mir überhaupt zu?« Anitas Stimme klang schrill. Isme wandte sich wieder ihrem Schützling zu. Ex-Schützling, korrigierte sie sich selbst.

			»Ja, Anita, mein Herz, ich höre dir zu. Natürlich.« Sie legte ihr eine Hand auf den Unterarm. Mit der anderen griff sie nach ihrem Glas.

			»Und was sagst du?«

			»Wozu?«

			Anita starrte sie empört an.

			»Spielst du mit mir? Weißt du eigentlich, wen du vor dir hast?« Ihre Stimme wurde laut, doch niemand der Anwesenden achtete auf sie. Eskapaden waren im Romanischen an der Tagesordnung und gerade von Anita war man einiges gewohnt. Das war auch der Grund gewesen, warum Isme den Kontakt zu ihr abgebrochen hatte. Die aufstrebende Tänzerin und Schauspielerin war von Anfang an nicht leicht zu handhaben gewesen. Ihre ungebändigte Kreativität hatte Isme gefallen und es hatte nur wenig Magie gebraucht, um sie zur Entfaltung zu bringen. Irgendwann jedoch hatte Anita sich verändert. Das geschah manchmal. Dann und wann verkrafteten ihre Schützlinge ihre Magie nicht mehr. Dann wurde es unschön. Manche neigten zu Skandalen, andere verloren ihr Talent. Einige wurden sogar wahnsinnig.

			»Erzähl mir von deinen Plänen«, forderte Isme ihr Gegenüber auf, um die Situation zu entschärfen. Anita tat einen Moment so, als schmolle sie, doch dann blitzten ihre Augen wieder auf.

			»Ich nenne es: Tänze des Lasters, des Grauens und der Ekstase«, hauchte sie und ließ ihre Hand in einer theatralischen Geste durch die Luft ziehen. Erwartungsvoll sah sie Isme an. Diese zog die Augenbrauen hoch.

			»Des Grauens und der Ekstase?«, wiederholte sie. »Wie kommst du denn auf diese Verknüpfung?«

			»Ach«, erwiderte Anita leichthin. »Es kam einfach so über mich. Ich konnte letztens nachts nicht schlafen, seltsame Träume hielten mich wach, und als ich mich in den Laken wälzte, kamen mir diese Bilder in den Kopf. Ich, auf der Bühne, nackt, im Rausch der Sinne …«

			In Ismes Magen zog sich ein Knoten zusammen, doch Anita achtete gar nicht darauf.

			»Apropos Rausch.« Sie beugte sich näher an Isme heran. »Weißt du noch damals, am Set von ›Anders als die anderen‹?«

			Isme lächelte. Natürlich erinnerte sie sich an die Dreharbeiten zu dem Film. Die Zusammenarbeit mit dem Regisseur Richard Oswald hatte Anita zu einem entscheidenden Durchbruch als Schauspielerin verholfen und sie hatte nachts in dem Hotel, in dem die Truppe untergebracht war, das Ihre dazu getan, ihren Schützling zu Hochleistungen anzutreiben. Es waren Nächte voller Sinnlichkeit gewesen, auch des Rausches, und nicht immer waren sie zu zweit geblieben.

			»Wie könnte ich diese Zeit jemals vergessen?«, erwiderte sie. Anitas Miene veränderte sich. Mit einem Mal sah sie aus wie ein kleines Mädchen. Sie senkte den Blick.

			»Es ist schon lange her …«, flüsterte sie zögerlich, hob den Blick und sah Isme in die Augen. »Willst du heute Nacht mit zu mir kommen?« Etwas Flehendes lag in ihrem Ausdruck.

			Isme zog die Hand zurück.

			»Das wäre keine gute Idee.«

			»Warum denn nicht?«, begehrte Anita auf. »Bin ich dir nicht mehr schön genug? Es gibt Männer, die zweihundert Reichsmark zahlen, um mit mir zusammen zu sein.«

			Isme runzelte die Stirn.

			Die Freizügigkeit, mit der Anita ihren Körper präsentierte und nutzte, war ihr einerlei, doch dass sie ihn für Geld feilbot, war ihr ein Dorn im Auge. Sie blieb standhaft. Anita hatte zu viel erreicht, war zu weit gekommen, um jetzt in den Wahnsinn abzudriften.

			»Es tut mir leid«, wiederholte sie und rechnete mit einem Wutausbruch, doch stattdessen traten Tränen in Anitas Augen.

			»Ich brauche dich«, flüsterte sie stockend. »Die Nächte mit dir waren immer so inspirierend. Als würdest du einen geheimen Hahn in mir öffnen, sodass das, was aus mir herauswill, frei nach außen fließen kann. Bitte, Isme«, drängte sie, »ich bin so voller Ideen, doch sie sind nicht greifbar, nicht formbar. Eine Nacht nur und ich kann das Programm auf die Bühne bringen!«

			Isme schloss für einen Moment die Augen. Sie erkannte die Not in Anitas Augen, hatte sie schon oft gesehen, in anderen Gesichtern, zu anderen Zeiten. Sie war bereit, alles zu geben, sich um der Kunst willen aufzugeben. Hätte Isme ihr enthüllt, welches Risiko sie einging, wenn sie noch eine Nacht mir ihr verbrachte, sie wäre willig und mit wehenden Fahnen darauf zugeeilt. Doch die Welt brauchte Frauen wie Anita. Sie sollte nicht vergehen wie ein Komet am Nachthimmel. Noch nicht.

			»Nein«, sagte sie bestimmt. »Du brauchst mich nicht. Alles, was du brauchst, liegt in dir. Lass für ein paar Tage den Alkohol und das Morphium weg, dann wirst du deine neue Show auf die Bühne bringen.«

			Anitas starrte sie einen Moment an, dann verhärtete sich ihr Blick. Mit einer herrischen Geste erhob sie sich. Der Stuhl scharrte laut über den Boden.

			»Du hast recht«, sagte sie kalt und kippte den letzten Schluck ihres Champagners herunter. »Ich brauche dich nicht, das habe ich nie. Du warst nie mehr als ein netter Zeitvertreib.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und rauschte aus dem Café.

			Isme blieb zurück. Nachdenklich drehte sie ihr Glas in den Händen. Es war nicht zum ersten Mal, dass sie solche Szenen erlebte. Die künstlerische Seele reagierte oft mit Hass auf Zurückweisung. Manchmal hätte Isme ihnen gern offenbart, was sie war, doch das war ihr verboten. Ihre Art blieb immer im Hintergrund.

			Es war schon nach Mitternacht, als sie das Hinterzimmer des Cafés verließ und in den Hauptraum trat. Bassin für Nichtschwimmer nannten sie den vorderen Bereich des Romanischen Cafés scherzhaft. Sie, das waren in diesem Fall die Angehörigen der Berliner Künstlerszene, denen als einzige der Zutritt zum exklusiven hinteren Teil des Lokals gestattet war. Wie immer war der Hauptraum zum Brechen voll. Vor allem Reisende von außerhalb suchten das Lokal auf, immer in der Hoffnung, einen Blick auf einen Schauspieler, eine Tänzerin oder eine andere Berühmtheit zu erhaschen. Die Luft war stickig und rauchgeschwängert. Mühsam bahnte sich Isme einen Weg durch die Menge. Neugierige Blicke trafen sie, wandten sich aber enttäuscht ab. Niemand kannte sie. Mit einem Mal kribbelte ihre Haut. Sie sah sich um, registrierte jedoch nichts Ungewöhnliches. Dennoch ging ihr Atem schneller. Sie schob es auf die schlechte Luft. Nichts wie raus hier!

			Fast hatte sie den Ausgang erreicht, als jemand sie von der Seite anrempelte. Sie drehte sich um und erstarrte.

			»Entschuldigen Sie bitte, das wollte ich nicht, ich …« Der Mann brach ebenfalls mitten im Satz ab. Es war Maximilian. Isme spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Trotzdem konnte sie den Blick nicht anwenden. Auch Maximilian starrte sie an. Einen Augenblick lang geschah gar nichts.

			»Wenn du mich auch nur anrührst, schreie ich«, sagte sie schließlich mit fester Stimme. »Es sind genügend Menschen hier und ich kenne den Barkeeper. Die Polizei wird schneller hier sein, als du dich umdrehen kannst.«

			Er kam einen Schritt näher.

			»Aber nicht doch«, raunte er. »Was ist denn das für eine Begrüßung? Hatten wir nicht viel Spaß zusammen?« Seine Worte umfingen sie wie ein warmer Sommerwind, hüllten sie ein. Sollten sie in Sicherheit wiegen. Isme ballte die Fäuste. Dieses Monster wusste nicht, mit wem er es zu tun hatte.

			»Versuch deine Tricks gar nicht erst«, zischte sie. »Ich mag einmal darauf reingefallen sein, doch nun bin ich dagegen gefeit. Nenn mich altmodisch, aber mein Verständnis von Spaß sieht anders aus. Zumindest gehört es nicht dazu, in ein Kellerloch verschleppt und gefoltert …«

			»Es tut mir leid«, raunte er.

			»Was?«

			»Es tut mir leid«, wiederholte Maximilian.

			Warum hatte er das gesagt? War er wahnsinnig geworden? Der Jäger in ihm schrie danach, diese Beute zu fangen. Er wollte sie verführen, wollte sie willenlos, wollte ihre Haut aufreißen, sein Gesicht in ihrem Hals vergraben, sie in ihr Versteck verschleppen und der prednica zu Füßen legen, gemeinsam mit ihr aus diesem perfekten Körper trinken. Die prednica war zufrieden gewesen mit der letzten Beute, die er ihr gebracht hatte, wie ein Kätzchen hatte sie geschnurrt, als sie von dem zerfetzten Körper abgelassen und ihm erlaubt hatte, sich von den Resten zu nähren. Sie hatte ihm jedoch klar gemacht, dass sein eigentlicher Auftrag damit nicht erledigt war.

			Er sah wieder zu Isme. Das Blut hatte ihn stark gemacht. Es sollte ein Leichtes für ihn sein, seine Magie um sie zu weben und sie ohne Widerstand aus dem Café hinauszuführen.

			»Was im Hotel geschehen ist«, sagte er erneut, »tut mir leid. Ich verspreche dir, dass dir von mir kein Leid mehr geschehen wird.«

			In ihrer Miene spiegelte sich die Verwunderung, die er in seinem Inneren fühlte. Was war hier los? Wie hatte er sich zu einem solchen Versprechen hinreißen lassen? Die prednica würde toben! Er wusste, was das für ihn bedeutete, und doch hätte er seine Worte ohne zu zögern wiederholt. Er betrachtete Isme. An ihrem Hals hing die auffällige Kette, die sie bereits bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte. Sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, Argwohn lag in ihrem Blick. Er kam nicht umhin, sie für ihren Mut zu bewundern. Was war sie? Niemals war sie eine gewöhnliche Sterbliche. Diese Frau hatte einen Zauber über ihn geworfen, so viel war sicher. Es konnte nicht anders sein, auch wenn es unmöglich schien.

			Sie drehte für einen Augenblick den Kopf und sah zur Tür. Sicher, sie wollte weg von ihm, aber sie war zu klug, einfach allein nach draußen zu gehen. Hier in der Menge war sie sicher, doch draußen, allein auf der mondbeschienenen Straße … Sein Körper spannte sich an und er biss sich auf die Unterlippe. Er wusste, er würde sich nicht beherrschen können, wenn sich ihm eine solche Gelegenheit bot.

			»Geh«, presste er hervor. Sie sah ihn verständnislos an.

			»Sofort!« Er schrie jetzt fast. »Ich werde dir nicht folgen, doch ich kann dir nicht sagen, wie lange ich dieses Versprechen halten kann. Also beeil dich!«

			Sie glaubte ihm beides.

			Fieberhaft ging Isme alle Möglichkeiten durch, die sich ihr boten. Das Romanische zu verlassen war Wahnsinn. Sie könnte ins Hinterzimmer zurückkehren. Dort wäre sie zwar sicher, aber für wie lange? Spätestens im Morgengrauen würde das Lokal schließen und sie würde es verlassen müssen. Würde Maximilian dann immer noch draußen auf sie warten? Cassie und Henry hatten berichtet, die Kreaturen im Keller des Esplanades hätten tagsüber in tiefem Schlaf gelegen, aber konnte sie sich darauf verlassen? Gehetzt sah sie sich im Lokal um. Von den Anwesenden schien niemand zu bemerken, was hier vor sich ging. Die Polizei zu informieren, kam nicht infrage. Sollte sie jemanden bitten, sie nach draußen zu begleiten? Es wäre ein Leichtes für sie, einen der Männer dazu zu bringen. Sie sah wieder Maximilian an. Er hatte den Kopf gesenkt, als würde er seine Schuhspitzen betrachten. Ohne ihn weiter zu beachten, trat sie zu einem der Tische. Drei Männer saßen daran, tranken Bier und spielten Karten. Einer von ihnen blickte auf, doch noch ehe er etwas sagen wollte, legte Isme ihm die Hand auf die Schulter.

			»Verzeihen Sie, meine Herren«, sagte sie in leichtem Tonfall. »Es ist schon spät und ein Mädchen wie ich sollte nicht allein auf den Straßen unterwegs sein.« Auch die anderen beiden Männer sahen jetzt zu ihr auf. Isme sammelte sich kurz. Beim Ausatmen sandte sie ihre Magie aus, nur ein kleines bisschen. Die Mienen der Männer veränderten sich. »Ich wünsche mir, so starke Männer wie Sie könnten mich begleiten.«

			Sofort erhoben sich die Angesprochenen. Einer von ihnen, ein Rothaariger mit hochgekrempelten Hemdsärmeln, warf achtlos einige Geldscheine auf den Tisch. Dann bot er ihr seinen Arm an.

			»Es wird uns eine Ehre sein«, sagte er und deutete zur Tür. Seine beiden Begleiter folgten ihnen und sie verließen das Romanische, ohne dass Isme noch einmal einen Blick auf Maximilian geworfen hatte.

			Als die Beute das Café verlassen hatte, fiel die Anspannung von Maximilian ab und er erlaubte sich, den Blick wieder zu heben. Einen Moment lang betrachtete er die Tür, dann wandte er sich um und ließ sich an dem Tisch nieder, den die drei Männer soeben verlassen hatten. Herrisch packte er die junge Bedienung, die gerade mit einem Tablett vorbeiging, am Arm.

			»Wodka, aber schnell!«, bellte er. Das Mädchen sah ihn erschrocken an, eilte dann aber zur Theke. Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis das Getränk vor ihm stand. Er stürzte den Inhalt in einem Zug hinab und unterdrückte ein Würgen. Der Wodka schmeckte grauenvoll. Wie eigentlich alles außer Blut.

			»Noch einen«, forderte er dennoch. Als er das zweite Glas in den Händen drehte, ließ die Anspannung in seinen Muskeln nach. Gleichzeitig machte sich ein seltsames Gefühl in ihm breit, das er nicht einzuordnen wusste. Als hätte er etwas verloren, doch er wusste nicht, was.

			»Meinen Verstand«, knurrte er leise und trank einen Schluck. Ohne dass er etwas geordert hätte, stellte die Bedienung einen weiteren Drink vor ihm ab. Sie war jung und hübsch und als sie eine Haarsträhne hinters Ohr strich, sah er, wie das Blut in ihrer Halsader pochte, doch er war nicht durstig. Es gab nur eine Beute, die ihn interessierte.

			Warum hatte er sie schon zum zweiten Mal entwischen lassen? Beim letzten Mal war er geschwächt gewesen, doch heute, in der Nacht und nachdem er sich hatte nähren dürfen, hätte es ihm ein Leichtes sein müssen, sie seinem Willen zu unterwerfen. Stattdessen hatte er sich wie ein Jüngling verhalten, der zum ersten Mal die nackten Brüste einer anderen Frau als seiner Mutter sah. Hatte er wirklich gesagt, er würde bedauern, was er ihr angetan hatte? Die prednica würde dafür sorgen, dass ihm etwas ganz anderes leidtat! Doch der Gedanke daran, wie die prednica ihre Zähne in Ismes zarten Handgelenken vergraben hatte, ließ Übelkeit in ihm aufsteigen, die nicht vom Wodka kam. Würde sie ihn zwingen, ihren Körper zu halten, während sie sich an ihm gütlich tat, so wie sie es bei der Verkäuferin aus dem Kaufhaus getan hatte? Sein Atem ging schneller. Würde sie ihm erlauben, selbst von dem Blut zu kosten? Die Erinnerung an den Geruch ihrer Haut stieg in seine Nase, vermischte sich mit dem Gedanken an den Duft frischen Blutes. Er schluckte. 

			Sein Stuhl krachte zu Boden, als er aufsprang.

			Er wollte sie und er würde sie bekommen!

			Die kalte Nachtluft traf ihn wie eine Wand. Maximilian blieb stehen und drehte den Kopf nach allen Seiten. Es war nicht schwer, die Witterung der Beute aufzunehmen. Sie waren nach links gegangen. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Isme war nicht dumm. Sie hatte nicht den kürzesten Weg zu ihrem Haus gewählt, sondern einen Umweg. Er mochte es, wenn seine Beute klug war. Nutzen würde es ihr nichts. Ohne Hast setzte er sich in Bewegung. 

			Er war noch nicht lange gegangen, als die Geräusche an sein Ohr trafen. Er hörte mehrere dumpfe Schläge und erstickte Schmerzenslaute. Ein Körper fiel hart zu Boden. Ein Kampf? Sofort blieb er stehen und lauschte.

			Dann hörte er ihre Schreie.

			Ansatzlos lief er los und hechtete um die Kurve der Straße. Dann sah er sie.

			Isme.

			Sie stand mit dem Rücken zu einer Hauswand, die Augen schreckgeweitet, doch die Arme kampfbereit erhoben. In ihrer rechten Faust baumelte die Kette ihres Anhängers. Auf dem Boden neben ihr lag der rothaarige Kerl, mit dem sie das Romanische Café verlassen hatte. Er krümmte sich und wimmerte leise. Von den anderen beiden Männern fehlte jede Spur.

			Ein Schatten ragte drohend vor Isme auf und hinderte sie daran, wegzulaufen. Mihael. Im Schein der Straßenlaterne blitzten seine Eckzähne, als er auflachte.

			»Niedlich«, sagte er verächtlich und musterte ihre erhobenen Fäuste. »Ich mag es, wenn meine Beute sich wehrt.«

			Isme funkelte ihn an.

			»Lass sie in Ruhe.« Maximilian trat näher. Isme schaute zu ihm herüber, Überraschung spiegelte sich in ihrem Blick, als sie ihn erkannte, doch dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit schnell wieder ihrem Angreifer zu.

			Mihael stand mit dem Rücken zu Maximilian. Er hob die Arme zur Seite.

			»Sieh an, sieh an«, lachte er. »Wenn das nicht der ehrenwerte Maximilian ist.« Langsam drehte er sich um, bis er Maximilian in die Augen sehen konnte. »Warum sollte ich?«

			»Sie ist meine Beute«, erklärte Maximilian. »Die prednica hat mir aufgetragen, sie zu ihr zu bringen.«

			Mihael trat näher. Langsam beugte er sich zu Maximilian, bis dieser seinen Atem riechen konnte.

			»Ein Grund mehr, sie dir abspenstig zu machen«, flüsterte Mihael ihm ins Ohr.

			Wut loderte in Maximilian auf. Ansatzlos hob er die Faust und schlug seinem Kontrahenten ins Gesicht. Mihaels Kopf flog zur Seite, er taumelte einige Schritte zur Seite. Lachend richtete er sich auf und rieb sich den Kiefer.

			»Da ist aber jemand wütend. Hast du Angst, ich könnte noch weiter in der Gunst unserer prednica steigen?« Blitzschnell drehte er sich um die eigene Achse, hob das rechte Bein und trat Maximilian mit voller Wucht in die Seite. Maximilian krümmte sich vor Schmerz, kam aber direkt wieder nach oben und nutzte den Schwung der Aufwärtsbewegung, um Mihael einen Haken mit der rechten Hand zu versetzen. Sein Gegner wich jedoch aus und trieb ihn mit einer Reihe harter Schläge auf den Brustkorb nach hinten. Dann packte er ihn am Kragen. Maximilian stöhnte auf, als er mit dem Rücken gegen die Hauswand prallte. Sein Kopf schlug hart gegen die Mauer. Neben ihm schrie Isme erschrocken auf, doch bevor sie weglaufen konnte, hatte Mihael sie gepackt. Während er mit seiner linken Hand Maximilian weiter gegen die Wand drückte, schlossen sich die Finger seiner rechten um Ismes Hals. Sie begann zu wimmern.

			»Nicht weglaufen, meine Schöne«, raunte Mihael. »Wenn ich mit deinem Beschützer hier fertig bin, widme ich mich wieder ganz dir.«

			Maximilian schlang seine Hände um den Arm, mit dem Mihael ihn eisern festhielt, doch sein Gegner hatte zu viel Kraft. Ob er sich heute hatte nähren dürfen? Er drückte ihn weiter mit Leichtigkeit an die Mauer.

			»Was meinst du«, wandte er sich an Maximilian. »Ob die prednica mir es nachsehen würde, wenn ich ein wenig koste?« Isme gab ein leises Röcheln von sich, als er ihr weiter den Hals zudrückte. Mit einem leisen Klirren fiel ihr die Kette aus der Hand. In einer Wut, die ihn selbst überraschte, schrie Maximilian auf. Ohne auf den Schmerz zu achten, drückte er seinen Rücken gegen die Wand, sprang mit beiden Beinen gleichzeitig ab und trat Mihael gegen die Hüfte. Mihael fluchte. Der Druck, mit dem er Maximilian gegen die Hauswand gedrückt hatte, ließ nach. Die Beine in der Luft stürzte Maximilian zu Boden, sein Rücken knallte unsanft auf den Asphalt. Sein Gegner ließ ihm keine Gelegenheit, sich zu erholen. Er ließ Isme los, die daraufhin zu Boden ging, und trat Maximilian mehrfach in die Seite. Dieser versuchte, sich aufzurichten, doch die Tritte prasselten in zu schneller Folge auf ihn ein. Der letzte traf ihn an der Schläfe und es wurde dunkel um ihn. Verschwommen sah er, wie Mihael sich wieder Isme zuwandte. Sie kauerte noch immer am Boden, ihr Atem ging stoßweise. Ihre Hände glitten über den Boden und fanden schließlich ihre Kette. Schnell schlossen sich ihre Finger um den Anhänger. Mihael hatte sich breitbeinig vor ihr aufgestellt, seine Hand strich über ihr Haar.

			»Lauf!«, wollte Maximilian ihr zurufen, doch seiner Kehle entrang sich nur ein Knurren. Erschrocken sah Isme zu ihm hinüber, dann verhärtete sich ihr Blick. Mit einer katzenhaften Bewegung richtete sie sich auf und hieb dabei Mihael mit voller Kraft von unten in den Schritt. Der Brukolák schrie auf und krümmte sich. Isme nutzte die Gelegenheit, sprang auf und lief weg. Mihael wollte ihr folgen, doch Maximilian zog seine letzte Energie zusammen, schnellte nach vorne und packte Mihael am Fuß. Er fluchte, als er der Länge nach hinschlug. Sofort warf Maximilian sich auf ihn und hielt ihn mit seinem Gewicht am Boden.

			»Das wagst du? Ich bringe dich um, du Hurensohn!«, kreischte Mihael. Er bäumte sich auf, warf Maximilian zu Boden und setzte sich rittlings auf ihn. Wütend schlug er ihm mit der Faust ins Gesicht. Der Schmerz tobte durch Maximilians Gesicht, als seine Nase mit einem fiesen Knacken brach, doch er beachtete ihn nicht. Das letzte, was er sah, bevor er das Bewusstsein verlor, war Isme, die um die Ecke rannte und verschwand.

			Ein dreckiges Lachen drang in sein Bewusstsein, begleitet von lallenden Worten. Dann hörte er es plätschern. Mühsam öffnete Maximilian die Augen, ein Rinnsal gelblicher Flüssigkeit bahnte sich den Weg zu ihm. Fluchend wollte er aufspringen, doch seine Muskeln versagten ihm den Dienst. Ächzend rollte er sich zur Seite und kam auf die Knie. Seine Nase war geschwollen und schmerzte höllisch. Er hörte Schritte und zwei Paar schmutziger Stiefel schoben sich in sein Blickfeld. Als er den Kopf hob, erkannte er zwei Männer. Sie stützten sich gegenseitig.

			»Hast wohl auch ein bisschen viel gehabt?«, kicherte der eine schwer verständlich. Maximilian stieß ein Grollen aus, doch bevor er nach ihnen schnappen konnte, hatten die beiden sich umgedreht und torkelten Seite an Seite die Straße entlang. Wütend starrte Maximilian ihnen hinterher, dann kroch er zur Laterne und zog sich ächzend hoch. Sein ganzer Körper schmerzte. Wie lange er wohl bewusstlos auf dem Gehweg gelegen hatte? Er konnte es nicht sagen. Er lehnte sich an den Laternenpfahl und streckte seine Glieder. Seine Nase hatte am meisten abbekommen und auch seine Rippen schmerzten, wo Mihaels Stiefel ihn getroffen hatten. Vorsichtig tastete er seinen Brustkorb ab, es schien nichts gebrochen zu sein. Zum Glück hatte er sich erst genährt, er würde schnell heilen.

			Er schaute sich um. Von Mihael war keine Spur zu sehen. Der Dreckskerl hatte ihn einfach liegen lassen. Er spie aus, rotes Blut vermischte sich mit dem Speichel auf dem Boden.

			Wo war Isme? Hatte sie fliehen können? Oder hatte Mihael sie noch erwischt?

			Ach, wenn schon! Sie war nur Beute, nichts weiter. Er selbst war ihr doch gefolgt, hatte sie zur Strecke bringen wollen. Und doch hatte er sie entkommen lassen.

			Vorsichtig ließ er den Laternenpfosten los und ging ein paar Schritte zu der Ecke, hinter der sie verschwunden war. Sein rechtes Bein knickte etwas ein, doch er kam vorwärts. Er schleppte sich um die Kurve, doch auch hier deutete nichts darauf hin, was geschehen sein konnte. Hoffentlich war sie entkommen! Die Intensität seines Wunsches erschreckte ihn. Es ging nur darum, dass er selbst es sein wollte, der der prednica diese besondere Beute brachte, redete er sich ein. Er ballte die Fäuste. Warum machte er sich etwas vor? Die Vorstellung von Isme in den Händen der prednica drehte ihm den Magen um. Er musste wissen, dass es ihr gut ging.

			Seine Nasenflügel bebten, als er versuchte, ihre Witterung aufzunehmen.

			Ein plötzlicher Schmerz fuhr durch seinen Schädel und ließ ihn zu Boden sinken. Stöhnend hielt er sich mit beiden Händen den Kopf. Die Angst um Isme wurde ebenso ausgelöscht wie der Hass auf Mihael und jeder andere Gedanke bis auf einen einzigen: Die prednica rief ihn.

			Mühsam schleppte sich Maximilian über den Innenhof der Industrieanlage. Mehr als einmal hatte er sich auf dem Weg hier heraus niedersinken lassen wollen, doch der Ruf der prednica hatte ihm keine Rast erlaubt. Nun drohte sein geschundener Körper, ihm den Dienst zu versagen, doch er trieb ihn unerbittlich vorwärts. Schwäche wurde bei seiner Art nicht geduldet und er hatte in der letzten Zeit genug davon gezeigt.

			An all dem war allein Isme schuld. Er unterdrückte den Gedanken an das verdammte Weib. Sie hatte ihm nichts als Ärger eingebrockt und er wusste, dass ihm das Schlimmste noch bevorstand.

			Als er in die große Halle trat, war niemand zu sehen. Vermutlich waren alle auf der Jagd. Fast alle. Die prednica verließ ihre Verstecke nie, sie ließ sich ihre Beute bringen. Dieses Privileg galt eigentlich auch für ihre Tochter, doch Danika war jung und wild genug, um noch selbst das Erlegen der Beute spüren zu wollen, und deshalb zog auch sie nachts um die Häuser.

			Er straffte sich. Sie würden bald alle zurückkehren. Bis dahin sollte er erledigt haben, weswegen die prednica ihn gerufen hatte. Je weniger Zuschauer es dabei gab, desto besser. Sie sah nicht auf, als er das Büro betrat. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Gegenstand in ihren Händen. Es war eine Peitsche. Von ihrem mit Leder umwickelten Griff gingen mehrere Riemen aus. Kleine Metalldornen glitzerten im Licht der Deckenleuchte.

			»Du weißt, weswegen ich dich gerufen habe«, sagte sie. Mit der Peitsche in der Hand drehte sie sich zu ihm um. Maximilian nickte langsam. Dann öffnete er die Knöpfe seines Hemdes. Als das Kleidungsstück zu Boden fiel, ließ er sich auf die Knie sinken. Die prednica kam näher. Zärtlich, fast bedauernd strich sie ihm über die Schulter, als sie ihn umkreiste.

			»Mihael hat mir alles berichtet, was sich zugetragen hat«, wisperte sie in sein Ohr. »Du hast mich wirklich sehr enttäuscht.« Dann trat sie einen Schritt zurück.

			Er hörte das Zischen der Peitsche und ballte die Fäuste. Im selben Augenblick rissen die Riemen ihm die Haut auf. Kein Ton drang über seine Lippen, während die prednica wieder und wieder ausholte, bis sein Rücken ein einziger tobender Schmerz war.

			Auch als sie schließlich von ihm abließ, rührte er sich nicht von der Stelle, die Arme zu beiden Seiten ausgebreitet. Sorgfältig wischte sie das Blut von ihrer Waffe. Dann warf sie Maximilian sein Hemd zu. Er schaffte es, es aufzufangen.

			»Du wirst dich drei Nächte lang nicht nähren«, sagte sie.

			»Wie du wünschst«, antwortete Maximilian mit ausdrucksloser Stimme. Die prednica wusste ihre Strafen gut einzusetzen. Wenn er sich nicht nähren durfte, würden seine Verletzungen schlecht heilen und es würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als in einer Ecke zusammengerollt abzuwarten, bis die Wunden sich von selbst schlossen. Bis dahin würde er dem Spott der anderen ausgesetzt sein. Er dachte an Mihael und biss die Zähne zusammen.

			Die prednica bedeutete ihm mit einer Geste, sich anzuziehen. Die Wunden auf seinem Rücken brannten, als er sich das Hemd überstreifte und mühsam aufstand. Er wollte sich gerade zurückziehen, als sie ihn erneut ansprach.

			»Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

			Überrascht sah er sie an. Er hatte seine Strafe geduldig ertragen, was wollte sie noch von ihm? Er presste die Kiefer aufeinander.

			»Komm näher«, flüsterte die prednica. »Schau mich an.«

			Er gehorchte. Ihre Augen nahmen ihn gefangen. Dunkelheit waberte ihm aus ihnen entgegen. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er sich nicht von ihrem intensiven Blick zu lösen vermocht. Aber er wollte es auch gar nicht. Er wollte nichts anderes mehr, als seiner prednica zu dienen, ganz so, wie es den Männern seines Volkes oblag. Sie legte die Hände an seine Schläfen, noch immer taxierte ihn ihr Blick. In seinem Kopf begann es, zu vibrieren.

			»Du wirst diese Beute jagen. Nichts anderes wird dir mehr in den Sinn kommen und du wirst nicht ruhen, bis du deinen Auftrag erfüllt hast. Du wirst sie nicht anrühren, sondern unversehrt zu mir bringen. Die Male auf deinem Rücken werden dich daran erinnern.« Ihre Stimme dröhnte in seinem Kopf. »Und dann wirst du zusehen, wie ich sie ganz langsam genieße.«

			Die prednica hielt Wort. Drei Tage und drei Nächte lang verwehrte sie ihm und seinem geschundenen Körper die Nahrung. In all dieser Zeit quälte ihn der Drang, Isme zur Strecke zu bringen, bis er übermächtig geworden war und alles andere Empfinden auslöschte. Als die prednica ihm schließlich die Reste eines Mannes hinwarf, von dem sie sich genährt hatte, vergrub er hemmungslos seine Zähne in dem Fleisch und trank, bis er das Blut wieder erbrach. Dann stürmte er aus der Halle mit dem einzigen Wunsch, seiner prednica ihren Willen zu erfüllen.

			»Können wir nicht doch in die Revue gehen?«

			Cassie verzog die Lippen zu einem Schmollmund. Sie saß kaum geschminkt an ihrem Frisiertisch und betrachtete sich im Spiegel.

			Wütend klappte Isme das Buch zu, in dem sie gerade geblättert hatte.

			»Und uns von diesen Kreaturen verschleppen lassen? Bist du wahnsinnig?« Sie schwang die Beine aus dem Bett. Rastlos lief sie im Schlafzimmer auf und ab. »Mir gefällt das genauso wenig wie dir, dass wir hier eingesperrt sind. Aber bis wir nicht wissen, was hier gespielt wird und mit wem wir es zu tun haben, bleibt uns keine andere Wahl.« Sie blieb stehen und schaute aus dem Fenster. Auf der Straße war niemand zu sehen.

			Cassie seufzte.

			»Du hast ja recht. Aber es ist einfach furchtbar, so lange hier eingesperrt zu sein. Ich will endlich wieder Menschen treffen und mir fehlt der Sex.« Sie sah so kläglich aus, dass Isme lachen musste.

			»So lange? Cassie, Liebes, es ist gerade mal drei Tage her, dass dieser Kerl mich auf dem Heimweg angegriffen hat. Das ist nun wirklich keine Ewigkeit – und damit kennen wir uns doch aus.«

			Cassie musste in das Lachen ihrer Freundin einstimmen.

			»Nun gut, ich gebe mich geschlagen. Zum Glück hat Henry versprochen, später noch reinzuschauen. Ich hoffe nur, er bringt eine Flasche Champagner mit.« Sie wurde ernst. »Und du glaubst wirklich, dass dieser Stein dich absichtlich hat entkommen lassen?«

			Isme zuckte mit den Schultern.

			»Nicht nur einmal. Im Romanischen hat er mich weggeschickt und mir versprochen, mir nicht zu folgen.«

			»Was er nicht gehalten hat«, unterbrach Cassie sie jäh, als sie den Ausdruck in den Augen ihrer Freundin erkannte. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht verstand, hatte Isme Zuneigung zu ihrem Entführer entwickelt.

			»Nein, er ist mir gefolgt, das kann ich nicht leugnen. Aber er hat sich mit dem anderen geprügelt und ihn davon abgehalten, mir nachzusetzen.« Isme klang wie ein Schulmädchen. Sie verachtete sich selbst dafür. Sie war eine Succuba, kein Fräulein in Not.

			»Du meinst, dieser andere Mann gehörte auch zu den Kreaturen aus dem Keller? Vielleicht war er nur ein Räuber oder ein Triebtäter?«

			Isme schüttelte den Kopf.

			»Sie haben darüber gestritten, wer mich als Beute ihrer Anführerin präsentieren darf. Zumindest glaube ich, dass es darum ging, ich habe das Wort nicht verstanden.«

			Cassie dachte an den aufgedunsenen Leib der schwangeren Frau, die sie im Keller gesehen hatten, und schauderte. Sie wollte sich nicht vorstellen, was dieses Ding mit Isme tat, wenn es sie in die Finger bekam. Oder mit ihr selbst. Sie seufzte. Isme hatte recht, momentan war ihre einzige Option, zuhause zu bleiben und sich zu verstecken.

			Es klopfte.

			»Ich gehe schon«, sagte Cassie, stand auf und verließ das Schlafzimmer. Kurz darauf hörte Isme, wie ihre Freundin die Wohnungstür öffnete.

			»Henry, bist du es schon? Ich hoffe, du hast nicht den Champagner …« Ihr Satz endete in einem Schrei. Isme hörte, wie die Tür aufgestoßen wurde und mit einem lauten Poltern gegen die Wand donnerte. Sie sprang aus dem Bett.

			»Cassie!«

			»Isme, bleib, wo du bist!«, schrie ihre Freundin zurück, doch in diesem Moment verdunkelte bereits ein Schatten den Durchgang zum Wohnraum. Ismes Herz blieb einen Moment stehen. Es war Maximilian. Er sah verändert aus. Seine Augen waren blutunterlaufen und aus seiner Kehle drang ein dunkles Grollen.

			»Dieses Mal entkommst du mir nicht«, knurrte er.

			Hektisch blickte Isme sich um, doch der kleine Raum bot ihr keine Fluchtmöglichkeit. Sie hechtete zum Frisiertisch, ergriff Cassies Stielkamm und richtete die Spitze drohend auf Maximilian. Er musterte sie, in seinem Gesicht war keine Regung zu erkennen.

			»Wie niedlich«, meinte er und trat einen Schritt nach vorne. In diesem Moment sprang Cassie hinter ihn, eine Vase in den hoch erhobenen Händen. Es klirrte laut, Scherben prasselten auf den Boden, als sie das Gefäß auf Maximilians Hinterkopf zerschlug. Mit einem Wutschrei drehte er sich um. In derselben Bewegung schlug er nach Cassie, sein Arm erwischte sie in der Taille und schleuderte sie zurück ins Wohnzimmer. Sie prallte gegen das Sofa, kippte über die Lehne und rutschte auf der anderen Seite hinunter.

			»Cassie!«, schrie Isme.

			Mit einem einzigen Satz sprang Maximilian ihrer Freundin hinterher. Geschmeidig schwang er sich über die Lehne. Isme sah, wie Cassie vergeblich versuchte, vor ihrem Angreifer wegzukriechen. Blut glitzerte an ihrer Schläfe. Maximilian hielt inne und atmete genießerisch ein.

			»Ihr duftet so verführerisch, kein Wunder, dass die prednica euch will.« Ruhig, ganz ohne Hast, beugte er sich über Cassie, packte sie an den Haaren und schleuderte sie ansatzlos in die Ecke, wo sie regungslos liegenblieb.

			»Um dich kümmere ich mich später«, knurrte er. »Die prednica wird erfreut sein, wenn ich gleich zwei eurer Art präsentiere. Doch jetzt …« Er drehte sich um, seine Miene noch immer regungslos. »Jetzt bist erst einmal du an der Reihe.«

			Mit ruhigen Schritten trat er wieder auf Isme zu. Sie packte den Griff des Kamms fester und machte sich bereit. Auf keinen Fall würde sie sich kampflos ergeben. Mit etwas Glück konnte sie ihn wenigstens so weit verletzen, dass sie und Cassie fliehen konnten. Wenn nur Henry auftauchen würde! Oder ein anderer der Hausbewohner! Die Kampfgeräusche konnten nicht unbemerkt geblieben sein.

			Maximilian hatte sie fast erreicht. Unwillkürlich machte sie einige Schritte rückwärts, den Kamm immer noch wie eine Waffe erhoben. Irgendetwas an der Art, wie er auf sie zukam, machte sie stutzig. Als er sie im Hotel verschleppt hatte, war er stets charmant gewesen, selbst dann noch, als sie sich im Flur des Kellers befunden hatten. Nun wirkte er wie ferngesteuert. Sein Blick, mit dem er sie taxierte, war merkwürdig leer. Er versuchte nicht, sie zu verführen wie zuvor. Sie runzelte die Stirn. Irgendetwas war hier falsch.

			»Maximilian, bitte …«, begann sie zögerlich. Er hatte sie zweimal gehen lassen, vielleicht würde er es ein drittes Mal tun, wenn sie ihn irgendwie erreichte. Doch er achtete gar nicht auf sie. Mit einem letzten Schritt war er bei ihr. Er hob die Hand, packte ihren Anhänger und riss ihr die Kette mit einem Ruck vom Hals. Achtlos schleuderte er das Schmuckstück gegen den Spiegel des Frisiertischs. Risse zogen sich gleich einem Spinnennetz über die Fläche. Maximilian achtete nicht darauf, er hielt den Blick fest auf Isme gerichtet. Seine Hand schnellte an ihre Kehle und drückte zu. In diesem Moment stach sie zu und trieb den Kamm mit der Spitze voran durch Maximilians Hand. Er brüllte auf. Für einen Moment ließ er sie los, nur um ihr dann mit voller Wucht den Rücken seiner linken Hand durchs Gesicht zu ziehen. In der anderen steckte noch immer der Kamm. Sie taumelte rückwärts, stieß gegen das hinter ihr stehende Bett und fiel. Mit einem Satz war Maximilian über ihr. Mit seinem Körper hielt er ihre Beine fest, gleichzeitig umschloss er ihre Handgelenke und drückte sie gegen die weiche Matratze. Seine Zähne blitzen auf. Voller Angst starrte Isme ihn an, doch er schlug seine Zähne nicht in ihren Hals, wie sie erwartet hatte. Sie zappelte, doch er verstärkte mühelos seinen Griff, bis sie sich keinen Zentimeter mehr bewegen konnte. Doch sonst tat er nichts, starrte sie nur an. In seinen Augen regte sich etwas. Sie witterte eine Chance und ergriff sie.

			»Du hast es mir versprochen«, flüsterte sie inständig. Er reagierte nicht, doch sie sah, wie er die Kiefer zusammendrückte.

			»Ihr auch«, presste er hervor. Etwas in seiner Stimme ließ Isme aufhorchen. Noch immer machte er keine Anstalten, sie weiter anzugreifen, hielt sie nur in seiner Umklammerung, als wäre sie eine griechische Statue. Ein Gedanke blitze in ihr auf. Er war völlig wahnsinnig. Abwegig. Riskant. Und doch … Sie hatte es schon einmal geschafft. Auf dem Balkon des Esplanade.

			»Ich wünsche mir«, flüsterte sie und ließ den kleinen Finger ihrer rechten Hand über seine Haut streifen. Dabei sah sie Maximilian unentwegt in die Augen. Ihr ganzes Sein konzentrierte sich auf den Mann über ihr, der sie immer noch fest in seiner Gewalt hatte. »Ich wünsche mir, dass du mich gehen lässt.«

			Einen Moment lang verharrten beide. Isme wagte kaum zu atmen. Wenn sie sich irrte, wenn ihr Plan scheiterte, war sie verloren.

			Unverwandt schaute sie Maximilian in die Augen. Er erwiderte ihren Blick und für einen Moment schien es ihr, als würde er sie erst jetzt richtig ansehen. Er sah aus, als würde er aus einem tiefen Schlaf erwachen, in dem ihn ein böser Traum gequält hatte. Aber war es nicht das, was sie wollte? Sie würde ihm einen weiteren Traum bescheren, einen angenehmeren, sicher, doch einen nicht weniger manipulierenden. Ohne den Blick abzuwenden atmete sie tief ein und griff nach ihrer Magie. Mit dem Ausatmen verließ die Energie ihren Körper, traf auf Maximilians Gesicht, das nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Ihr Blick fiel auf seine Lippen, als der unsichtbare Strom in ihn glitt. Noch immer gab er keinen Laut von sich. Der Druck auf ihre Handgelenke verringerte sich. Das war ihre Chance!

			Doch das Band, das sie ihm zugeworfen hatte, hielt auch sie fest umfangen.

			Beugte er sich zu ihr herab? Hob sie den Kopf, um ihm entgegenzukommen?

			Sie hätte es nicht sagen können, doch als ihre Lippen sich trafen, explodierte die Magie in ihr und drängte in einem unaufhaltsamen Strom zu dem Mann über ihr. Gleichzeitig spürte sie, wie eine andere Macht an ihr zog. Sie schloss die Augen und verlor sich in dem Taumel, spürte, wie seine Finger um ihre Handgelenke sich lösten, nur um sich sogleich mit ihren zu verschränken. Maximilian gab einen leisen Laut von sich, irgendwo zwischen Seufzen und Knurren.

			»Bei allen Göttern des Olymps, Isme!«

			Erschrocken fuhren die beiden auseinander. Cassie stand im Türrahmen. Ihr Haar war zerzaust und Blut lief ihr aus der Platzwunde am Kopf. Fassungslos starrte sie auf die Szene vor sich. Mit einem gehetzten Laut wie von einem in die Enge getriebenen Tier löste Maximilian sich von Isme und hastete mit einem einzigen Sprung zum Fenster. Sie richtete sich auf und streckte unwillkürlich die Hand nach ihm aus, doch er achtete nicht auf sie. Mit einer ruckartigen Bewegung rammte er seine Schulter gegen das Glas. Scherben fielen klirrend zu Boden. Dann sprang er, ohne sich noch einmal umzusehen.

			»Nein!«, schrie Isme und sprang auf. Ohne auf die scharfkantigen Scherben zu achten, die im Rahmen steckten, beugte sie sich aus dem Fenster und sah hinunter zur Straße. Maximilian lag mit dem Gesicht auf der Straße, den Arm merkwürdig verdreht. Ein Passant näherte sich ihm.

			»Vorsicht!«, rief Isme, als sie Henry erkannte. Der Amerikaner blickte stirnrunzelnd zu dem zerbrochenen Fenster, dann zu dem Körper vor ihm. Er wollte sich gerade hinabbeugen, als Maximilian sich aufrappelte. Henry zuckte zurück, als er ihn mit entblößten Eckzähnen anfauchte. Dann legte Maximilian seinen Kopf in den Nacken und starrte zu ihr herauf. Für einen Moment sahen sie sich in die Augen. Dann drehte er sich um und rannte die Straße entlang.

		

	
		
			Kapitel 5

			»Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Isme erwachte aus ihrer Erstarrung, als Cassie sie an beiden Schultern packte und kräftig schüttelte. Die Augen ihrer Freundin blitzten vor Zorn.

			»Was? Lass das!« Isme entwand sich dem Griff ihrer Freundin und schaute noch einmal aus dem Fenster. Von Maximilian war nichts mehr zu sehen. Die kühle Nachtluft drang durch das zerbrochene Fenster. Plötzlich fröstelte sie. Sie wandte sich ab und ließ sich auf die Bettkante sinken. Langsam hob sie ihre Finger an den Mund und strich sich über die Lippen. War das gerade wirklich geschehen? Die Verzauberung, die sie vor wenigen Augenblicken noch empfunden hatte, ließ nach und doch konnte sie die Verbindung zu Maximilian noch immer spüren.

			»Wie konntest du das nur tun?«

			Cassie baute sich vor ihr auf, die Fäuste in die Seiten gestützt. Als Isme nicht antwortete, sondern sie nur ratlos anschaute, kniete sie sich vor sie und nahm ihre Hände.

			»Bei den Göttern, Isme, geht es dir gut? Hat er dir etwas angetan? Hat er dich mit Magie gezwungen?«

			Isme schüttelte den Kopf.

			»Nein, so war es nicht, ich …«, begann sie. In diesem Moment ertönte ein Geräusch von der Wohnungstür. Erschrocken drehten sich beide um, doch es war nur Henry.

			»Isme, Cassie, geht es euch gut?« Er atmete erleichtert aus, als er ins Schlafzimmer trat und die beiden Frauen sah.

			»Ja«, antwortete Isme.

			»Nein«, fuhr Cassie auf. »Gar nichts ist gut. Dieser Stein ist gerade hier aufgetaucht. Er hat mich niedergeschlagen und …«

			Sofort war Henry bei ihr und strich behutsam eine Strähne zurück. Er verzog keine Miene, als er die Wunde an ihrer Stirn begutachtete.

			»Das sieht schlimmer aus, als es ist. Nichts, was ein guter Schluck Brandy nicht wieder gut machen könnte. Natürlich äußerlich und innerlich angewandt.« Er zwinkerte Cassie zu und half ihr auf. Dann schaute er zu Isme, die immer noch wie versteinert auf der Bettkante saß. »Bist du auch verletzt?«

			Sie sah auf, als hätte sie seine Anwesenheit gerade erst bemerkt. Dann schüttelte sie den Kopf.

			»Sie hat ihn geküsst.«

			»Was?« Henry starrte mit offenem Mund von einer Frau zur anderen.

			»Sie hat unseren Angreifer geküsst«, wiederholte Cassie. »Ich nehme an, er hat sie irgendwie dazu gezwungen.«

			»So war es nicht!«, fuhr Isme auf. »Zumindest glaube ich es nicht«, fügte sie leiser hinzu.

			»Ich sehe schon, wir müssen uns länger unterhalten«, warf Henry ein. Cassie nickte.

			»Ich benachrichtige erst einmal meine Hauswirtin, vielleicht kann ihr Mann das Fenster für die Nacht wenigstens notdürftig mit einigen Brettern vernageln.« Sie sah an sich herab. »Aber vorher ziehe ich mir etwas anderes an.«

			»Lass mich erst deine Wunde versorgen«, bat Henry. Nachdem Cassie ihm gesagt hatte, wo er Verbandmaterial fand, säuberte er sorgfältig ihre Stirn und klebte einen Wundschnellverband darauf. Isme stand die ganze Zeit wortlos daneben.

			Sie waren gerade fertig, als der Hausherr mit einigen Brettern und Werkzeug erschien. Ohne Fragen zu stellen, vernagelte er das zerbrochene Fenster und kehrte die Scherben zusammen, murmelte jedoch etwas von »nächtlicher Ruhestörung« und »Vandalismus«.

			Cassie begleitete ihn zur Tür, als er fertig war.

			»Entschuldigen Sie die Unruhe mitten in der Nacht«, sagte sie. »Richten Sie Ihrer Frau bitte aus, dass ich selbstverständlich großzügig für den Schaden aufkommen werde.«

			Der Mann tippte sich an die Stirn und verabschiedete sich brummend. Nachdem er fort war, schloss sie die Wohnungstür sehr sorgfältig, drehte den Schlüssel zweimal um und legte den Riegel vor.

			Die anderen saßen bereits auf dem Sofa. Cassie nahm sich einen der Drinks von der Bar, die Henry vorbereitet hatte, und zog sich einen Stuhl heran.

			»Noch mal ganz von vorne, was ist geschehen?«, fragte Henry. Während Cassie berichtete, wie Stein in die Wohnung eingedrungen war und sie niedergeschlagen hatte, drehte Isme ihr Glas in den Händen, ohne aufzusehen.

			»Als ich wieder zu mir gekommen und ins Schlafzimmer gestürzt bin, um Isme zu Hilfe zu kommen, lagen die beiden auf dem Bett und küssten sich gerade.« Henry verzog keine Miene. »Danach ist Maximilian aus dem Fenster gesprungen und geflohen.«

			»Es ist mir ein Rätsel, wie ein Mann aus dem ersten Stock springen kann, ohne sich zu verletzten«, wunderte Henry sich. »Aber dass wir es hier nicht mit einem gewöhnlichen Menschen zu tun haben, wissen wir ja bereits.« Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Nun, Isme, was hast du dazu zu sagen? Hat Stein dich gezwungen, wie Cassie vermutet?«

			»Nein.«

			Henry zog eine Braue hoch, sagte aber nichts. Cassie schnalzte missbilligend, doch er hob die Hand, bevor sie etwas sagen konnte.

			»Es war genau umgekehrt.« Isme erhob sich und ging im Salon auf und ab. »Maximilian hatte mich aufs Bett geworfen und hielt mich dort fest. Irgendetwas an ihm war anders, er wirkte seltsam mechanisch. Fast so, als wäre er nicht er selbst.« Sie ignorierte Cassies Seufzen. »Als er über mir kniete und meine Hände in die Kissen drückte, veränderte sich irgendetwas an ihm. Ich weiß, wie albern das klingt, aber ich konnte es an seinen Augen sehen. Da habe ich die Chance ergriffen.«

			Sie blieb stehen.

			»Ich habe ihn an sein Versprechen erinnert, mir nichts zu tun, und dann habe ich meine Magie über ihn geworfen.«

			»Du hast ihn becirct?« Cassie ließ beinahe ihr Glas fallen.

			Isme nickte. »Ja. Ich sandte meinen Zauber aus, um ihn dazu zu zwingen, mich gehen zu lassen. Aber dann …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe offen gestanden nicht die geringste Ahnung, was dann passiert ist.« Sie sah so ratlos aus, dass Cassie aufstand und sie umarmte.

			»Interessant, interessant«, murmelte Henry und stellte sein Glas auf dem Beistelltisch ab, um mit beiden Händen zu gestikulieren. »Nach dem, was ich über euch weiß, hätte jeder andere Mann getan, was Isme von ihm verlangt hat. Nicht aber Stein, was darauf schließen lassen könnte, dass er gegen eure Zauber immun ist.«

			»Vielleicht auch nicht«, wandte Isme ein. »Vielleicht unterlag er zu diesem Zeitpunkt schon einem anderen Zauber. Er hat gesagt, er habe auch ihr ein Versprechen gegeben.« Sie dachte an den leeren Ausdruck in Maximilians Augen und seine fast mechanisch wirkenden Bewegungen.

			»Ihr«, wiederholte Henry. »Wen meint er damit? Eine weitere eurer Art?«

			»Nein«, antwortete Isme tonlos. »Die Schwangere in dem Keller. Ich glaube, sie ist so etwas wie die Anführerin der Gruppe. Sie nennen sie prednica.«

			Einen Moment lang schwiegen alle.

			»Gut und schön«, lenkte Cassie schließlich ein. »Aber das erklärt noch nicht, warum ihr euch geküsst habt. Geschah das gegen deinen Willen oder mit deinem Einverständnis?«

			Ismes Schweigen war Antwort genug.

			»Oha«, bemerkte Henry. »Das wird ja immer spannender.« Er sah aufgeregt aus, wie ein Junge, der eine Schatzkarte gefunden hatte. »Isme hat Stein also verzaubert. Aber hat er nicht die gleichen Fähigkeiten? Was wäre, wenn auch er einen Zauber ausgeworfen hätte? In dem Fall wären die beiden Zauber miteinander kollidiert und …«

			»… hätten eine Verbindung zwischen den beiden Ursprüngen geschaffen«, beendete Cassie den Satz. »Genau wie auf deiner Party im Esplanade.« Cassie und Henry schauten Isme an, die nichts erwiderte. Wortlos drehte sie sich zum Fenster und schaute hinaus in die Nacht.

			Henry hatte recht.

			Sie hatten ein magisches Band geschaffen.

			Und sie wollte nicht herausfinden, was das bedeutete.

			Maximilian wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war. Sein rechtes Knie schmerzte seit dem Sturz, doch er achtete nicht darauf. Zu laut war das Getöse der Gedanken in seinem Kopf, zu wild stritten die Gefühle in seiner Brust. Achtlos taumelte er durch die Straßen, vorbei an Nachtclubs, vorbei an heimwärts spazierenden Pärchen. Seine Kopfschmerzen wurden heftiger, bis er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Die prednica forderte Gehorsam.

			Alles in ihm schrie danach, der Führerin seines Clans ihren Wunsch zu erfüllen und ihr die geforderte Beute zu Füßen zu legen. Doch gleichzeitig wurde ihm übel bei dem Gedanken und er erbrach sich im Schein einer Straßenlaterne in eine Hecke.

			Das verdammte Miststück hatte einen Zauber über ihn geworfen, daran gab es keinen Zweifel. Schon wieder! In Wahrheit war sie nichts anderes als die prednica, beide zwangen ihm ihren Willen auf, ohne dass er sich dagegen hätte wehren können, als sei er nichts anderes als ein Schoßhündchen.

			Voller Selbstverachtung irrte Maximilian stundenlang im Kreis. Fast ohne sein Zutun lenkten seine Schritte ihn immer wieder zurück zu Ismes Haus, nur um zu stoppen und ihn in die entgegengesetzte Richtung zu bringen. Als der Morgen dämmerte, wusste er, dass er ein Versteck für den Tag brauchte. Ohne Beute in die alte Fabrik zurückzukehren, hätte seinen Tod bedeutet, das wusste er.

			Niemand hielt ihn auf, als er das Gebäude durch den Hintereingang betrat. Auch das Schloss, mit dem die Tür verriegelt war, bedeutete kein Hindernis. Doch erst als er auf dem wackligen Hocker niedersank und seine Finger zärtlich auf die Tasten legte, fand er Ruhe. Wie von selbst bewegten sich seine Hände und entlockten dem alten Instrument sanfte Töne, die sich wie Balsam über seine geschundene Seele legten. Irgendwann, als die letzten Klänge nur noch als Erinnerung durch den staubigen Raum waberten, rollte er sich in eine Ecke und schlief. Sein letzter Gedanke galt ihr.

			»Ihr wisst schon, dass wir nicht zu einer Reise nach Übersee aufbrechen, oder?« Skeptisch begutachtete Henry das Gepäck, das sich in Cassies Salon stapelte. Nach ihrem Gespräch am vergangenen Abend hatten die drei noch eine Zeitlang zusammengesessen, ohne jedoch erneut die Vorfälle anzusprechen, die sie zusammengebracht hatten. Nach mehreren Gläsern Brandy hatte Henry schließlich seine Schuhe ausgezogen und sich auf dem Sofa zusammengerollt. Die beiden Frauen hatten sich ins Schlafzimmer zurückgezogen. Nach einem späten Frühstück hatte Henry darauf bestanden, Cassie und Isme im Esplanade einzuquartieren.

			»Wenigstens für einige Nächte«, hatte er beharrt, »bis wir uns darüber klar geworden sind, was wir tun sollen.« Isme war es gleich gewesen, seit Maximilian sich in der vergangenen Nacht aus dem Fenster gestürzt hatte, hatte sich eine seltsame Leere in ihr breitgemacht. Cassie hingegen hatte sehr schnell zugestimmt und dabei auf die Wunde an ihrer Schläfe gewiesen. Isme vermutete jedoch, dass ihrer Freundin die Gesellschaft des Amerikaners mehr gefiel, als sie zugegeben hätte.

			Sie ließen sich ein Taxi rufen und fuhren zum Hotel. Während Henry mit dem Portier sprach, sah Isme sich um. Reges Treiben füllte die große Eingangshalle. Sie atmete den Flair ein und lächelte. So viel ungenutztes Potential! Dann fiel ihr Blick auf die Kellertür im hinteren Bereich. Obwohl Henry ihr versichert hatte, dass die Kreaturen den Raum verlassen hatten, fröstelte sie. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie Maximilian in dem kalten Loch am Klavier saß.

			»Wir haben Glück«, riss Henry sie aus ihren Gedanken. »Neben meiner Suite ist ein Zimmer frei, das über einen Durchgang zu meinen Räumlichkeiten verfügt.«

			Ein Page lud bereits ihre Koffer auf einen Gepäckwagen.

			»Dann müssen wir nur noch klären, wer in welchem Schlafzimmer übernachtet«, lächelte Cassie und hakte sich bei Henry unter. Sie wollten gerade zum Fahrstuhl gehen, als ein Bediensteter sie ansprach. Er wirkte aufgeregt.

			»Verzeihen Sie, dass ich Sie einfach anspreche, aber Sie hatten mich gebeten, ein Auge auf den Eingang zur Wäscherei zu haben.«

			Überrascht blieb Henry stehen. Cassies Hand glitt an seinem Arm herunter.

			»Ja, und?« Henry sah den Angestellten auffordernd an.

			»Ich hätte es schon längst der Polizei oder zumindest meinem Vorgesetzten melden müssen, aber Sie hatten mich ausdrücklich gebeten, zuerst mit Ihnen zu sprechen.«

			Ismes Mund wurde trocken. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie den Burschen an. Henry nickte, griff in seine Tasche und drückte dem Burschen einige Scheine in die Hand.

			»So war die Abmachung. Jetzt sprich endlich!«

			Schnell ließ der Angestellte das Geld in seiner Hose verschwinden. Dann senkte er die Stimme zu einem Flüstern.

			»Da unten spielt jemand Klavier.«

			»Ich will mit ihm sprechen!« Ismes Stimme riss sie aus ihrer Diskussion. Überrascht sahen Cassie und Henry zu ihr hinüber. Nachdem der Page ihnen seine Entdeckung mitgeteilt hatte, waren sie mit dem Aufzug nach oben gefahren und hatten sich in Henrys Suite zurückgezogen. Seitdem hatten Cassie und Henry darüber gesprochen, was zu tun sei. Isme hingegen hatte die gesamte Zeit über keinen Ton von sich gegeben. Bis jetzt.

			»Ich will mit ihm sprechen!«, wiederholte sie nun mit fester Stimme.

			»Du bist verrückt«, fuhr Cassie auf, doch Henry unterbrach sie.

			»Vielleicht ist die Idee gar nicht so abwegig«, murmelte er.

			»Was?«

			»Ich meine es ernst, der Gedanke hat etwas für sich. Niemand von uns versteht, was momentan vor sich geht. Ohne dieses Wissen können wir aber keine Entscheidung treffen, wie wir uns künftig verhalten sollen, und der Einzige, der uns Antworten liefern könnte, ist …«

			»Maximilian«, ergänzte Isme. Henry nickte.

			»Exakt. Ich schließe mich Ismes Vorschlag an. Wir sollten mit Stein reden und aus ihm herauspressen, was hier gespielt wird.«

			»Aber das ist viel zu gefährlich«, wandte Cassie ein. »Ihr habt selbst mitbekommen, wie stark er ist.«

			»Wir fesseln ihn«, schlug Isme mit ausdrucksloser Miene vor. »Dann kann er uns nicht angreifen.«

			»Meinst du, er wird sich das einfach so gefallen lassen?«

			Henry deutete zu der Uhr, die auf dem kleinen Bartisch tickte.

			»Es ist mitten am Tag. Als wir das letzte Mal in den Keller gegangen sind, um Isme zu befreien, haben die Kreaturen geschlafen, und zwar so tief, dass wir Isme ohne Probleme herausholen konnten. Es ist anzunehmen, dass die Wesen irgendwie nachtaktiv sind und tagsüber in eine Art Tiefschlaf oder Koma fallen.«

			Cassie sah nicht überzeugt aus.

			»Wir schleichen uns also in den Keller, überwältigen Stein, fesseln ihn und schleppen ihn hier herauf in deine Suite? Spätestens wenn wir auf den Aufzug warten, haben wir jemanden am Hals, der dumme Fragen stellt.«

			»Nicht, wenn wir einen der Angestellten dazu bringen, uns zu helfen. Was wiederum ein Leichtes für euch sein sollte.«

			»Das kann ich übernehmen«, sagte Isme. Einen Moment lang sagte niemand etwas.

			»Schön«, knickte Cassie schließlich ein. »Ihr seid ja doch nicht von diesem Plan abzubringen. Aber wie schützen wir uns vor Steins Magie? Noch wissen wir nicht, wozu er fähig ist.«

			Isme biss sich auf die Unterlippe. Cassie hatte recht. Obwohl sie es sich vor den anderen nicht anmerken ließ, war sie sich selbst nicht sicher, ob es eine gute Idee war, Maximilian wiederzusehen. Aber sie wusste, dass es eine einmalige Chance war, Antworten zu bekommen. Dass sich tief in ihrem Inneren eine ungekannte Sehnsucht breitmachte, behielt sie für sich. Ja, sie wollte Maximilian sehen. Nicht nur, weil die Erinnerung an ihren Kuss ihren Magen flattern ließ, sondern weil sie ihren Feind kennenlernen wollte. Sie musste lernen, sich gegen Maximilians Magie zu schützen, und das konnte sie nur von Angesicht zu Angesicht.

			»Selbst wenn er seinen Zauber über mich wirft, was soll es ihm schon nutzen? Solange er gefesselt ist, kann er mich nicht überwältigen und ihr werdet schon darauf achtgeben, dass ich nicht über ihn herfalle.« Sie straffte ihre Schultern. »Vielleicht kann ich so lernen, mich vor seinen Angriffen zu schützen.« Sie sah Cassie fest in die Augen. Schließlich nickte ihre Freundin seufzend.

			»Also abgemacht!« Henry stand auf und klatschte voller Tatendrang in die Hände. »Auf in den Keller!«

			Sie hatten keine Probleme, den Pagen zu finden, der ihnen vom Klavierspiel im Keller berichtet hatte. Isme ließ es sich nicht nehmen, den Mann selbst zu becircen. Sie wollte testen, ob ihr der Zauber noch immer gelang oder ob Maximilians Kuss etwas an ihrer Macht geändert hatte. Ihre Sorge war unbegründet. Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als der Bedienstete verschwand und kurze Zeit später mit großen Kofferwagen zurückkam. Sie platzierten ihn in der Nähe der Kellertür, versicherten sich mit einem Blick, dass niemand ihnen zusah, und huschten durch die Tür. Im Gang war alles ruhig. Ungehindert kamen sie zu der Tür, hinter der das Versteck der Kreaturen gelegen hatte. Erinnerungen durchzuckten Isme. Mit einem Mal wusste sie, woher sie den Mann kannte, der sie nach ihrer Flucht aus dem Romanischen Café angegriffen hatte. Er hatte Maximilian die Tür geöffnet.

			»Hoffentlich ist es auch Stein und nicht jemand anderes«, flüsterte Henry. In seinen Händen hielt er ein Seil. Sie hatten keine Fragen gestellt, als er es aus seinem Schlafzimmer herausgebracht hatte.

			»Ja, und hoffentlich ist er allein«, ergänzte Cassie mit sorgenvollem Blick. Isme blieb still. Seit sie die Stufen hinab in den Keller gestiegen waren, hatte sich eine seltsame Stimmung über sie gelegt. Für sie gab es keinen Zweifel, dass sie hinter dieser Tür auf Maximilian stoßen würden. Sie atmete tief ein und wappnete sich für das Kommende. Dann nickte sie. Vorsichtig öffnete Henry die Tür und leuchtete mit einer Taschenlampe hinein. In dem matten Schein konnten sie das Chaos erkennen, das in dem Raum herrschte. Isme runzelte die Stirn. Es sah aus, als wäre es zu einem Kampf gekommen, aber davon hatten Henry und Cassie nichts gesagt. Henry machte einen Schritt ins Innere des Raumes, doch bevor er sie aufhalten konnte, hatte Isme sich an ihm vorbeigedrängt. Fassungslos starrte sie auf das Sofa. Sie hatte geglaubt, sich nicht mehr an das zu erinnern, was ihr hier widerfahren war, doch nun blitzten weitere Erinnerungen auf. Sie unterdrückte ein Würgen.

			Dann hörte sie das leise Atmen.

			»Dort!«, flüsterte sie und deutete mit dem Arm in die Ecke, aus der das Geräusch kam. Henry trat neben sie und leuchtete mit seiner Lampe in die angegebene Richtung. Ein Klavier stand an der Wand, es war alt und schäbig und selbst im Halbdunkel konnte man sehen, dass einige der Tasten fehlten. Dann sahen sie ihn. Maximilian lag zusammengerollt auf dem Boden neben dem Instrument. Er schien tief zu schlafen. Wie unter Zwang ging Isme näher, streckte die Hand aus und kniete sich neben Maximilian. Bevor sie ihn jedoch berühren konnte, hatte Henry sie zurückgerissen. Sie wollte aufschreien, doch er bedeutete ihr, keinen Laut von sich zu geben. Gehorsam trat sie einen Schritt zurück. Henry näherte sich dem am Boden liegenden vorsichtig, das Seil griffbereit in beiden Händen. Maximilian rührte sich nicht, als Henry ihn zunächst leicht, dann etwas fester anstupste.

			»Wir haben mit unserer Vermutung recht behalten«, flüsterte er.

			»Beeil dich dennoch«, wisperte Cassie von der Tür aus. »Wer weiß, wie lange unser Glück anhält.« Henry nickte. Mit wenigen geübten Griffen schnürte er Steins Arme an dessen Körper fest. Danach zog er ein Taschentuch aus seiner Hose und stopfte es Maximilian in den Mund. Der so Gefangene rührte sich noch immer nicht.

			»Schon unheimlich«, sagte er tonlos, als er sich halb aufrichtete, Maximilian von hinten packte und begann, ihn aus dem Raum zu zerren. »Helft mir mal«, forderte er die beiden Frauen auf. Sie griffen je ein Bein des Schlafenden und gemeinsam gelang es ihnen, ihn durch den Gang zu schleppen.

			»Wartet hier«, wies Henry sie an. Während er nach oben eilte, um zu sehen, ob die Luft rein war, beobachtete Isme Maximilians Gesicht. Er hatte sich während der ganzen Zeit weder bewegt noch einen Laut von sich gegeben. Konnte man das Schlaf nennen? Es schien ihr mehr wie eine Bewusstlosigkeit. War das normal für seine Art? Oder war Maximilian krank oder verletzt? Hatte sie ihm vielleicht mit ihrer Magie Schaden zugefügt? Seine Züge waren eingefallen, das war ihr am Abend zuvor nicht aufgefallen. Sie bemerkte, dass Cassie sie aufmerksam beobachtete. In diesem Moment kam Henry zurück. Der Hotelbedienstete folgte ihm. Gemeinsam trugen die beiden Männer Maximilian die Treppe hinauf. Cassie schlüpfte an ihnen vorbei, öffnete die Tür und nickte.

			»Wir können raus«, flüsterte sie. Zügig verließen sie das Treppenhaus. Es war nicht einfach, Maximilians schweren Körper auf den Wagen zu hieven, doch schließlich hatten sie es geschafft. Keine Sekunde zu früh, denn kaum hatten sie den Körper unter einem Bettlaken versteckt, bogen zwei Hotelgäste um die Ecke. Zum Glück war das junge Pärchen ganz mit sich beschäftigt und beachtete sie nicht weiter. Henry seufzte erleichtert auf, dann drängte er sie zur Eile. Der Page schob den Wagen zum Fahrstuhl und kurze Zeit später standen sie unbehelligt vor dem Eingang zu Henrys Suite.

			Der Amerikaner wollte dem Bediensteten einen Geldschein zustecken, doch Isme hielt ihn zurück. Sie legte dem Mann ihre Hände auf die Schultern und sah ihm tief in die Augen.

			»Ich wünsche mir, dass du alles vergisst, was in der letzten halben Stunde geschehen ist. Kannst du das für mich tun?« Der Angesprochene nickte nur, dann drehte er sich um und ging zum Treppenhaus, das die Bediensteten für ihre Arbeitswege nutzten. Während er den Flur hinabging, sah Isme, wie er kurz stehen blieb und sich am Kopf kratzte. Kurz darauf war er verschwunden.

			Henry zog seinen Schlüssel hervor und öffnete die Suite. Sie alle atmeten erleichtert auf, als sie die Tür hinter sich schlossen.

			»Von mir erfahrt ihr nichts.« Maximilians Stimme ließ keine Regung erkennen. Seit sie ihn in Henrys Salon an einen Stuhl gefesselt hatten, hatte er nichts anderes von sich gegeben. Nahezu stoisch hatte er nach vorne geschaut und nur ab und an Isme einen Blick zugeworfen. Den Ausdruck, der dabei über sein Gesicht flackerte, wusste sie nicht zu deuten.

			Cassie seufzte.

			»Das führt zu nichts«, zischte sie und Isme musste ihr recht geben. Maximilian war mit dem Einbruch der Dunkelheit zu sich gekommen. Hatte er sich zunächst gewehrt, war ihm bald klar geworden, dass er nichts gegen die Fesseln, die Henry ihm angelegt hatte, ausrichten konnte. Cassie und Henry hatten abwechselnd auf verschiedenste Art versucht, etwas aus Stein herauszubringen. Henry hatte es mit Logik versucht, Cassie mit Verführung, beide mit Gewaltandrohung, doch nichts hatte zu Erfolg geführt.

			Mittlerweile war es fast Mitternacht.

			»Ich brauche etwas zu trinken«, forderte er heiser. Cassie lachte auf.

			»Willst du mein Blut oder ihres?« Ihr Tonfall schwankte zwischen panisch und spöttisch.

			»Wasser«, antwortete Maximilian trocken.

			»Erst verrätst du uns, wer ihr seid und was ihr wollt«, verlangte Henry, doch Isme ging wortlos zur Bar und schenkte ein Glas Wasser ein. Ihre Hand zitterte, als sie das Glas an seine Lippen setzte. Er sah sie nicht an, doch Isme spürte, wie die Verbindung zwischen ihnen erneut aufloderte, doch es gelang ihr, das Verlangen zu kontrollieren. Sie spürte es, gab ihm aber nicht nach. Aufmerksam beobachtete sie Maximilian. Er schien immer noch regungslos, doch sie erkannte das kleine Beben, das seinen Körper durchlief.

			»Das reicht«, fuhr Cassie dazwischen. Isme trat einen Schritt zurück. Henry seufzte.

			»Also gut, nochmal von vorne. Was bist du?«

			Maximilian antwortete nicht.

			»Wir können dich auch zwingen, uns zu antworten!« Cassies Stimme war die Müdigkeit deutlich anzuhören. Maximilian verzog den Mund zu einem Grinsen.

			»Wie willst du das anstellen? Willst du wieder deine Magie auf mich werfen? Versuch es doch!«, antwortete er fordernd. Cassie unterdrückte einen Wutschrei.

			»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, begann Henry langsam. »Wir wissen, dass deine Art die Nacht liebt und am Tage bei weitem nicht so stark ist.« Er trat an die Balkontür. Mit einem Ruck zog er die Vorhänge auf. Die Tür und das große Fenster enthüllten den Blick auf das nächtliche Berlin.

			»Was wir noch nicht wissen,«, fuhr Henry fort, »ist, wie deine Art auf Tageslicht reagiert. Ich könnte mir vorstellen, dass es einen Grund dafür gibt, dass man dich bislang nur des Nachts angetroffen hat.«

			Es war ein Schuss ins Blaue, doch die Art, wie Maximilian die Eckzähne entblößte und den Amerikaner anfauchte, zeigte, dass Henry auf der richtigen Spur war.

			»Aha, das dachte ich mir schon. Dann schlage ich vor, wir warten einfach ab. Kommt, meine Damen, wir vertreiben uns die Zeit mit etwas Vergnüglicherem.« Er nahm eine Flasche von der Bar und bedeutete den Frauen, ins angrenzende Schlafzimmer zu kommen. Isme folgte ihm und Cassie nur zögerlich. Als sie die Tür hinter sich schloss, warf sie einen letzten Blick auf Maximilian. Er hatte den Kopf gesenkt, das Mondlicht schien auf ihn und ließ die ganze Szenerie merkwürdig unwirklich erscheinen. Nachdenklich riss sie sich von dem Anblick los und trat zu den anderen.

			»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Cassie. Henry entkorkte die Flasche.

			»Genau das, was ich gesagt habe. Wir amüsieren uns ein wenig und versuchen dann, wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu finden.«

			»Wir lassen Stein einfach so unbeaufsichtigt?«

			»Was soll schon passieren? Er ist verschnürt wie ein Weihnachtspaket und kann sich kaum rühren, geschweige denn befreien. Wir lassen ihn schmoren und wenn die Sonne aufgeht, schauen wir weiter.« Er füllte Cassies Glas auf und prostete ihr zu. Nach einigen Minuten waren die beiden angeregt in ein Gespräch über ein aktuelles Stück im Scala, dem Revuetheater in Schöneberg, versunken. Isme jedoch trat zum Fenster und sah hinaus in die Nacht. Der Mond stand klar und hell am Himmel und sie konnte an nichts anderes denken, als dass im Nebenzimmer dasselbe Licht auch auf Maximilian fiel.

			Sie wusste nicht, warum sie erwacht war. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass der Tag noch nicht angebrochen war. Der Mond war jedoch nicht mehr zu sehen. Sie lagen zu dritt in Henrys Bett. Cassie lag zwischen ihnen, der Amerikaner hatte einen Arm um ihre Hüfte gelegt. Beide schliefen. Irgendwann in der Nacht hatten sie sich in Ermangelung anderer Sitzgelegenheiten auf das große Bett gesetzt und geredet. Henry war mehrfach zwischendurch aufgestanden, um nach Stein zu sehen, doch der hatte nur unverändert wie eine Marmorstatue auf seinem Stuhl ausgeharrt.

			Maximilian! War er noch im Salon, oder war es ihm gelungen zu fliehen? Sie lauschte, konnte jedoch keine Geräusche vernehmen. Vorsichtig schwang sie die Füße aus dem Bett. Leise, um die anderen nicht zu wecken, schlich sie zur Tür des Schlafzimmers.

			Maximilian rührte sich nicht, als sie hinter ihn trat und die Hand auf seine Schulter legte. Langsam umrundete sie ihn. Ohne die Hand von seinem Körper zu nehmen, ging sie vor ihm in die Hocke und sah ihm ins Gesicht. Er erwiderte ihren Blick stumm. Augenblick spürte sie wieder den Sog, der von ihm ausging, an ihr zerrte und sie zu ihm drängte. Oder war es ihre eigene Magie? War sie es, die ihn an sich band? Der Strom zwischen ihnen war so stark, dass sie seinen Ursprung nicht ausmachen konnte.

			»Wer bist du?«, flüsterte sie. »Was tust du mit mir?«

			»Dasselbe könnte ich dich fragen«, antwortete er, die Stimme heiser vom langen Schweigen. Ohne ihr Zutun näherte sich ihr Gesicht dem seinen. Er zog sie an wie der Nordpol eine Magnetnadel.

			Oder wie das Licht eine Motte. Sie wich zurück.

			»Wer bist du?«, fragte sie erneut, diesmal mit hartem Tonfall. »Ist Maximilian dein richtiger Name?«

			Maximilian nickte.

			»Ja. Maximilian Stein. Ich bin ein Brukolák.«

			»Ein was?«

			»Ein Brukolák. So nennt man meine Art. Wir mögen aussehen wie Menschen, doch wir sind keine. Wir sind unglaublich viel stärker, wendiger, schneller. Vor allem in der Nacht. Das Tageslicht schwächt uns, da hat Henry richtig vermutet.«

			»Ihr nährt euch von Menschen.«

			»Ja. Unsere Art braucht Blut, um zu überleben. Wir können längere Zeit ohne auskommen, vor allem die männlichen Brukolák, aber nicht für immer.«

			Übelkeit stieg in Isme hoch.

			»Dann verschleppt ihr Menschen in dunkle Kellerlöcher, um sie auszusaugen und dann wegzuwerfen wie eine leere Weinflasche?«

			Maximilian wiegte den Kopf.

			»Nicht immer. Oft trinken wir nur ein wenig, ohne dass die Beute Schaden nimmt oder sich an uns erinnert. Aber wenn eine der ženska unseres Clans ein Kind trägt, braucht sie viel Blut. Dann gehen wir auf die Jagd und bringen ihr Nahrung.«

			»Beute? Das war ich für dich? Ein Stück Vieh, das du zur Schlachtbank führst?«

			Die Wut, die sie mit einem Mal packte, überraschte sie selbst. Mit zwei schnellen Schritten war sie bei Maximilian und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.

			»So sind wir eben«, murmelte Maximilian, ohne sie anzusehen.

			Isme starrte ihn fassungslos an, dann drehte sie sich um und ging zum Fenster. Eine Zeitlang sagte niemand etwas.

			»Als wir uns im Romanischen Café wiedergetroffen haben«, nahm sie das Gespräch schließlich wieder auf, »hast du mir versprochen, mir nie wieder etwas anzutun. Warum hast du mich trotzdem angegriffen?«

			In Maximilians Gesicht arbeitete etwas. Isme spürte instinktiv, dass sie einem bedeutenden Geheimnis auf der Spur war. Einem Wissen, das niemanden außerhalb des Clans etwas anging. Sie wartete.

			»Die prednica hat mich dazu gezwungen. Sie verfügt über Kräfte, die einfache Brukolák nicht haben. Magie. Sie hat einen Zauberbann über mich geworfen.«

			Isme wurde schwindlig. Noch nie hatte sie gehört, dass außer ihrer eigenen Art noch andere zu Magie fähig waren. Sie hatte immer geglaubt, sie seien die einzigen mit dieser Fähigkeit. Auch von den Brukolák hatte sie noch nie gehört. Welche anderen Wesen mochten dort draußen noch lauern, von deren Existenz sie bislang nicht einmal etwas ahnte?

			Aber Maximilians Ausführungen erklärten so manches. Sie dachte an seinen gequälten Gesichtsausdruck, als er sie in Cassies Schlafzimmer überwältigt hatte. Wie musste es sich anfühlen, wenn zwei Zauber einen in gegensätzliche Richtungen zogen?

			»Wirkt dieser Zauber jetzt noch?«

			»Nein. Doch. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Er ist noch da, aber nur unterschwellig. Als würde etwas anderes ihn überlagern.« Er sah sie an. »Deine Magie.« Seine Stimme wurde eindringlicher. »So ist es doch, oder? Schon beim ersten Mal, als wir uns getroffen haben, und gestern Abend erneut.« Sie antwortete nicht. »Nun, wo du alles über mich weißt, sage mir eins: Wer bist du?«

			»Später«, wich sie ihm aus.

			»Das ist unfair«, begehrte er auf. »Ich habe dir die Geheimnisse meines Clans anvertraut.«

			Sie sah ihn einen Moment lang an.

			»Du hast recht«, sagte sie schließlich. »Ich bin eine Succuba.« An Maximilians Miene war abzulesen, dass auch er noch nie etwas von ihrer Art gehört hatte. Sorgfältig wägte sie ab, wieviel sie ihm verraten wollte. »Und ja, ich habe dich verzaubert. Ich kann Männer dazu bringen, mir meine Wünsche zu erfüllen.«

			»Ja«, raunte er. »Das kannst du und ich würde jeden deiner Wünsche erfüllen, wenn es in meiner Macht stünde.«

			Überrascht sah sie ihn an. Die Energie zwischen ihnen floss so stark, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn sie als funkelnder Strom sichtbar geworden wäre. Dabei hatte sie gar keine Magie angewandt. Langsam trat sie zu Maximilian, bis ihre Beine an seine Knie stießen und sie seinen Atem auf ihrem Kleid spüren konnte. Ein Schaudern überlief ihn, als ihre Finger über seine Wangen streiften und sich unter sein Kinn legten.

			»Aber du kannst es auch, nicht wahr? Du nutzt Magie, um deine Beute gefügig zu machen. Damit sie dir aus freien Stücken und frohen Herzens folgt …« Mit einem leichten Druck ihres Knies zwang sie ihn, seine Beine zu öffnen und sank zwischen ihnen in die Knie. Ihre Hand glitt an seiner Brust hinunter bis zu seinem Oberschenkel. Sein Blick hing an ihren Lippen. »… in ihr Verderben«, flüsterte sie und küsste ihn. Sein Mund war weich und warm. Einen Moment lang lagen ihre Lippen aufeinander, dann öffnete Maximilian den Mund und ließ die Zunge über ihre Lippe gleiten. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als sie bereitwillig den Mund öffnete und ihrerseits begann, ihn mit der Zungenspitze zu liebkosen. Immer wilder wurde ihr Kuss, hatten sie sich anfangs noch gegenseitig zart erkundet, verschlangen sie sich nun gegenseitig fast.

			»Ich kann dir nicht vertrauen«, murmelte sie zwischen zwei Küssen.

			»Genau so wenig wie ich dir«, antwortete er und biss ihr in die Unterlippe. »Aber ich will dich. Ich wollte dich bereits bei unserer ersten Begegnung und es ist mir gleich, dass es nur ein Zauber ist, der mich dazu bringt.«

			Sie bedeckte die Linie seines Kinns mit Küssen.

			»Ich habe heute Nacht keinen Zauber über dich gelegt«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

			»Oh doch«, stöhnte er leise. »Das hast du.«

			Sie richtete sich auf, schwang ein Bein über ihn und setzte sich auf seinen Schoß. Soweit seine Fesseln es zuließen, reckte er sich ihr entgegen und presste seinen Mund hart gegen ihren. Sein Kuss wurde fordernder und auch Isme spürte, dass sie mehr wollte. Als sie ihre Arme um seinen Körper schlang und mit ihren Händen über Maximilians Rücken strich, zuckte der Brukolák zusammen. Sie hörte auf, ihn zu küssen, und sah ihn fragend an.

			»Was ist los?«

			Er antwortete nicht. Stirnrunzelnd stand sie auf, ging um den Stuhl herum und streifte Maximilians Hemd nach oben, soweit es trotz des Seils möglich war. Ein Entsetzenslaut trat über ihre Lippen.

			»Wer hat dir das angetan?«, fragte sie und fuhr mit den Fingern vorsichtig über die roten Striemen.

			»Die prednica war sehr ungehalten, als ich ohne Beute in unser Versteck zurückkehrte.«

			»Das hat sie dir angetan? Meinetwegen?« Sie trat wieder vor ihn und sah ihm in die Augen. »Wusstest du, was dich erwarten würde?«

			»Ja«, war seine schlichte Antwort. »Die Gesetze der Brukolák sind streng und die prednica ist nicht für ihre Nachsicht bekannt.« Ismes Herz zog sich zusammen.

			»Du hast gewusst, welche Strafe dich erwartete, und dennoch hast du mich gehen lassen? Mehrmals?«

			»Ja«, sagte er wieder und sah ihr in die Augen, »und ich würde es wieder tun.«

			Wieder beugte sie sich zu ihm herab. Diesmal war ihr Kuss sanft. Trotzdem spürte sie, wie die Flamme in ihr erneut aufloderte und auch in Maximilians Blick lag nacktes Verlangen. Sie löste sich und trat einen Schritt zurück. Seufzend ließ sie sich aufs Sofa sinken.

			»Was tun wir jetzt?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Maximilian. »Ich weiß nur, dass du mich nicht ewig hier festhalten kannst. Abgesehen davon, dass dieser Anblick hier«, er schaute an sich herunter, »die Zimmermädchen nachhaltig verstören würde, brauche ich irgendwann Nahrung. Und wenn die prednica mich ruft, habe ich keine Wahl als ihr zu gehorchen.«

			Isme trommelte mit den Fingern auf die Polsterlehne. Maximilian hatte recht, das wusste sie, doch sie konnte ihn nicht einfach gehen lassen. Aus mehreren Gründen.

			»Aber was ist, wenn sie dich erneut zwingen will, mich anzugreifen? Oder Cassie? Das Risiko kann ich nicht eingehen!«

			»Es gibt eine Lösung.« Maximilians Stimme war heiser. »Du musst zuerst einen Zauber auf mich legen.«

			»Was?«

			»Es liegt doch auf der Hand. Wenn ich deinem Zauberbann unterliege, hat die prednica keine Macht mehr über mich. Ich weiß, dass du es kannst«, fuhr er fort, als er sah, wie sie zögerte. »Gestern Nacht hast du nur aus der Not heraus gehandelt und dennoch konnte deine Magie den Bann der prednica brechen. Wenn du dich nun voll auf den Zauber konzentrierst, wird es dir ein Leichtes sein.«

			Isme dachte nach. Was Maximilian sagte, klang durchaus logisch – und welche Alternative hatte sie? Er hatte recht, sie konnten ihn nicht ewig festhalten. Kurz überlegte sie, Cassie und Henry zu wecken, um sich mit ihnen zu beratschlagen, entschied sich aber dagegen. Nachdenklich sah sie Maximilian an. Sie glaubte ihm, ja, aus irgendeinem Grund vertraute sie ihm. Doch das reichte nicht. Sie musste etwas gegen die Brukolák in der Hand haben.

			»Wo versteckt ihr euch derzeit?«

			Maximilian sah sie verwirrt an.

			»Warum willst du das wissen?«

			»Ich brauche einen Notfall-Plan für den Fall, dass deine Idee nicht funktioniert.«

			»Das kann ich nicht tun! Isme, das sind meine Leute!«

			»Und ich kann nicht zulassen, dass du mir oder Cassie oder jemand anderem etwas antust, wenn die prednica wieder Macht über dich gewinnt!« Ihre Stimme war laut geworden und sie bemühte sich, sie zu senken, als sie weitersprach. »Ich weiß, dass ich viel von dir verlange, aber wenn dein Plan funktioniert, gehst du kein Risiko ein. Ich verspreche dir, ich werde das Wissen um euer Versteck nur preisgeben, wenn du deinen Eid brichst.«

			Einen Moment lang war es still.

			»Wir sind auf einem alten Fabrikgelände in Schöneweide. In der stillgelegten Druckerei. Die meisten von uns schlafen in der großen Halle. Die prednica und ihre Tochter beanspruchen das Büro mit dem großen Fenster zur Halle raus für sich. Mihael schläft in dem Zimmer daneben.« Er senkte den Kopf.

			»Danke.« Ismes Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

			»Was nun?«

			»Bleib sitzen«, flüsterte sie. Wieder ging sie vor ihm in die Hocke. Ihr Blick fixierte ihn. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem und zwang sich, ihn ruhig und gleichmäßig fließen zu lassen. Dann griff sie nach ihrer Magie und schickte sie mit dem Atem nach außen. Ihre Hände begannen zu kribbeln, Wärme breitete sich von ihrem Solarplexus ausgehend in ihrem Körper aus.

			Irgendetwas war anders als sonst. Der Strom der Energie, der aus ihr floss, war so gewaltig, dass es ihr fast den Atem nahm. Das war nicht der reine Zauber, wie sie ihn sonst auf Männer legte. Das war mehr und Maximilian ließ ihn willig eindringen. Ohne weiter darüber nachzudenken, nahm sie seinen Kopf in ihre Hände und küsste ihn.

			»Ich wünsche mir«, flüsterte sie, »dass du weder mir noch meinen Lieben ein Leid tun wirst. Du wirst mich weder angreifen noch mir auflauern und du wirst niemandem aus deinem Clan helfen, mich aufzuspüren.«

			»Ich verspreche es.« Er zögerte keine Sekunde. Eine Zeitlang verharrten sie so, die Gesichter dicht an dicht. Dann richtete Isme sich auf, nahm das Barmesser und setzte es an das Seil. Einen Moment lang zögerte sie. Wenn sie einen Fehler gemacht hatte, würde sie gleich dafür zahlen müssen. Dann durchtrennte sie die Fesseln. Maximilian stöhnte und rieb sich die Handgelenke, als er sich wieder bewegen konnte. Ächzend erhob er sich und bewegte seine steifen Glieder. Isme ließ ihn nicht aus den Augen, als er einige Schritte durch den Raum machte, doch er machte keine Anstalten, sie anzugreifen oder sich auch nur zu nähern. Er sah sie nicht einmal an.

			»Was wirst du jetzt tun?«

			»Ich werde in unser Versteck zurückkehren.« Isme wollte aufbegehren, doch Maximilian hob die Hand. »Ich habe keine andere Wahl. Kehre ich nicht zurück, wird die prednica wissen, dass etwas vorgefallen ist, und Mihael nach mir ausschicken. Wenn ich aber bei meinem Clan bin, bin ich auch in ihre Pläne eingeweiht und kann dich besser beschützen.«

			»Sie wird dich wieder bestrafen, oder?«

			Maximilian zuckte mit den Schultern.

			»Das ertrage ich.« Er trat zu dem schmalen Klavier und hob den Deckel. Zärtlich fuhr er mit der Hand über die Tasten, ohne ihnen einen Laut zu entlocken.

			»Spielst du etwas für mich?«

			Die Heftigkeit, mit der er den Kopf schüttelte, erschreckte sie.

			»Nein. Bitte mich niemals wieder darum.« Er schlug den Deckel zu. Bei dem Knall warf Isme einen besorgten Blick auf die Tür zu Henrys Schlafzimmer, doch dort rührte sich nichts.

			»Es ist besser, du verschwindest jetzt«, sagte sie leise.

			Maximilian nickte, ging zur Tür und öffnete sie. Er war schon halb auf dem Flur, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte.

			»Werden wir uns wiedersehen?«

			»Ich hoffe nicht.«

			Er nickte langsam. Sie trat näher und legte eine Hand auf die Klinke.

			»Leb wohl, Maximilian.«

			Damit schloss sie die Tür. Einen Augenblick verharrte sie so, den Kopf an das Holz gelehnt, und lauschte den Schritten auf dem Flur, die sich von ihr entfernten.

			Dann atmete sie tief durch und ging hinüber, um Henry und Cassie zu wecken.

		

	
		
			Kapitel 6

			Henry und Cassie waren wenig angetan von Ismes Entscheidung, Maximilian gehen zu lassen, doch nachdem sie sich beruhigt hatten, kamen sie zu dem Schluss, dass es vielleicht doch eine gute Idee gewesen sei.

			»Wir werden einfach abwarten müssen«, meinte Henry beim gemeinsamen Mittagessen im luxuriösen Speisesaal des Hotels. »Vielleicht hält Stein Wort und wir hören nie wieder etwas von diesen Kreaturen. Ich wäre nicht traurig darüber.«

			»Ich auch nicht«, stimmte Cassie zu und hob ihr Weinglas. »Darauf, dass wir diesem Stein nie wieder begegnen.« Sie und Henry prosteten einander zu, doch Isme stieß nicht mit ihnen an. Obwohl sie nur wenige Stunden zuvor Maximilian mit denselben Worten hatte gehen lassen, brannte die Vorstellung, ihn nie wiederzusehen, in ihrem Herzen. Was war nur los mit ihr? Am besten wäre es, wenn sie sich ablenkte. Sie wandte sich an Cassie. »Was steht heute in der Stadt an?«

			»Ich treffe Ruth«, antwortete Cassie. »Ich habe die Arme in den letzten Tagen sträflich vernachlässigt und das gerade jetzt, wo sie endlich ihren Durchbruch feiert. Du müsstest sie sehen, Isme, sie ist einfach grandios. Noch ein bisschen mehr Zeit mit mir und sie wird eine Legende.«

			Henry horchte auf. »Du tust ja gerade so, als sei das dein Verdienst«, bemerkte er trocken.

			Cassie verschluckte sich an ihrem Wein. »Ja, nun, ich … ich meine, wir«, stotterte sie zwischen zwei Hustenanfällen. Henry hob die Hand.

			»Ich will es gar nicht wissen«, unterbrach er sie und faltete seine Serviette. »Das Essen war vorzüglich, findet ihr nicht? Aber zurück zu euren Plänen. Haltet ihr es für klug, schon heute auszugehen? Wir könnten es uns auch in meiner Suite gemütlich machen. Immerhin können wir noch nicht sicher sein, ob Maximilian sein Versprechen wirklich einhalten kann.« Er sah besorgt von einer zu anderen. Cassie legte ihm eine Hand auf den Arm.

			»Das ist lieb von dir, mein Herz, doch ich kann meinen Besuch bei Ruth leider nicht aufschieben.« Sie sah hilfesuchend zu Isme, doch diese zuckte ebenso ratlos nur mit den Schultern. Wenn sie Henry das Geheimnis ihrer Existenz nicht verraten wollten, wusste sie auch nicht, was ihn überzeugen konnte.

			»Wie wäre es, wenn du deine Ruth hierher einlädst? Ins Esplanade? Die Suite ist groß genug.«

			»Das geht nicht. Wir müssen ungestört sein. Um zu arbeiten, du verstehst.«

			Henry verstand nichts, warf jedoch resigniert die Serviette auf den Teller. Auf ein Handzeichen hin räumte ein Kellner das Geschirr ab. Isme glaubte, noch etwas anderes als Sorge in seinem Gesicht zu lesen. War Henry etwa eifersüchtig?

			»Wir treffen uns bei Ruth. Niemand von den Brukolák weiß, wo das ist.«

			»Nun gut«, lenkte Henry ein. »Aber ich bringe dich mit dem Taxi dorthin.« Er wandte sich an Isme. »Musst du auch unbedingt irgendwohin?«

			»Ich würde gern ins Romanische Café gehen«, begann sie, hielt dann aber inne. Warum ausgerechnet dorthin? Hoffte sie, Maximilian zu treffen? »Weißt du was? Du hast recht. Lass Cassie zu ihrer Verabredung gehen, ich bleibe hier und wir machen uns einen gemütlichen Abend in deiner Suite. Was meinst du?«

			Henry nickte erleichtert.

			»Hervorragend. Ich werde ein paar Geschäftspartner und ihre Frauen einladen, uns Gesellschaft zu leisten. Oder vielleicht lieber ihre Freundinnen, dann wird es nicht so langweilig.« Er zwinkerte Isme zu.

			»Noch jemand einen Kaffee?«

			Der Morgen brach an, als Maximilian in die alte Fabrik zurückkehrte. Er hatte gerade die Stahltür erreicht, als ein Schatten sich ihm in den Weg stellte. Es war Mihael.

			»Nicht so schnell, mein Freund«, grollte er und hinderte Maximilian daran weiterzugehen. Maximilian blieb stehen und verschränkte die Arme. Gelassen sah er seinen Rivalen an.

			»Lass mich durch, Mihael. Mach keinen Ärger.«

			Der Angesprochene grinste. 

			»Ich mache dir keinen Ärger, Maxim. Das brauche ich gar nicht. Den hast du dir schon ganz allein eingebrockt.«

			Maximilian fluchte lautlos. Wieso wusste die prednica bereits, dass er ohne Beute zurückkehrte? Hatte Mihael ihn beschattet? Oder einer der anderen? Den ganzen Rückweg über hatte er sich die Lüge zurechtgelegt, mit der er ihr sein Versagen erklären wollte. Bestrafen würde sie ihn so oder so, das wusste er, doch er hatte gehofft, etwas Zeit für Isme herausschinden zu können.

			»Was willst du mir damit sagen?« Er sprach die Worte betont gelangweilt aus. Mihael trat so nahe an ihn heran, dass er seinen schlechten Atem riechen konnte.

			»Dass du am Arsch bist, Maxim. Die prednica wird dir deinen Fehler nicht noch einmal verzeihen.« Er beugte sich noch ein Stück näher und schnupperte an Maximilian. »Du warst bei ihr. Bei diesem Flittchen. Sag, habt ihr es miteinander getrieben?«

			Ansatzlos schlug Maximilian Mihael die Faust ins Gesicht. Die Wucht schleuderte ihn etwas zurück. Lächelnd rieb er sich das Kinn.

			»Sie hat dich wohl nicht rangelassen, was? Armer Maxim, kommt nie zum Zuge.«

			Maximilian wollte sich auf ihn stürzen, als noch jemand den Flur betrat. Es war Danika. Ihr schwarzes Haar fiel ihr glänzend über die Schultern und mit ihrem cremefarbenen Kleid sah sie inmitten der schäbigen Kulisse fast übernatürlich aus. Barfuß glitt sie auf Maximilian zu und streckte die Hand nach ihm aus.

			»Komm«, sagte sie sanft, »wir haben schon auf dich gewartet.« Das Lächeln, das sie ihm schenkte, ließ Maximilian das Blut in den Adern gefrieren. Dennoch nahm er die angebotene Hand und folgte der Tochter der prednica ins Innere des Gebäudes. 

			Danika führte ihn durch die große Halle. Die meisten Brukolák waren bereits von ihren nächtlichen Streifzügen zurückgekehrt. Maximilian erwartete, dass die ženska ihn direkt zur prednica führen würde, doch sie wandte sich nach rechts und steuerte auf eine schmale Holztür zu. Im Türrahmen hatte sich einer der Männer in einem schäbigen Mantel zusammengerollt. Danika zischte ihn an und der Brukolák beeilte sich, halb aufgerichtet zur Seite zu stolpern, um Platz zu machen. Der Gang hinter der Tür war schmal und mit hohen Regalen gesäumt, auf denen verstaubte Kartons mit Papieren und kleine Metallcontainer mit Druckerschwärze standen. Maximilian war noch nie hier gewesen, auch hatte er nicht mitbekommen, dass die prednica oder einer der anderen jemals hierhergekommen waren. Was wollte Danika hier mit ihm? Ohne sich seine Gedanken anmerken zu lassen, folgte er ihr den Gang hinab. Schließlich führte sie ihn in einen kleinen Raum, an dessen Wand eine Reihe hölzerner Spinde aufgestellt waren. In der Mitte des Raumes standen ein abgewetzter Holztisch und mehrere Stühle, eine einsame Kaffeetasse stand auf der Platte. Maximilian sah sich um.

			»Was soll ich hier? Wo ist die prednica?«

			»Mutter wird sich später mit dir befassen, wenn sie sich ausgeruht hat. Bis dahin …« Mit einem Lächeln auf den Lippen beugte sie sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Dann wandte sie sich zur Tür. »Bis Mutter dich zu ihr rufen lässt, wirst du hierbleiben. Allein. Träum was Schönes!« Mit diesen Worten verließ sie den Raum. Maximilian hörte, wie sie draußen mehrfach den Schlüssel im Schloss drehte. Dann war wieder alles still.

			Seufzend sah Maximilian sich um. Außer den Spinden und dem Tisch mit den Stühlen war der Raum leer. An der gegenüberliegenden Wand reihten sich Haken, an einem hing noch ein alter Kittel. Daneben war eine zweite Tür. Ohne große Hoffnung ging Maximilian zu ihr und drückte die Klinke. Sie war abgesperrt. In der vierten Wand war ein großes Fenster eingelassen, das sich zu einem Innenhof hin öffnete. Maximilian seufzte, nahm den Kittel vom Haken und ließ sich in einer kleinen Spalte zwischen dem äußersten Spind und der Wand niedersinken. Er konnte nur hoffen, dass ihn die Sonne hier nicht erreichen konnte. Er schmiegte sich so eng er konnte an die Wand und zog den Kittel schützend über sein Gesicht. Es beunruhigte ihn, dass die prednica ihn nicht gleich zu sich gerufen hatte. Darauf wäre er vorbereitet gewesen. Er war gewillt gewesen, die Strafe für sein Versagen zu empfangen. Die Ungewissheit jedoch war schwerer zu ertragen als die Hiebe, mit denen er gerechnet hatte.

			Seine Gedanken kehrten zurück zu Isme. Ihre Magie war stark gewesen. Noch nie hatte er einen Zauberbann dermaßen intensiv gefühlt. Es war, als hätte er sich in jeden Winkel seines Seins geschlängelt. Er wollte sie noch immer. Doch wie konnte er sie schützen, wenn er nicht wusste, welche Pläne die prednica hatte?

			Er zog den Kittel noch enger an sich. Er roch nach Staub und ranzigem Öl. Er würde es erfahren, wenn auch später als gedacht.

			Immerhin hatte die prednica noch Pläne mit ihm.

			Wirklich beruhigen konnte ihn dies jedoch nicht.

			Albträume quälten ihn. Unruhig rutschte er in der schmalen Ecke herum, im Zwischenraum zwischen Schlafen und Wachen darauf bedacht, seinen Körper nicht dem Sonnenlicht preiszugeben. Immer wieder sah er Isme vor sich, ihre strahlenden Augen. Im Traum küsste er die sanft geschwungene Stelle zwischen Hals und Schulter, strich spielerisch mit der Zunge darüber. Dann grub er seine Zähne hinein und trank das süße Blut, das in ihren Adern rauschte, trank aus ihr, während sie stöhnte und schrie und Danika sie lächelnd beobachtete.

			Als die Nacht endlich hereinbrach, waren seine Glieder steif. Vorsichtig erhob er sich und begann, ihm Raum umherzulaufen. Dabei ließ er die Arme kreisen, um wieder Gefühl in sie zu bekommen. Wenn die prednica ihn holen ließ, wollte er bereit sein.

			Doch niemand kam.

			Maximilian wartete bis zum Morgengrauen. Vergeblich. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als sich wieder in der Ecke zusammenzukauern.

			Auch in der zweiten Nacht kam niemand. Durst quälte ihn. Die Albträume waren schlimmer geworden und ließen nun auch während er wach war nicht gänzlich von ihm ab. Ihm kamen Zweifel. Was, wenn sein Plan sich gegen ihn wandte? Wenn Ismes Zauber nur dazu führte, dass sein Verlangen nach ihr noch mehr wuchs, bis er sich nicht mehr zurückhalten würde? War das die Absicht der prednica? Ließ sie ihn hier schmoren, damit er den Verstand verlor?

			Er trat ans Fenster. Im Innenhof war niemand zu sehen. Prüfend drückte er gegen die alten Holzrahmen. Es dürfte ein Leichtes sein, das Glas herauszubrechen. Doch die schweren Eisengitter davor würden ihm eine Flucht dennoch unmöglich machen.

			Unruhig knetete er seine Finger. Er musste einen Weg finden, sich zu beruhigen. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch. Dann schloss er die Augen und rief sich Ismes Bild vor Augen. Sofort spürte er wieder den Drang, sie zu besitzen, doch es gelang ihm, seine Gedanken zu fokussieren.

			Ich wünsche mir, dass du weder mir noch meinen Lieben ein Leid tun wirst. Du wirst mich weder angreifen noch mir auflauern und du wirst niemandem aus deinem Clan helfen, mich aufzuspüren.

			Während er sich die Worte ins Gedächtnis rief, spürte er, wie er ruhiger wurde. Noch immer sehnte er sich nach Isme, wollte sie in seine Arme ziehen und sie küssen, doch der Drang ließ sich zügeln und das Verlangen nach ihrem Blut wich völlig. Er verharrte einige Momente reglos, den Kopf in die Hände gestützt, und genoss die Erinnerung an das Gefühl, das ihn durchströmt hatte, als Isme ihren Zauber auf ihn geworfen hatte.

			In seinem Kopf machte sich eine Melodie breit und er begann, leise zu summen. Dann stand er auf, hob den alten Kittel vom Boden hoch und machte sich daran, seine Schuhe zu putzen.

			Endlich, der Morgen graute bereits, hörte er Schritte auf dem Gang. Er hatte am Tisch gesessen, doch nun erhob er sich und stellte sich mit dem Rücken zu Fenster. Der Schlüssel im Schloss wurde herumgedreht. Maximilian hob das Kinn und spannte die Muskeln an.

			Es war nicht die prednica, sondern ihre Tochter. Auf blanken Sohlen glitt Danika in den Raum. Ihre Erscheinung war wie immer makellos. In der Hand hielt sie eine Flasche mit Wasser. Geschickt gab sie der Tür mit dem Fuß einen leichten Stoß, sodass sie hinter ihr ins Schloss fiel, und trat an den Tisch, um die Flasche abzustellen.

			»Trink!«, forderte sie ihn auf.

			Er zögerte einen Moment, doch griff nach der Flasche und nahm einen tiefen Zug. Während das kühle Nass seine Kehle hinablief, ließ er Danika keinen Augenblick aus den Augen. Die ženska beobachtete ihn, ihre Hand spielte am Ausschnitt ihres Kleides. Ansatzlos zog sie an einem Band und das Gewand fiel zu Boden. Darunter war sie völlig nackt. Ihre Figur war makellos, die bleiche Haut hob sich von der dunklen Umgebung ab. Das lange schwarze Haar legte sich wie ein Mantel um sie. Neugierig streckten sich ihm aus der Mitte ihrer straffen Brüste kleine Brustwarzen entgegen. Um ihre Hüfte schwang sich eine schmale silberne Kette, die im fahlen Mondlicht glitzerte, als sie sich ihm mit wiegenden Schritten näherte. Maximilian gab keinen Laut von sich.

			»Gefalle ich dir?«, schnurrte sie. Er räusperte sich.

			»Jeder Brukolák wäre glücklich, dich so sehen zu dürfen.«

			Danika schien mit dieser Antwort nicht ganz zufrieden zu sein.

			»Ob ich dir gefalle, habe ich gefragt.«

			Maximilian sah starr geradeaus.

			»Ja, Danika, du gefällst mir.«

			Sie ließ ein leises Lachen ertönen. Dann veränderte sich ihr Blick.

			»Zieh dich aus.«

			Maximilian zögerte keinen Augenblick, hob die Hand und knöpfte sein Hemd von oben nach unten auf. Behände wie eine Katze schwang Danika sich auf den Tisch. Auf die Seite gestützt beobachtete sie, wie Maximilian das Hemd abstreifte und achtlos zu Boden gleiten ließ. Seine breiten Schultern hoben sich deutlich vor dem Fenster ab. Als er sich bückte, um seine Schuhe auszuziehen, spannten sich seine ausgeprägten Bauchmuskeln an. Danika hob eine Braue, als Maximilian sich aufrichtete und seine Finger zum Bund seiner Hose wanderten. Langsam zog er den Stoff an seinen Oberschenkeln entlang und entledigte sich samt Socken des Kleidungsstücks, sodass er nur noch in den knielangen Unterhosen vor ihr stand. Danika rührte sich nicht, sondern sah ihn weiter aufmerksam an. Maximilian biss sich von innen auf die Lippe, doch in seinem Blick lag kein Gehorsam, als er sich auch des letzten Kleidungsstückes entledigte und nun völlig nackt in dem kleinen Raum stand. Danika machte kein Geräusch, als sie vom Tisch glitt und sich ihm näherte. Die Hand, die sie ihm auf die Brust legte, war kalt. Ihr langes Haar streifte über seine Haut, als sie ihn umrundete und dabei ihre Nägel über seinen Körper tanzen ließ. Seine Finger krallten sich zusammen, doch er konnte nicht verhindern, dass sein Glied anschwoll und sich der ženska entgegenreckte. Danika nahm es lächelnd zur Kenntnis und ließ ihren Blick lange auf seinem Geschlecht ruhen.

			»Du gefällst mir auch«, wisperte sie sanft in sein Ohr. »Das wird wundervoll.«

			Dann drehte sie sich um, hob ihr Kleid auf und huschte aus dem Raum. Einen Augenblick später wurde der Schlüssel erneut im Schloss herumgedreht. Maximilian war wieder allein.

			Der Morgen brach heran, doch Maximilian stand immer noch am Fenster und starrte hinaus auf den Innenhof. Nachdem Danika gegangen war, hatte er Hosen und Schuhe wieder angezogen, nur sein Hemd lag noch auf dem Boden, wo es ihm von den Schultern geglitten war. Gedankenverloren hob er die Hand in einen der noch schwachen Sonnenstrahlen. Die Haut rötete sich und spannte über seinen Knöcheln, als er die Finger zur Faust ballte.

			Immer wieder gingen ihm die Worte Danikas durch den Kopf. Dass die princesa ihm Avancen machte, war nicht neu, wie alle jungen ženska hatte sie starke Triebe, insbesondere wenn sie sich frisch genährt hatte. Allerdings hatte ihre Mutter immer ein Auge darauf, wer sich im Clan mit wem paarte und solange er sich erinnern konnte, war sie die einzige gewesen, die sich das Privileg herausnahm, sich einen der Brukolák in ihr Bett zu holen. Zuletzt Mihael. Er war es auch, der das Kind in ihrem Leib gezeugt hatte, zumindest vermutete Maximilian dies. Seitdem war der Brukolák in der Gunst der prednica gestiegen und gehörte nun zu den führenden Jägern im Clan. Bei ihrer Art erblickte nur selten Nachwuchs das Licht der Nacht.

			Er wich vom Fenster zurück und sah sich um. Obwohl das Licht immer weiter ins Zimmer eindrang, war ihm die Vorstellung, sich wieder in den schmalen Spalt zu zwängen, zuwider. Was für einen jämmerlichen Anblick er dort abgeben musste! Wut loderte in ihm auf. Sie hielten ihn wie ein Tier gefangen, begutachteten ihn wie ein Stück Vieh, und vielleicht waren sie schon draußen, um Isme zu jagen, saugten ihr gerade jetzt in diesem Moment nebenan in dem alten Büro das Leben aus den Adern. Laut aufheulend warf er sich gegen einen der Spinde. Der hölzerne Schrank wankte und wäre um ein Haar auf Maximilian gekippt. Er packte ihn mit beiden Händen und zerrte ihn über den Boden bis vor das Fenster. Sofort fiel ein breiter Schatten in den Raum. Er machte sich an dem zweiten Spind zu schaffen.

			Es dauerte nicht lange, bis er keuchend innehielt. Nach Atem ringend besah er sich sein Werk. Die Spinde verdeckten das Fenster völlig, nur noch wenig Licht drang von außen in den Raum hinein. Mit einem letzten Kraftakt stieß er den hölzernen Tisch um und zerrte ihn so, dass die Tischplatte Richtung Tür zeigte. Dann sank er hinter ihrem Schutz zu Boden. Sein letzter Gedanke galt Isme. Vielleicht würde sie bald sterben. Aber er hatte ihr kein Leid zugefügt und er hatte niemandem ihren Aufenthaltsort verraten.

			Er hatte sein Versprechen gehalten.

			Leises Gemurmel weckte ihn. Er blinzelte mühsam. Für einen Moment war er orientierungslos, dann erinnerte er sich daran, die Möbel verschoben zu haben. Ächzend rappelte er sich auf. Wie spät mochte es sein? Die Spinde vor dem Fenster machten es ihm unmöglich, den Mond zu sehen. Sein Mund war trocken. Er sah sich suchend um und entdeckte die Wasserflasche, die Danika ihm in der Nacht zuvor mitgebracht hatte. Sie lag zerbrochen auf dem Boden, sie musste hinuntergefallen sein, als er in seiner Raserei den Tisch umgestürzt hatte. Er unterdrückte einen Fluch.

			Wieder hörte er die leisen Stimmen. Sie drangen aus dem Raum hinter der zweiten Tür zu ihm herüber. Er drehte den Kopf und horchte. Es war die prednica!

			Ohne ein Geräusch zu machen schlich er zu der Wand.

			»Hast du einen Ort gefunden, der unseren Plänen gerecht wird?«

			Maximilian runzelte die Stirn. Von welchen Plänen sprach die prednica? Suchten sie nach einem neuen Versteck? Er erschrak. Hatten sie herausgefunden, dass er Isme ihren Aufenthaltsort verraten hatte? Was war geschehen, seit er hier eingesperrt war? Er zwang sich zur Ruhe und konzentrierte sich erneut auf das Gespräch.

			»Noch nicht, prednica. Aber es gibt einige interessante Möglichkeiten. Schon bald werden wir dieses Loch verlassen. Er ist deiner nicht würdig.« Es war Mihael! Maximilian ballte unwillkürlich die Fäuste.

			»Vergiss nicht, für unser Vorhaben muss der neue Ort ausreichend groß sein. Wir werden Platz brauchen. Viel Platz.«

			»Unser neues Versteck wird genügend bieten, auch für die Neuankömmlinge.«

			»Unser Zuhause, Mihael. Nicht unser Versteck. Wir haben uns lange genug im Dunkeln verborgen. Und jetzt bring ihn herein!«

			»Wie du wünschst.« Schritte kamen näher. Maximilian wich von der Tür zurück. Jemand schob den Riegel beiseite. Die Tür knallte gegen die Wand, als Mihael sie auftrat. Mit triumphierendem Blick betrat er den Raum und musterte Maximilian. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht und Maximilian wurde bewusst, dass er noch immer kein Hemd trug. Er überlegte, wie er danach greifen konnte, ohne seinen Rivalen aus den Augen zu lassen, doch Mihael hatte seinen Plan bereits durchschaut.

			»Mach dir keine Mühe«, zischte er höhnisch. »Für das, was die prednica mit dir vorhat, brauchst du kein Hemd.« Er packte Maximilian grob am Unterarm und stieß ihn Richtung Tür. Maximilian wollte ihn abschütteln, besann sich aber. Die prednica verlangte Gehorsam und den würde er ihr zeigen, auch wenn er dafür seinen Stolz hinunterschlucken musste.

			»Du brauchst mich nicht anzutreiben«, sagte er betont ruhig und laut genug, dass es auch im Zimmer nebenan zu hören sein musste. »Die prednica ruft nach mir und ich folge ihrem Ruf gern.«

			Mihael wurde rot im Gesicht.

			»Tu nicht so«, zischte er. »Mach dir keine falschen Hoffnungen. Du hast es dir mit der prednica verdorben und daran ändert sich nichts, auch wenn du zu ihr zurückgekrochen kommst wie der räudige Hund, der du bist.« Er reckte das Kinn. »Diesmal wirst du mir den Rang nicht ablaufen.« Er stieß Maximilian so fest in den Rücken, dass dieser das Gleichgewicht verlor und über die Türschwelle taumelte. Er fluchte, fing sich aber, als er der prednica gewahr wurde, die ihn mit ausdruckslosem Gesicht betrachtete.

			»Komm näher!«, befahl sie.

			Maximilian trat weiter in den Raum. Schnell sah er sich um. Der fensterlose Raum war mit einigen Kerzen beleuchtet, deren Licht sich in den hellen Fliesen an den Wänden und auf dem Boden brach. An der hinteren Seite befanden sich einige Waschbecken. Maximilian vermutete, dass die Arbeiter sich hier früher nach ihrer Schicht gewaschen hatten. Er schnupperte. Ein seltsamer Geruch erfüllte den Raum, nach Bleichmittel und Kalk, rostigen Leitungen und … Blut.

			Mihael folgte ihm, ohne die Tür zu schließen.

			»Lass uns einen Augenblick allein«, wies die prednica ihn an. Wenn ihn dieser Befehl enttäuschte, ließ der Brukolák es sich nicht anmerken.

			»Wie du wünschst«, antwortete er und verschwand durch eine zweite Tür hinaus auf den Flur.

			Maximilian achtete nicht auf ihn, sondern sah starr geradeaus. Mit gespannten Muskeln wartete er auf das, was geschah. Die prednica ließ sich Zeit. Zärtlich strich sie sich über den prallen Bauch und flüsterte leise einige Worte in ihrer Muttersprache. Ihr Leib war noch weiter angeschwollen. Ihre Tochter musste jeden Moment zur Welt kommen. Hatte die prednica sich deshalb hierher zurückgezogen? Um ungestört das Kind zu gebären?

			»Liegt dir das Wohl unseres Clans am Herzen?«, fragte sie unvermittelt.

			»Es gibt nichts, was mir wichtiger wäre.« Seine Antwort kam ohne Zögern. »Der Clan steht an erster Stelle.«

			»Hhm«, nickte die prednica langsam. Sie nahm eine Kerze und ließ sich einige Tropfen des heißen Wachses über den Bauch tropfen. War es nur das Flackern der Flamme, oder streckte sich das Kind in ihrem Leib ihr entgegen? Begrüßte es den Schmerz? Maximilian schauderte. Was trug die prednica dort unter ihrem Herzen?

			»Doch wer steht an der ersten Stelle des Clans?«, fragte sie weiter. Sie trat an Maximilian heran und leuchtete ihm mit der Kerze ins Gesicht.

			»Du.«

			»Falsch!« Sie drehte die Kerze, das heiße Wachs ergoss sich nun über seine nackte Brust. Der Schmerz war intensiv, aber kurz. Er ertrug ihn regungslos.

			Wieder strich die prednica über ihren gewölbten Leib.

			»Das Kind in diesem Leib ist es«, erklärte sie. »Ihm allein gebührt all meine Aufmerksamkeit und damit auch deine.«

			Maximilian antwortete nicht.

			»Was aber benötige ich, um dem Kind geben zu können, was es braucht?« Sie schrie jetzt. Maximilian räusperte sich, um zu antworten, doch sie schleuderte ihm die Kerze ins Gesicht. Er konnte gerade noch ausweichen. Laut aufheulend drehte die prednica sich um, griff nach einem der Waschbecken und riss es aus seiner Verankerung. Es krachte zu Boden.

			»Blut ist es, was ich begehre!« Sie senkte ihre Stimme, als sie weitersprach. »Du hast mich enttäuscht, Maximilian. Du hast mich mehr enttäuscht, als ich es je für möglich gehalten hätte.« Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern und die Ruhe in ihrem Blick ließ Gänsehaut über Maximilians Nacken laufen.

			»Ich werde es wieder gut machen«, setzte er an. »Ich bringe dir Blut, ich verspreche es. Mehr, als du und das Kind trinken könnt. Ihr werdet darin baden, ich …« Sie hob die Hand. Er verstummte.

			»Lass gut sein. Deine Versprechungen nützen dir nichts mehr«, lachte sie. »Für wie dumm musst du mich halten, um zu glauben, dass ich erneut darauf hereinfalle?«

			Erneut hob sie eine Kerze hoch. Ihr Schein flackerte über den hinteren Bereich des Raumes. »Andere haben sich deiner Aufgabe schon längst angenommen.«

			Ihr Lachen wurde lauter, als Maximilian die regungslose Frauengestalt sah, die dort an einen Haken gefesselt an der Wand hing.

		

	
		
			Kapitel 7

			»Cassie? Wir sind zurück, Liebes!« Isme öffnete die Tür und betrat die Suite. Henry folgte ihr. Sie hatten unten im Restaurant des Esplanade zu Abend gegessen und sich danach an der Bar noch einige Drinks genehmigt. Eigentlich hatten sie gar nicht so lange fortbleiben wollen, doch sie musste zugeben, dass Henry ein äußerst interessanter Gesprächspartner war. Außerdem war er ausgesprochen attraktiv, was er nicht nur seinem Aussehen, sondern vor allem seiner Intelligenz und seinem Charme verdankte. Isme verstand nur zu gut, warum Cassie lieber im Bett ihres Gastgebers schlief statt in ihrem. Wenn sie nicht ständig an Maximilian denken müsste, würde sie darüber nachdenken, sich ihr anzuschließen.

			Ihre Freundin war nicht mitgekommen. Sie müsse noch arbeiten, hatte sie mit einem Augenzwinkern gesagt und Isme hatte gleich gewusst, dass sie sich mit einem ihrer Protegés treffen wollte. Henry hatte keine Fragen gestellt. In den vergangenen Tagen hatten sie oft zusammengesessen und über die Geschehnisse gesprochen, waren jedoch nicht weitergekommen. Isme hatte ihren Freunden mehrfach haarklein berichten müssen, was genau zwischen ihr und Maximilian geschehen war. Sie hatte das ganze Gespräch nahezu wörtlich wiedergegeben. Auch ihre Küsse hatte sie nicht verschwiegen, was ihr einen bösen Blick Cassies eingebracht hatte. Sie verübelte es ihrer Freundin nicht. Sie empfand es selbst als Wahnsinn, was sie fühlte, wenn sie an Maximilian dachte.

			»Cassie?«, rief Isme erneut. »Sie ist wohl über der Arbeit eingeschlafen«, zwinkerte sie Henry zu. »Ich werde sie wecken, dann können wir gemeinsam noch einen Schlummertrunk zu uns nehmen.«

			Sie ging hinüber zu dem Durchgang zu ihrem Zimmer und erstarrte. Die Tür stand weit offen und gab den Blick in den Raum frei. Irgendjemand – nicht Maximilian, flehte etwas in ihrem Inneren – hatte ihn völlig verwüstet. Der Stuhl vor dem kleinen Schreibtisch war umgekippt. Kleider lagen überall verstreut auf dem Boden. Die teure Glaslampe war vom Nachttisch geschleudert worden, die Scherben verteilten sich auf dem Bett. Isme schrie auf und stürzte in den Raum. Henry folgte ihr.

			»Großer Gott!«, brach es aus ihm heraus. Sein Gesicht war weiß wie die Wand. Isme drehte sich mit tränenüberströmtem Gesicht zu ihm um.

			Von Cassie fehlte jede Spur.

			Maximilian gab ein würgendes Keuchen von sich. Er wollte einen Satz nach vorne machen, stoppte aber mitten in der Bewegung. Das Lachen der prednica erstarb.

			»Keine Sorge, es ist nicht dein geliebtes Täubchen.« Ihre Stimme klang bitter. »Das Vögelchen war ausgeflogen, deshalb musste ich mit der anderen vorliebnehmen. Ihr Blut duftet ebenfalls ganz verführerisch.«

			Maximilian warf erneut einen Blick zu der Frau. Ihre Hände waren zusammengebunden und an einen Haken über ihrem Kopf gefesselt. Die Füße pendelten wenige Zentimeter über dem Boden. Sie trug ein hellblaues Negligé. Es war am Saum zerrissen, doch Maximilian sah nirgends Blut. Das Kinn der Frau war zur Brust gesunken, sodass er ihr Gesicht nicht erkennen konnte, doch er erkannte das blonde Haar.

			Cassie. 

			Erleichterung machte sich in ihm breit. Gleichzeitig spürte er ein unbekanntes Unbehagen in sich aufsteigen. Isme würde schrecklich leiden, wenn sie erfuhr, was ihrer Freundin zugestoßen war. Er spürte, wie die prednica wieder näher zu ihm trat und zwang sich, den Kopf wieder zu heben und mit ausdrucksloser Miene nach vorne zu schauen. Die prednica schnaubte.

			»Gib dir keine Mühe. Ich rieche deine Erleichterung förmlich. Wie ich schon sagte – du hast mich mehr als enttäuscht.« Sie deutete auf Cassie. »Was würdest du tun, wenn ich von dir verlangte, sie zu töten? Jetzt auf der Stelle? Mit nichts als deinen bloßen Händen?«

			Maximilian presste die Lippen aufeinander. Bevor er wusste, was er antworten sollte, winkte die prednica ab.

			»Sag nichts. Ich will keine weiteren Beteuerungen mehr aus deinem Mund hören. Außerdem brauche ich die da«, sie deutete abfällig mit dem Kinn auf Cassie, »noch für einen anderen Zweck.« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und sah ihm direkt in die Augen. »Genau wie dich.«

			Sie ging langsam um ihn herum. Maximilian wagte kaum zu atmen. Schließlich stand die prednica wieder vor ihm. Prüfend fuhr sie ihm über den Bizeps, dann glitt ihre Hand an seiner Brust entlang bis zu seinen Bauchmuskeln. Sie nickte.

			»Es fehlt dir an Loyalität und Gehorsam, doch du bist jung und stark. Du wirst dich auf andere Weise nützlich erweisen. Bereits heute Nacht.«

			Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand durch dieselbe Tür wie zuvor Mihael. Kurz darauf hörte er, wie ein Riegel vorgeschoben wurde. Dann war es still.

			Schnell packte Maximilian eine der Kerzen, schlich lautlos zur Tür und drückte vorsichtig die Klinke herab, doch sie ließ sich nur einen winzigen Spalt öffnen. Er runzelte die Stirn. Wenn es sich hier um die Wasch- und Umkleideräume der früheren Arbeiter handelte, war es wenig logisch, dass die Tür von außen absperrbar war. Die prednica musste angeordnet haben, nachträglich einen Riegel anzubringen. Sie hatte geplant, ein Gefängnis einzurichten. Für ihn? Oder für die Beute?

			Hinter ihm stöhnte Cassie, er drehte sich zu ihr um und sah, wie sie sich hilflos in ihren Fesseln wand. Kurz verzog er das Gesicht. Die Schmerzen in den Schultergelenken und Armen mussten nahezu unerträglich sein.

			Als Cassie bemerkte, dass jemand zu ihr trat, schrie sie auf.

			»Rühr mich nicht an«, kreischte sie und versuchte, nach Maximilian zu treten. Das Entsetzen in ihrem Blick verstärkte sich, als sie ihn erkannte.

			»Du elender Dreckskerl! Ich wusste, dass man dir nicht trauen kann!«

			»Sei leise, ich will dir nichts tun«, versuchte Maximilian sie zu beruhigen. »Ich bin hier ebenso ein Gefangener wie du.«

			Doch Cassie spuckte ihm bloß ins Gesicht. Wut stieg in ihm auf, doch er bekämpfte sie. Betont ruhig wischte er sich den Speichel von der Wange. Er blickte sich kurz suchend um, dann verließ er den Raum, ohne auf die unflätigen Verwünschungen zu achten, die Cassie ihm hinterherrief. Kurze Zeit später kam er mit einem der Stühle zurück. Ohne auf die Beschimpfungen zu reagieren, mit denen sie ihn bedachte, stellte er ihn dicht neben sie, packte sie an den Oberschenkeln und hob ihre Füße auf die Sitzfläche. Sie verstummte. Einen Moment lang hielt er sie fest, bis sie wieder genügend Kontrolle über ihre Beine hatte. Ein Schmerzenslaut entfuhr ihr, als sie die Arme absenkte, soweit die Fesseln es ihr erlaubten. Ihr Kopf sank auf ihre Brust und sie atmete schwer.

			»Kann ich jetzt mit dir reden?«, fragte er leise. Sie sah ihn nicht an, nickte aber.

			»Dass du hier bist, geht allein auf deren Konto«, beteuerte er. »Von mir wissen sie nichts. Ich habe Isme mein Wort gegeben, weder ihr noch dir etwas anzutun, und ich werde dieses Versprechen halten.« Sie reagierte nicht. Maximilian sah, dass sie zitterte. Ihre Haut war blass und mit kaltem Schweiß bedeckt. Wie lange war sie bereits in dieser Lage? Er blickte nach oben zu ihren Fesseln. Es war nur ein einfaches Seil. Der Knoten war zwar durch das Gewicht des Körpers festgezurrt, doch er war sich sicher, die Schlinge mühelos über den Haken ziehen können. Dennoch zögerte er. Was wäre, wenn die prednica ausgerechnet in diesem Moment zurückkäme? Oder schlimmer noch, Mihael? Cassie taumelte und kippte fast vom Stuhl. Schnell stützte er sie. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Ohne noch einmal nachzudenken, stieg er zu ihr auf den Stuhl.

			»Es ist alles gut«, beruhigte er sie. »Ich helfe dir.« Der Stuhl knarrte bedrohlich unter ihrer beider Gewicht, doch wie gehofft gelang es Maximilian, das Seil über den Haken zu ziehen. Er hielt Cassies Arme fest.

			»Langsam«, wies er sie an. Ganz vorsichtig ließ er ihre Arme sinken. Sie wimmerte vor Schmerz. Ohne sie loszulassen stieg Maximilian vom Stuhl. Dann hob er sie herunter und setzte sie auf dem Boden ab. Schluchzend lehnte Cassie sich an die kalte Wand, die schmerzenden Arme an sich gepresst.

			»Ich bin gleich wieder da«, sagte er. Sie lächelte kläglich.

			»Keine Sorge, ich laufe nicht weg.«

			Wieder ging er nach nebenan, um sein Hemd zu holen. Sie ließ zu, dass er es ihr umlegte. Ihre nackten Arme waren noch immer von Gänsehaut überzogen. Er ließ sich neben ihr auf den Kachelboden sinken.

			»Kannst du mir sagen, was passiert ist? Wann haben sie dich hergebracht? War es Mihael?« Er schluckte. »Was ist mit Isme? Ist sie …« Er brach ab.

			»Es geht ihr gut. Zumindest hoffe ich das.« Cassie sah ihm aufmerksam ins Gesicht. »Dir liegt wirklich etwas an ihr, nicht wahr?«

			Maximilian schwieg.

			»Was ist geschehen?«, verlangte er nach einer Weile erneut zu wissen. Cassie zog das Hemd enger an sich.

			»Isme und Henry waren hinunter in den Speisesaal gegangen, um gemeinsam zu dinieren, aber ich hatte mich entschuldigt. Ich hatte«, sie zögerte kurz, »Besuch von einer Freundin. Wir bestellten uns etwas vom Zimmerservice. Als es an der Tür klopfte, bat ich sie, zu öffnen.« Sie schluckte. »Sie waren zu zweit. Angie konnte ihnen nichts entgegensetzen, sie hatte kaum die Tür geöffnet, als sie schon in den Raum eindrangen. Sie wurde zu Boden geworfen, doch bevor ich ihr zu Hilfe eilen konnte, war dieser Dreckskerl schon über mir.« Tränen glitzerten in Cassies Augen. »Ich war so dumm. Wir wussten doch, dass von euch Gefahr ausging. Hast du Angie gesehen?« Hoffnung lag in ihrer Stimme. Maximilian schüttelte den Kopf. Cassie schloss kurz die Augen.

			»Verdammt«, flüsterte sie. Maximilian hätte gern etwas Tröstendes gesagt, aber es wäre eine Lüge gewesen und sie hätte es gewusst. Mihael würde nie eine Zeugin zurücklassen. Also hatte er diese Angie entweder irgendwo entsorgt oder mit hierher verschleppt. Was auf dasselbe hinauslief.

			»Verdammt«, wiederholte Cassie. Sie rappelte sich auf und hinkte zu einem der Waschbecken. Der Hahn quietschte erbärmlich, als sie ihn aufdrehte, spuckte dann jedoch widerwillig braunes Wasser aus. Cassie ließ den Strahl einige Augenblicke laufen, bis es etwas klarer wurde, dann fing sie etwas mit der hohlen Hand auf und trank. Danach spritzte sie sich etwas Wasser ins Gesicht und trocknete sich notdürftig mit einem Ärmel des Hemdes ab. Sie ließ sich neben dem Waschbecken zu Boden sinken. Maximilian fiel auf, dass sie immer noch darauf bedacht war, Abstand zu ihm zu halten.

			»Wann ist das geschehen?«, fragte er. »Diese Nacht?« Sie nickte. »Haben sie dich direkt hierhergebracht?«

			»Ja, als ich aufwachte, hing ich bereits gefesselt an diesem Haken. Dieses Ungeheuer präsentierte mich der Schwangeren wie ein Präsent von Tiffanys. Dann sind sie wieder gegangen.« Sie sah ihn alarmiert an. »Meinst du, sie sind ins Esplanade zurückgekehrt, um Isme zu holen?«

			Maximilian schüttelte den Kopf.

			»Die beiden waren gerade wieder hier. Außerdem sind Isme und Henry nicht dumm und das ist ihnen auch klar. Wie ich Mihael einschätze, hat er Spuren im Hotelzimmer hinterlassen. Diskretion war noch nie seine Stärke. Vermutlich hatten sie gehofft, Isme im Esplanade anzutreffen. Du hast ihre Pläne durchkreuzt.«

			Sie lächelte ihn schief an, blieb aber wachsam. Keine Vertraulichkeiten, dachte Maximilian. Wer konnte es ihr verübeln.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das als gute oder schlechte Nachricht auffassen soll.«

			Sie zuckte ein wenig zusammen, als er aufstand, doch er näherte sich ihr nicht. Stattdessen begann er, in dem kleinen Raum umherzulaufen. Mehr als zuvor kam er sich wie ein Tier in einem Käfig vor. Ging es Isme gut? War Mihael doch bereits auf dem Weg zu ihr?

			Er schüttelte den Kopf. Er meinte, was er zu Cassie gesagt hatte. Isme war klug genug, um den Warnschuss zu verstehen. Sie würde vorsichtiger sein. Zumindest hoffte er das – und sie hatte Rowland an ihrer Seite. Der Amerikaner hatte einen wohlüberlegten, aber dennoch tapferen Eindruck auf ihn gemacht. Der Geschäftsmann würde Isme helfen, einen kühlen Kopf zu bewahren. Bestimmt hatten die beiden sich bereits in Sicherheit gebracht.

			Ein Gedanke durchfuhr ihn wie ein Blitz. Isme würde nie ihre Freundin im Stich lassen – und er hatte verraten, wo das Geheimversteck lag! Was, wenn sie bereits auf dem Weg hierher war? Womöglich noch allein? Er drehte sich zu Cassie um. 

			»Wie habt ihr Isme damals gefunden?«

			Cassie verstand nicht, worauf er hinauswollte.

			»Nach Rowlands Party. Nachdem ich Isme …« Er brach ab.

			»Nachdem du Isme verschleppt hattest«, führte Cassie seinen Satz zu Ende. Maximilian presste die Kiefer aufeinander, doch sie ließ kein Mitleid mit ihm erkennen.

			»Ja«, brachte er schließlich hervor. »Nachdem ich Isme in den Keller gebracht hatte. Während wir schliefen, habt ihr sie gerettet. Woher wusstet ihr, wo ihr suchen musstet?«

			Cassies Hand fuhr an ihren Hals. Hektisch suchte sie nach etwas.

			»Verdammt«, entfuhr es ihr. Maximilian hob die Brauen. Cassie schwieg noch einen Moment, dann seufzte sie resigniert.

			»Wir haben sie mittels eines Schmuckstücks gefunden.«

			»Eines Schmuckstücks?«

			»Wir haben beide einen ähnlichen Anhänger. Sie sind magisch miteinander verbunden. Wenn eine von uns in Gefahr ist, kann sie ihn aktivieren und so die andere um Hilfe rufen.«

			Maximilian erinnerte sich an die Kette.

			»Wie genau funktioniert das?«

			»Du kannst es dir wie einen Kompass vorstellen. Der Anhänger leuchtet auf, wenn er den Ruf des anderen verspürt, und dieses Leuchten wird stärker, je näher die Kette ihrem Gegenstück kommt.«

			Er verdrehte die Augen. Magische Anhänger, die miteinander in Kontakt standen. Die Welt hielt wahrlich mehr Überraschungen parat, als er geahnt hatte. Aber warum nicht? Auch bei den Brukolák gab es Legenden von magischen Gegenständen, wenn er auch selbst noch keinen gesehen hatte.

			»Du hast diesen Anhänger aber nicht aktiviert und Isme gerufen?« Er versuchte, die Panik in seiner Stimme zu verbergen. Erleichtert stieß er die Luft aus, als Cassie den Kopf schüttelte.

			»Für wie dumm hältst du mich? Ich werde den Teufel tun und Isme in euer Versteck locken. Ganz abgesehen davon, dass ich die ganze Zeit gefesselt war und den Anhänger auch gar nicht mehr habe. Die Kette muss zerrissen sein, als Mihael mich überwältigt hat. Vermutlich liegt sie irgendwo im Hotel in meinem Bett. Hoffentlich. Ich will sie nicht in den Händen deiner Leute wissen.«

			Maximilian brummte nur. Eine Weile schwiegen sie.

			»Weißt du, was ich mich die ganze Zeit schon frage?«, fragte Cassie unvermittelt und sah ihm prüfend ins Gesicht. »Warum sie?«

			»Was meinst du damit?«

			»Warum ausgerechnet Isme? Auf der Party waren so viele hübsche Frauen und sicher einige, die leichtere Beute gewesen sein dürften. Also warum hast du ausgerechnet Isme ausgesucht?«

			Maximilian wandte sich von ihr ab. Schwer stützte er sich auf eines der Waschbecken. Ja, fragte er sich, warum eigentlich Isme?

			»Was glaubst du, haben sie vor?« Cassies Stimme klang hohl durch die Stille des Waschraums. Lange hatte jeder von ihnen seinen Gedanken nachgehangen, doch nun hatte Cassie sich aufgerappelt. Vorsichtig ließ sie die Schultern kreisen und streckte ihre Arme, um wieder Gefühl in ihre Gliedmaßen zu bekommen. Ihrem Gesicht nach zu urteilen, verursachten die Bewegungen ihr Schmerzen. Sie knöpfte Maximilians Hemd zu und schlich zur Tür, die immer noch weit offenstand. Neugierig schaute sie in den anderen Raum, kam aber achselzuckend zurück. Auch der Blick hinter den Vorhang brachte ihr keine neue Erkenntnis.

			»Also?« Noch immer blieb sie außerhalb von Maximilians Reichweite.

			»Ich wünschte, ich wüsste es«, murmelte er tonlos. In Gedanken ging er durch, was die prednica zu ihm gesagt hatte. Irgendetwas hatte sie noch mit ihm vor. Aber was – und warum hatten sie Cassie nicht direkt getötet?

			In diesem Moment drangen laute Geräusche zu ihnen herüber, ein drängender Rhythmus, als schlüge jemand gegen Metall. Fragend sah Cassie ihn an, doch er konnte nur ratlos die Hände heben. Er lauschte einen Moment, dann ging er hinüber in den anderen Raum. Die Geräusche schienen vom Innenhof zu kommen. Vorsichtig, um keinen unnötigen Lärm zu verursachen, schob er einen der Spinde einige Zentimeter zur Seite und spähte durch den Spalt.

			Die Szenerie, die sich ihm bot, verschlug ihm den Atem. Der Innenhof hatte sich seit dem letzten Mal, als er aus dem Fenster gesehen hatte, komplett verändert. Am auffälligsten waren die hohen Metallfässer, die in einem großen Kreis aufgestellt waren und in denen große Feuer loderten. Überall standen Brukolák in kleinen Gruppen beisammen. Einige schlugen, ohne auf die lodernden Flammen zu achten, mit Metallstäben gegen die Fässer. Die Klänge formierten sich zu einem drängenden Rhythmus, der stetig an Intensität gewann. Selbst Maximilian konnte sich im Inneren des Raumes kaum seinem Rufen entziehen. Rasch überschlug er die Zahl der Anwesenden. Selbst wenn sich alle Mitglieder seines Clans dort draußen versammelt hatten, hätte ihre Menge nicht ausgereicht. Wo kamen die restlichen Brukolák her? Hatte die prednica einen anderen Clan eingeladen? Maximilian wusste, dass ihr Stamm nicht der einzige war, doch er hatte noch nie Kontakt mit jemandem von außerhalb gehabt. Normalerweise lebten die einzelnen Clans in klar abgegrenzten Territorien, auf deren Einhaltung streng geachtet wurde. Er runzelte die Stirn. Was ging hier vor sich?

			Eine Gruppe im hinteren Bereich weckte seine Aufmerksamkeit. Etwa ein Dutzend junger Männer hatte sich dort versammelt. Sie alle waren nackt. Der Feuerschein tanzte über ihre ausgeprägten Muskeln. Ihre Gesichter glühten vor Aufregung und aufgestautem Adrenalin. Immer wieder kam es zu kleineren Handgemengen, mit denen sie sich gegenseitig ihre Stärke und Furchtlosigkeit demonstrierten.

			Das Trommeln stoppte abrupt, als die prednica schwerfällig in die Mitte des Hofs trat. Hinter der Glasscheibe konnte Maximilian nicht verstehen, was sie sagte, doch als sie fertig war, rissen die Brukolák die Arme hoch und Jubel brandete bis zu Maximilian. Die Jäger schlugen sich mit den Fäusten auf die Brust oder hieben sich gegenseitig auf die Schulter. Die Flammen in den Fässern schienen mit einem Mal noch höher zu lodern. Die prednica streckte ihre rechte Hand aus und eine ženska trat zu ihr. Sie trug einen schwarzen Umhang. Maximilian hatte sie noch nie zuvor gesehen, an die scharfen Gesichtszüge unter dem raspelkurz geschnittenen Haar hätte er sich erinnert. Sie legte ihre Hand auf die der prednica, dann ging sie vor ihr auf die Knie und senkte den Kopf. Mit stolzem Blick sah die prednica einmal über die Anwesenden, dann legte sie mit einer fast mütterlichen Geste die zweite Hand auf die Schulter der Knieenden und gebot ihr, sich wieder zu erheben. Seite an Seite standen die beiden ženska und hoben ihre immer noch miteinander verschränkten Hände. Dann streckte die prednica auch ihre linke Hand aus. Schlagartig wurde es still. Eine weitere Gestalt betrat den Kreis, auch sie war in einen Umhang gehüllt, doch dieser war leuchtend rot und eine Kapuze verdeckte das Gesicht des Neuankömmlings. Die prednica legte jedem der beiden eine Hand auf den Rücken und sprach einige Worte. Die Brukolák antworteten ihr im Chor. Dann zog die prednica einen Dolch. Die geschwungene Klinge glitzerte im Feuerschein. Sie reichte die Waffe der fremden ženska, dann trat sie zurück in die Schatten zwischen den lodernden Flammen.

			Einen Moment lang geschah nichts. Dann hob die ženska die Klinge. Mit einer geübten Handbewegung zertrennte sie die Kordel, mit der der rote Umhang zusammengehalten wurde. Er glitt zu Boden und enthüllte den Träger. Es war Mihael. Der Brukolák war nackt. Seine Haut war eingeölt und mit fremdartigen Symbolen bedeckt, die Maximilian noch nie gesehen hatte. Sein Glied war hoch aufgerichtet und zuckte im Schein der Flammen. Mihael schaute der Fremden stolz ins Gesicht, senkte aber den Kopf, als sie langsam um ihn herumschritt. Als sie wieder vor ihm stand, reichte sie ihm den Dolch. Ohne zu zögern, nahm Mihael ihn entgegen, zog ihn sich über die Innenseite des Handgelenks und hielt es der ženska entgegen. Einen Moment lang verzerrte sich ihr Gesicht zu einer hässlichen Fratze, dann packte sie seinen Arm, führte ihn zum Mund und trank einige Schlucke. Als sie Mihaels Hand wieder losließ, ließ sie die Zunge genießerisch über ihre Lippen gleiten. Langsam öffnete sie ihren Umhang. Auch sie war nackt. Ihr Bauch war faltig und ihre Brüste hingen schlaff herab. Dennoch strahlte ihre ganze Gestalt Stolz und Unbeugsamkeit aus. Noch ehe ihr Umhang auf dem Boden ankam, hatte sie Mihael schon beide Hände mit voller Wucht gegen die Brust gestoßen. Der Schlag ließ ihn nach hinten taumeln, er verlor das Gleichgewicht und prallte mit dem Rücken auf den Boden. Der Dolch glitt ihm aus der Hand. Die ženska folgte ihm. Unter dem Johlen der Anwesenden setzte sie sich rittlings auf den am Boden Liegenden. Ihr flacher Hintern schwebte wenige Zentimeter über ihm, ihre Fingernägel kratzten über seine Brust. Dann beugte sie sich hinab, drückte Mihaels Hände auf den Boden und presste ihre Lippen hart auf seine. Als sie sich wieder aufrichtete, glänzte Blut an ihrer Unterlippe. Sie ließ Mihaels Hände los, lehnte sich etwas zur Seite und packte mit ihrer rechten sein Glied. Mihaels Mund öffnete sich zu einem lauten Stöhnen, als sie mit ihrer Hand auf- und abfuhr. Dann spreizte die ženska ihre Schenkel noch weiter, senkte ihren Körper ab und nahm Mihael in sich auf. Das Trommeln setzte wieder ein.

			Voller Lust warf die ženska den Kopf in den Nacken und ritt den Brukolák unter ihr hart. Mihael bäumte sich auf, er erbebte unter ihren Stößen und versuchte, sie zu packen und auf den Rücken zu drehen, doch sie lachte nur und hielt ihn mit den Beinen in einer festen Umklammerung. Erbarmungslos ließ sie sich immer wieder auf ihn sinken. Er griff nach ihren Brüsten und ergab sich ihrem Rhythmus. Seine Brust hob und senkte sich immer schneller, bis er sich schließlich mit einem Heulen aufbäumte. Triumphierend riss das Weibchen die Arme hoch, die Muskeln in ihrem Unterleib zogen sich sichtbar zusammen, dann ließ sie von ihm ab und erhob sich. Mihael blieb keuchend auf der Erde liegen. Die prednica kehrte in den Lichtschein zurück, auf ihrer Miene lag ein sehr zufriedener Ausdruck. Auf ihre Geste hin folgten ihr zwei Brukolák. Zwischen sich schleiften sie eine wild um sich schlagende Frau, die sie vor der Fremden zu Boden warfen. Ohne abzuwarten, warf sich die ženska über die Beute und schlug die Zähne in ihr Fleisch. Innerhalb eines Lidschlags war ihr nackter Leib von Blut überströmt, Blut rann über ihre Brust hinunter zu ihrem Schoß und tropfte von ihren Brustwarzen. Die Beute schrie und versuchte, wegzukriechen, doch ihr Widerstand währte nur wenige Augenblicke, dann war alles Leben aus ihr gewichen. Die Fremde störte sich nicht daran, in wilder Gier trank sie das austretende Blut. Als sie schließlich von der Beute abließ, war kaum noch etwas Menschliches an der Gestalt. Die ženska fuhr sich mit dem Unterarm über den Mund, dann sah sie zu Mihael hinüber und winkte ihn an sich heran. Der Brukolák kroch über den Boden zu ihr. Sie tauchte ihre Hand in den zerfleischten Körper der Beute und streckte sie dem Brukolák entgegen. Während er ihre Finger ableckte, nahm sie seine Hand und legte sie auf ihren Unterleib.

			Als wäre dies ein geheimes Zeichen gewesen, machte sich Unruhe unter den Zuschauenden breit. Einige der ženska verließen ihre Plätze und traten auf die Gruppe nackter Brukolák zu, die sich ihren abschätzenden Blicken voller Stolz entgegenwarfen. Schon hatten die ersten ženska einen Partner erwählt. Ohne auf die anderen zu achten, rissen sie sich die Kleider vom Leib, warfen sich gegenseitig zu Boden und paarten sich an Ort und Stelle.

			Eine der ženska beteiligte sich nicht an dem Spektakel. Es war Danika. Barfuß schwebte sie in den Kreis zwischen den Ölfässern, wo Mihael noch immer das Blut von der Haut der Fremden leckte. Wie immer sah die Tochter der prednica verträumt aus, als würde sie Stimmen lauschen, die nur zu ihr sprachen. Ihr Blick fiel auf das Fenster und für einen Moment fürchtete Maximilian, sie hätte ihn entdeckt. Er verharrte regungslos.

			Das wird wundervoll.

			Die Erinnerung an ihren Besuch in der Nacht zuvor ließ Gänsehaut über seinen Nacken ziehen. Gleichzeitig sah er, wie die prednica zwei Brukolák zu sich rief und in Richtung seines Fensters zeigte. Die beiden nickten und verließen den Innenhof.

			»Verdammt!«, rief er aus.

			Plötzlich ergab alles Sinn. Er stürzte zurück in den Waschraum.

			»Schnell!«, rief er unterdrückt. Er sprang auf Cassie zu und packte sie an der Schulter. Sie schrie auf und schlug nach ihm. Ihre Fingernägel fuhren über seinen Unterarm.

			»Lass das! Du musst mir vertrauen! Das ist deine letzte Chance, zu entkommen.« Er schüttelte sie an den Schultern. Sie erstarrte.

			»Ich habe ein Gespräch zwischen der prednica und Mihael belauscht, in dem die Rede davon war, dass sie bald viel Platz brauchen würden, auch für Neuankömmlinge«, sagte er eindringlich. »Ich dachte zunächst, sie würden Mitglieder aus anderen Clans meinen, aber sie meinten etwas anderes!« Cassie sah ihn verständnislos an.

			»Ich kann dir nicht folgen.«

			»Nachwuchs, Cassie. Sie wollen Nachwuchs zeugen. Viele Nachkommen, und sie haben gerade damit begonnen.«

			»Ich verstehe immer noch nicht …«

			»Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Sie kommen, um mich zu holen.« Schon hörten sie Schritte auf dem Flur. Maximilian zog Cassie zu ihrem Stuhl. Ihr Blick bekam etwas Flehendes.

			»Bitte«, flüsterte sie. »Du darfst mich nicht …«

			»Nein«, unterbrach er sie. »Hör zu, ich werde dir die Fesseln nur locker überstreifen. Es soll nur so aussehen, als würdest du immer noch am Haken hängen. Verstehst du? Du musst mitspielen! Wenn sie einen Blick in diesen Raum werfen, muss es so aussehen, als wärst du noch immer gefangen. Mit ein wenig Glück sperren sie die Tür nicht wieder ab, wenn sie mich holen. Dann kannst du entkommen, sobald wir weg sind. Du wirst dich beeilen müssen. Sobald eine ženska schwanger ist, ist sie hungrig. Sehr hungrig. Verstehst du?« Ihre Augen wurden groß vor Angst, aber sie nickte tapfer.

			»Aber was ist mit dir?«

			»Das ist unwichtig. Flieh von hier und bring dich mit Isme in Sicherheit. Versprich mir das.«

			Sie antwortete nicht.

			»Versprich es mir!« zischte er.

			Sie nickte. Dann streckte sie ihm ihre Arme entgegen. Er schlang das Seil um ihre Handgelenke, drückte Cassie Richtung Wand und befestigte das andere Ende an dem Haken. Er zog das Seil gerade so fest, dass Cassie noch auf den Zehenspitzen Halt fand. Als er fertig war, nickte er ihr noch einmal zu und stürzte in den Nebenraum. Gerade rechtzeitig, bevor der Schlüssel umgedreht wurde.

			»Aber irgendjemand muss doch etwas gesehen haben!« Verzweifelt ließ Isme sich aufs Sofa fallen. Seit ihrer Rückkehr ins Hotelzimmer war etwa eine halbe Stunde vergangen. Dreißig Minuten, in der Isme das Hotel auf links gedreht hatte, um herauszufinden, was passiert war. Nachdem es Henry gelungen war, sie nach dem grausigen Fund zu beruhigen, hatte er als erstes den Portier informiert. Dieser hatte sichtlich um Fassung gerungen, als er das Zimmer betrat, jedoch schnell zu einer professionellen Distanz zurückgefunden. Natürlich hatte er als erstes die Polizei informieren wollen, doch Isme gelang es, ihn davon abzuhalten.

			»Bitte«, hatte sie gesagt und ihn dabei am Kragen seiner Uniform berührt. »Ich wünsche mir nur, sie zu finden.«

			Der Bedienstete hatte genickt und nach einem Zimmermädchen geschickt. Während die Frau sich daran machte, das Hotelzimmer wieder herzurichten, dachte Isme unentwegt an Maximilian. Hatte ihr Zauber wirklich so versagt? Selbst jetzt konnte sie sich nicht vorstellen, dass er ihr etwas vorgetäuscht hatte. Aber was war dann geschehen? Hatte dieser Mihael sie beobachtet? Oder hatte die prednica Maximilian erneut mit einem Bann belegt? War sie stärker, als sie angenommen hatten? Dass diese Kreaturen Cassie entführt hatten, stand jedenfalls außer Frage.

			Doch was genau war passiert? Ohnmächtig vor Wut hieb Isme in eines der Sofakissen. Im Auftrag des Hoteldirektors wurden mehrere Angestellte befragt und man hatte auch an die Türen ihrer Zimmernachbarn geklopft. Obwohl alle sich dabei um Diskretion bemüht hatten, verbreitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer durch das ganze Hotel und schon bald standen überall kleine Gruppen von Menschen zusammen und tuschelten. Dennoch fanden sie niemanden, dem etwas aufgefallen wäre. Zum Zeitpunkt der Entführung waren fast alle Gäste aus ihrer Etage im Restaurant oder außer Haus gewesen. Allerdings hatten sie herausgefunden, dass nicht nur Cassie und ihr unbekannter Gast vermisst wurden. Auch eines der Zimmermädchen war spurlos verschwunden. Wie der Küchenchef aussagte, war zwischen acht und neun Uhr eine Bestellung aufs Zimmer eingegangen. Zwei Crêpes Suzettes mit Schlagsahne sowie eine Flasche Champagner. Wenig später hatte er eines der Mädchen mit einem Wagen losgeschickt. Da so viel in der Küche zu tun gewesen sei, war ihm ihre Abwesenheit nicht direkt aufgefallen. Auf der Suche nach ihr fand man den Wagen mit dem erkalteten Dessert in einer Abstellkammer.

			Ismes Hoffnung, Cassie mit Hilfe des Anhängers aufspüren zu können, war ebenfalls sehr schnell zunichte gemacht worden. Nachdem sie die Kette aktiviert hatte, hatte sie direkt hell aufgeleuchtet. Das Strahlen hatte sie zurück in ihr Schlafzimmer geführt. Schließlich hatte Henry den Anhänger unter dem Bett gefunden. Die Kette war zerrissen. Wortlos hatte er sie ihr überreicht.

			»Weißt du, wen Cassie heute treffen wollte?« Henry ließ sich neben Isme aufs Sofa sinken, in der Hand ein Glas Brandy, das Gesicht grau vor Sorge. Sie überlegte. Ruth konnte es nicht sein, sie trat heute im Schauspielhaus auf. Sie fluchte leise. In letzter Zeit hatte sie selten mit Cassie über ihre aktuellen Protegés gesprochen. Da fiel ihr etwas ein. Sie ging zu dem schmalen Schreibtisch, der an einer Seite ihres Hotelzimmers stand, öffnete die rechte Schublade, die Cassie für sich beansprucht hatte, und zog unter einigen Notizblättern und Briefumschlägen ein cremefarbenes Büchlein hervor. Hastig schlug sie es auf. Sie hatte recht gehabt – es war ein Kalender, in dem Cassie ihre Termine notierte. Sie blätterte zur Seite des heutigen Tages. Sieben Uhr, bei mir: Angela, stand dort in der zierlichen Handschrift ihrer Freundin. Nachdenklich reichte sie Henry das aufgeschlagene Buch.

			»Angela«, las er vor. »Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«

			Isme dachte krampfhaft nach. Plötzlich fiel es ihr ein.

			»Angela Cassetti! Ein Mädchen aus der italienischen Provinz. Gardasee, glaube ich. Cassie hat sie einmal erwähnt.«

			»Hast du eine Ahnung, wo wir sie finden können?« Isme schüttelte den Kopf.

			»Ich könnte im Romanischen Café nach ihr fragen, vielleicht hat dort jemand von ihr gehört und weiß, wo sie wohnt.«

			»Oder«, Henry hielt das Buch in die Höhe, »wir rufen sie an. Ihre Nummer steht hier drin.« Isme riss die Augen auf.

			»Dann los.« Sie stürmte so eilig hinunter zur Rezeption, dass Henry ihr fast nicht folgen konnte. Unten angelangt, verlangte sie den Fernsprechapparat und ließ sich vom Telefonfräulein verbinden. Kurz darauf begann sie, heftig auf jemanden einzusprechen. Henry konnte an ihrer Miene erkennen, dass sie keinen Erfolg hatte. Als sie dem Portier den Hörer zurückgab, war ihr Gesichtsausdruck niedergeschlagen.

			»Ich habe mit ihrer Vermieterin gesprochen. Angela hat ihr Zimmer heute gegen sechs Uhr verlassen und ist seitdem nicht zurückgekommen. Die Vermieterin hat mir versprochen, sich zu melden, wenn sie etwas von ihr hört.«

			Henry wollte sie tröstend in den Arm nehmen, doch sie ließ es nicht zu. In ihrem Gesicht lag Entschlossenheit.

			»Dann bleibt uns nur noch eine Möglichkeit.« Sie wandte sich wieder an den Portier.

			»Rufen Sie uns einen Wagen. Es ist eilig.«

		

	
		
			Kapitel 8

			Die Tür wurde unsanft aufgestoßen und knallte hart an die dahinterliegende Wand. Maximilian ließ keine Regung erkennen, als die beiden Brukolák den Raum betraten. Mit verschränkten Armen stand er in der Mitte des Raumes. Er kannte die beiden, wusste aber ihre Namen nicht. Sie hatten bislang im Clan keine Rolle gespielt. Er vermutete, sie würden die ihnen zugeteilte Rolle dazu nutzen, sich vor der prednica zu profilieren.

			»Mitkommen!«, bellte der ältere der beiden ihn auch schon an. Er hatte seine blonden Haare nach der neuesten Mode mit Pomade nach hinten gekämmt.

			»Mach uns keine Scherereien«, setzte der andere nach und kam ein paar Schritte auf ihn zu. Er war kleiner als sein Kumpan, aber auch massiger mit wuchtigem Oberkörper und einem breiten Stiernacken. Er packte Maximilians Unterarm und zog daran. Die wulstigen Finger drückten sich schmerzhaft in sein Fleisch.

			»Warum sollte ich?«, antwortete dieser betont gelassen. »Ein bisschen frische Luft wird mir nicht schaden, und wenn mich nicht alles täuscht, feiert ihr draußen bereits ausgelassen.«

			Der Brukolák an der Tür lachte auf. »Das kann man wohl sagen, und du wirst die Hauptattraktion, also setz dich endlich in Bewegung.«

			Maximilian warf einen schnellen Blick zur Tür, die zum Waschraum führte. Cassie gab keinen Laut von sich. Er konnte nur hoffen, dass sein Plan funktionierte. Wenigstens Cassie sollte unbeschadet aus der Sache herauskommen. Bilder von Mihael und der fremden ženska durchzuckten ihn und Übelkeit stieg in ihm hoch. Wenn alles schief ging, würde er nicht nur Danika schwängern, sondern ihr auch zusehen müssen, wie sie nach dem Ritual ihren Blutdurst an Cassie stillte – und selbst von ihr trinken. Er hatte keinen Zweifel, dass die prednica Ismes Freundin für diesen Zweck vorgesehen hatte. Sie wollte ihm auf jede erdenkliche Weise ihre Macht über ihn demonstrieren.

			Er schluckte und setzte sich in Bewegung, allerdings zu langsam für den massigen Brukolák. Der Stiernacken schubste ihn unsanft über die Türschwelle. Maximilian ergriff die Gelegenheit, drehte sich um und schlug seinem Begleiter vor die Brust.

			»Lass deine Finger von mir!«, schrie er. Der Brukolák lief rot an.

			»Du willst wohl unbedingt Ärger, oder?«, brüllte er zurück. »Kannst du haben!«

			Er hieb mit der Faust nach Maximilian. Der Schlag war wuchtig, aber schlecht ausgeführt. Maximilian konnte mühelos ausweichen. Sein Angreifer verlor das Gleichgewicht und taumelte etwas, setzte aber sofort zu einem zweiten Schlag an. Diesmal traf er Maximilian in den Magen. Er krümmte sich für einen kurzen Moment. Der Pomade-Mann nutzte die Chance, sprang ihn von hinten an und schlang seine Arme um ihn. Der Stiernacken grinste boshaft und versetzte ihm einen weiteren Hieb in den Unterleib. Maximilian stöhnte, doch obwohl seine Angreifer zu zweit waren, waren sie keine würdigen Gegner für ihn. Er hätte sie mühelos überwältigen können. Kurz überkam ihn der Gedanke an Flucht. Ein, zwei gezielte Schläge und er würde seine Bewacher zu Boden schicken. Lange genug, um durch die große Halle zu fliehen. Schon spannte er seine Muskeln an – und ließ sie wieder locker. Er würde fliehen können, doch was war dann mit Cassie? Sie würde keine weitere Chance bekommen. Er atmete langsam aus. Dann drückte er sich vom Boden ab und trat dem Stiernacken mit beiden Füßen gegen die Oberschenkel. Der Brukolák hinter ihm konnte dem plötzlichen Druck nicht gegenhalten und sie stürzten beide zu Boden. Maximilian rollte sich zur Seite, doch schon war der Stiernacken über ihm, drosch ihm ins Gesicht und packte ihn dann an den Schultern, um ihn hochzuzerren.

			Sein Plan ging auf. Ohne auf die unverschlossene Tür hinter ihnen zu achten, prügelten die beiden Brukolák ihn den Flur entlang Richtung Hinterausgang. Erst als sie ihn nach draußen schubsten, gab er seinen Widerstand auf.

			Cassie hielt den Atem an, als sie die Brukolák hörte, die Maximilian abholten. Sie schloss die Augen und schickte ein stummes Gebet zu den alten Göttern. Die ganze Zeit fürchtete sie, die beiden könnten zu ihr in den Waschraum kommen. Sie sah nach oben. Das Seil hing noch immer über dem Haken. Einem oberflächlichen Blick würde ihr Schauspiel Stand halten. Aber was wäre, wenn sie nicht nur wegen Maximilian gekommen waren? Wenn sie auch sie holen sollten?

			Ihr Herz machte einen Satz, als sie das Poltern hörte. Was war da drüben los? Da waren eindeutig Kampfgeräusche. Prügelte sich Maximilian mit den Wächtern? Sie biss sich auf die Lippen. Würde er sein Versprechen halten? Oder versuchte er gerade, seine eigene Haut zu retten?

			Die Geräusche wurden leiser, entfernten sich. Dann verstummten sie ganz. Cassie wartete noch einige Augenblicke, dann löste sie ihre Fesseln und schlich zur Tür. Vorsichtig lugte sie um die Ecke. Der Pausenraum war leer. Sie huschte weiter und spähte in den Gang. Auch hier war niemand zu sehen. Einen Moment lang schaute sie unschlüssig den Flur hinab. Eine Tür befand sich an seinem Ende, die zum Innenhof führen musste. Was passierte nun mit Maximilian? Für einen kurzen Moment regte sich ihr Gewissen, dann straffte sie die Schultern. Was kümmerte es sie? Er hatte sich all das selbst zuzuschreiben. Sie warf einen letzten Blick den Flur hinab, dann lief sie, so schnell sie konnte, ohne ein Geräusch zu verursachen, in die andere Richtung. Vor der Holztür stoppte sie kurz. Wenn Maximilian sie nicht angelogen hatte, lag dahinter die große Halle, in der die Brukolák sich tagsüber aufhielten. Sie konnte nur hoffen, dass sie wirklich alle bei diesem seltsamen Ritual waren.

			Die Klinke quietschte leise, als sie sie hinunterdrückte. Cassie zuckte zusammen, öffnete die Tür einen Spalt und trat in die Halle. Mit einem schnellen Blick überflog sie den Raum. Es war niemand da. Sie schloss die Tür hinter sich, dann rannte sie los. Sie hatte keine Zeit zu verlieren.

			Niemand hielt sie auf, als sie durch die Halle und den sich anschließenden Eingangsbereich hastete. Die schwere Stahltür ließ sich nicht leicht öffnen, sie musste sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen lehnen. Dann war sie draußen. Eine kalte Brise ließ sie frösteln, doch sie hieß sie willkommen. Sie zog Maximilians Hemd enger an sich, orientierte sich kurz und rannte los.

			Die Nachtluft war rauchgeschwängert, doch es lagen noch andere Gerüche in der Luft. Schweiß. Blut.

			Das Trommeln war hier draußen lauter zu hören, in den peitschenden Rhythmus mischten sich die Laute der Brukolák-Paare.

			Maximilian schluckte. Schnell ließ er den Blick über den Innenhof gleiten, konnte jedoch keine Fluchtmöglichkeit erkennen. Er wandte sich um, doch die beiden Brukolák versperrten ihm den Weg zurück ins Gebäude. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, die Chance zur Flucht ungenutzt verstreichen zu lassen. Er konnte nur hoffen, dass wenigstens Cassie entkommen würde. Ob sie das Zimmer bereits verlassen hatte?

			Der Stiernacken grinste fies.

			»Da hat wohl jemand vorhin den Mund zu voll genommen, was?« Sein schlechter Atem wehte Maximilian ins Gesicht, als er nähertrat. »Hast wohl Angst, gleich nicht deinen Mann stehen zu können, was?«

			Der andere spuckte auf den Boden.

			»Unsere ženska sind eben eine Nummer zu groß für unser Weichei hier. Kann es nur mit den Frauen der Menschen aufnehmen.«

			Die beiden lachten und Maximilian unterdrückte den Wunsch, ihnen die Faust ins Gesicht zu schlagen.

			»Genug!«

			Aus dem Schatten trat eine Gestalt hervor. Es war die prednica. Maximilian straffte die Schultern und hob das Kinn. Die beiden Brukolák rückten ein Stück von ihm ab.

			»Wir haben dir den Gefangenen gebracht, wie du es befohlen hast«, meinte der mit der Pomade in unterwürfigem Ton. Es hätte Maximilian nicht gewundert, wenn er sich verbeugt hätte. Speichellecker, dachte er verächtlich.

			»Es soll euer Schaden nicht sein«, antwortete die prednica. »Doch nun geht.«

			Die beiden Brukolák entfernten sich, wobei der Stiernacken es sich nicht nehmen ließ, Maximilian noch einmal in die Kniekehle zu treten, bevor er ging. Maximilian unterdrückte ein Stöhnen, schaffte es aber, aufrecht zu bleiben.

			Dann waren sie allein.

			»Wo ist dein Hemd?«, fragte sie langsam.

			»Mir wurde heiß bei dem Gedanken, was du mit mir vorhast«, versuchte er einen Scherz. Die prednica antwortete nicht.

			»Entledige dich auch deiner restlichen Kleidung«, befahl sie ruhig. Ohne eine Miene zu verziehen, löste Maximilian die Knöpfe seiner Hose und ließ sie samt Unterhose hinuntergleiten. Dann bückte er sich, um die Schnürsenkel seiner Schuhe zu lösen. Nachdem er die Kleidung abgestreift hatte, richtete er sich wieder auf. Der Schein der Feuer tanzte über seinen muskulösen Körper. Er unterdrückte den Drang, die Hände zu Fäusten zu ballen, während die prednica ihn mit kaltem Blick musterte.

			Auf einen Wink hin trat eine ženska neben die prednica. Über ihrem Arm lag ordentlich gefaltet ein Stück roter Stoff, in der rechten Hand hielt sie einen Tiegel, der mit fremdartigen Zeichen bemalt war. Sie hob den Deckel ab und überreichte das Gefäß der prednica und trat wieder respektvoll ein wenig zur Seite.

			»Was ist das?«, fragte Maximilian und beäugte misstrauisch die dicke, rötliche Paste, die sich in dem Tiegel befand. Die prednica gab einen missbilligenden Laut von sich. Sie fuhr mit dem Zeigefinger in den Topf, als sie näher an ihn herantrat.

			»Immer noch neugierig. Immer noch nicht bereit, sich führen zu lassen. Doch das wird sich ändern.«

			Sie malte ein rundes Symbol auf seine Brust, die Paste hinterließ eine rotbraune Spur auf seiner nackten Haut. Augenblick verspürte Maximilian einen brennenden Schmerz. Er unterdrückte ein Keuchen. Die prednica fuhr fort, seine Haut mit Zeichen zu bemalen, die sich wie Säure in seinen Körper zu fressen schienen. Nach wenigen Minuten schien sein ganzer Leib in Flammen zu stehen. Maximilian ballte die Fäuste, zeigte jedoch sonst keine Regung.

			Die prednica trat zurück und betrachtete zufrieden ihr Werk.

			»Wenigstens diesen letzten Dienst wirst du mir zu meiner Zufriedenheit erweisen«, sagte sie mit einem bitteren Unterton. »Du hättest mehr sein können, Maximilian, so viel mehr.« Sie musterte ihn einen Moment lang, dann hob sie die Arme zur Seite und murmelte einige Worte in einer fremden Sprache, die Maximilian nicht einordnen konnte. Gleichzeitig spürte er, wie die Hitze aus den Symbolen auf seiner Haut seine Eingeweide erreichte. Verlangen machte sich in ihm breit. Sein Atem ging schneller und die Härchen auf seinen Unterarmen stellten sich auf. Die Augen der prednica wurden weit, als sie sah, wie sein Glied anschwoll.

			Die ženska trat wieder zu ihnen. Ungeduldig riss die prednica ihr den Stoff aus der Hand. Es war ein Umhang, ähnlich dem, den Mihael getragen hatte. Sie legte ihn Maximilian über die Schultern und zog ihm die Kapuze tief ins Gesicht.

			»Jetzt geh! Meine Tochter wartet bereits auf dich. Geh und gib ihr deinen Samen. Gib unserem Clan einen neuen Krieger. Oder besser noch – eine princesa.«

			Maximilian ging. Sein Blickfeld verengte sich, wie durch einen Tunnel nahm er seine Umgebung wahr, doch das kümmerte ihn nicht. Er kannte nur ein Ziel: Die Feuer in der Mitte des Innenhofes und Danika, die lächelnd dazwischenstand und die Hand nach ihm ausstreckte.

			Die Geräusche drangen nur noch gedämpft an sein Ohr. Oder war es das Rauschen seines eigenen Blutes, das sie übertönte? Es war ihm gleich. Ein Knurren entrang sich seiner Kehle, als er einen der Brukolák, der ihm nicht schnell genug Platz machte, grob zur Seite stieß. Dann trennte ihn nur noch eine Armlänge von der princesa. Er wollte ihren Arm packen und sie zu Boden werfen, doch er zwang sich, in respektvollem Abstand zu warten. Ihr Geruch stieg ihm in die Nase und steigerte sein Verlangen. Sie war bereit, genommen zu werden. Bereit, ihn zu nehmen. Er keuchte.

			Flammen tanzten über Danikas Gesicht, als sie sich ihm näherte und dabei ihr weißes Kleid von ihren Schultern rutschen ließ. Ihre Finger glitten kalt über seine brennende Brust nach oben zum Verschluss des Umhangs.

			»Ich werde nicht zulassen, dass sie dich tötet«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Du wirst mein sein. Mein bis in alle Ewigkeit.«

			Der Mantel glitt zu Boden, als sie ihn küsste. Maximilian glaubte, zu verbrennen. Hart presste er seine Lippen auf ihre, stieß seine Zunge in ihren Mund und packte grob ihren Nacken. Sie ließ es geschehen, ergriff seine Hand und legte sie auf ihre nackte Brust. Maximilian umgriff sie fest, spürte die aufgerichtete Brustwarze und rieb sie zwischen seinen Fingern. Das Feuer tobte über seine Haut und durch sein Inneres, doch er nahm es kaum wahr. Er nahm nichts mehr wahr außer dem peitschenden Rhythmus der Trommeln und des Blutes, das durch seine Adern strömte, nichts außer dem Geruch Danikas und ihrer weichen Haut. Er ließ seine Hand an ihrem Körper entlang nach unten gleiten und verharrte unter ihrem Bauchnabel. Ja, er würde dafür sorgen, dass ihr Leib sich wölbte, er würde seinen Samen in sie gießen und eine ganze Armee neuer Krieger für den Clan schaffen. Er ließ seine Finger weiter nach unten wandern, strich durch das dichte Haar und griff ihr zwischen die Beine. Willig schlang sie ihr Bein um seinen Körper und erleichterte ihm so, mit seinen Fingern tief in sie einzudringen. Erst mit einem, dann mit mehreren stieß er hart in sie. Sie stemmte sich ihm entgegen, ihr Atem ging stoßweise. Dann schlang sie auch das zweite Bein um ihn, mühelos klammerte sie sich mit ihren Armen und Beinen an ihm fest.

			»So lange habe ich dies schon in meinen Träumen gesehen«, flüsterte sie und ließ die spitzen Zähne über seinen Hals gleiten. »Ich werde dafür sorgen, dass du sie vergisst.«

			Etwas in Maximilian regte sich. Eine Erinnerung, nicht mehr als ein Schatten.

			Isme.

			Er knurrte und ließ die Hände ihren Rücken hinaufwandern. Grob packte er sie im Nacken, doch seine Bewegungen bekamen etwas Mechanisches. Sein Körper hatte noch immer die Kontrolle, doch seine Gedanken überschlugen sich. Fieberhaft sah er sich im Innenhof um. Etwas weiter hinten im Schatten erkannte er eine Mauer.

			Danika flüsterte ihm weiter ins Ohr, Gänsehaut überzog seinen Nacken, doch er verstand ihre Worte nicht. Sein Körper übernahm die Regie und nur im letzten Moment konnte Maximilian sich davon abhalten, sie einfach zu nehmen. Sein Körper brannte vor Verlangen, doch eine zweite Sehnsucht hatte sich in sein Inneres geschlichen. Etwas rief ihn von jenseits der Mauer.

			Ob er es schaffen würde, die Mauer zu erreichen? Die Brukolák waren mittlerweile in wilden Taumel verfallen. Wer nicht eine der niederen ženska nahm, tanzte wild zuckend zum peitschenden Rhythmus der Trommeln. Maximilian sah, wie der Stiernacken den Kopf in den Nacken legte und ein wildes Heulen ausstieß. Überall gab es Handgemenge und Raufereien, ob aus dem Wettstreit um eine der ženska oder aus purer Kampflust heraus, konnte niemand sagen.

			Wo war die prednica?

			Er packte Danika fester, presste seine Lippen an ihren Hals und saugte an ihrer Haut, während er sich langsam im Kreis drehte. Danika stieß kleine entzückte Laute aus, doch er achtete nicht auf sie. Mit halb geschlossenen Augen spähte er in die Nacht. Da war sie! Die prednica stand noch immer dort, von wo sie ihn zu ihrer Tochter geschickt hatte, und hatte ihn fest im Blick. Da trat jemand auf sie zu. Es war einer der Männer aus dem fremden Stamm. Er warf sich vor der prednica auf die Knie. Warb er um ihre Gunst?

			Eine Stimme drang an sein Ohr und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Danika zu. Die Prinzessin starrte ihn mit prüfendem Blick an. Ahnte sie, was er vorhatte? Um sie abzulenken, küsste sie hart auf den Mund. Er musste handeln, sonst würde es zu spät sein.

			Er küsste Danika noch einmal, dann stieß er sie zu Boden. Katzenhaft rollte sie sich ab und kam auf die Knie. Mit einem lüsternen Blick über die Schulter bot sie ihm ihren Hintern dar. Aus dem Kreis um sie herum erscholl Jubel. Maximilian trat einen Schritt auf Danika zu und sank etwas in die Knie. Sein hoch aufgerichtetes Glied war nur wenige Zentimeter von ihrer weißen Haut entfernt. Dann drückte er sich ab und rannte los.

			Hinter sich hörte er Danikas empörten Aufschrei, doch er achtete ebenso wenig auf ihn wie auf den Druck in seinem Inneren, der ihn zurück zwingen wollte. Er heftete den Blick fest auf die Mauer und rief sich Ismes Bild in Erinnerung. Er stieß gegen Körper, strauchelte. Jemand stellte sich ihm in den Weg, Maximilian hieb ihm die Faust ins Gesicht und sprang über den fallenden Körper. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von der Mauer.

			»Halt!« Die Stimme der prednica durchschnitt die Nacht. Augenblick verstummte das Trommeln und es wurde still. Der Klang umfing Maximilian wie ein Seil, wickelte sich um ihn, zog an ihm. Er blieb stehen.

			»Komm zurück!«

			Gegen seinen Willen drehte sein Körper sich langsam um. Schweiß brach ihm aus und seine Muskeln brannten, als er versuchte, sich der Bewegung zu widersetzen. Seine Fäuste ballten sich.

			»Verrätst du mir endlich, was du vorhast?« Eine tiefe Falte hatte sich in Henrys Stirn eingegraben. Der Unternehmer war es sichtlich nicht gewohnt, den Entscheidungen anderer kommentarlos zu folgen. Zwar war er mit Isme ins Taxi eingestiegen, doch nun packte er sie am Unterarm und sah ihr auffordernd ins Gesicht. Sie saßen beide auf der Rückbank des Wagens, der vor dem Esplanade auf sie gewartet hatte. Isme hatte den Fahrer kurz angewiesen, sie so schnell wie irgend möglich nach Schöneweide zu bringen. Ihn zu becircen, war nicht nötig gewesen, ein Geldschein hatte genügt und der junge Mann hatte den Motor gestartet.

			Isme warf einen Blick nach vorne. Der Fahrer schenkte seinen Gästen keine Aufmerksamkeit, sondern konzentrierte sich ganz auf die Straße. Dennoch senkte sie die Stimme.

			»Maximilian hat mir verraten, wo das neue Versteck seiner Leute ist.«

			»Was? Wann?«

			»In der Nacht, als ich allein mit ihm war.«

			»Warum hast du mir das nicht früher erzählt? Verdammt, Isme! Wir stecken alle in dieser Sache drin, du kannst nicht dein eigenes Ding durchziehen!«

			Henry war laut geworden. Besorgt sah Isme nach vorne. Der Fahrer war auf ihren Disput aufmerksam geworden, ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel. Sie bedeutete ihm, dass alles in Ordnung sei, und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. Isme drehte sich zu Henry um und nahm seine Hand.

			»Tut mir leid. Ich habe Maximilian versprochen, das Geheimnis erst dann preiszugeben, wenn er seinen Eid bricht, mir und meinen Freunden nichts anzutun.«

			»Was jetzt der Fall ist«, knurrte Henry.

			»Vielleicht«, entgegnete Isme und presste ihre Lippen zusammen. »Aber der Verdacht ist mir Grund genug.«

			Der Wagen hatte mittlerweile die Innenstadt verlassen. Verlassene Fabrikgelände erstreckten sich links und rechts der Straße und alte Schornsteine ragten wie die abgebrochenen Zähne eines uralten Monsters in den Nachthimmel. Es war keine Menschenseele auf der Straße zu sehen.

			»Sind Sie sicher, dass Sie hier richtig sind?«, fragte der Fahrer mit einem Stirnrunzeln.

			»Ja«, versicherte Isme. Angestrengt spähte sie durch das Fenster hinaus in die Dunkelheit.

			»Wo genau soll ich Sie denn rauslassen?«

			»Kennen Sie die alte Druckerei?«

			Der Fahrer überlegte kurz.

			»Wenn mich nicht alles täuscht, liegt sie noch ein gutes Stück weiter nördlich die Straße hoch. Was wollen Sie denn dort?«

			Bevor Isme antworten konnte, kam Henry ihr zuvor.

			»Das lassen Sie mal unsere Sorge sein. Halten Sie einfach hier an.«

			Isme wollte protestieren, doch Henry neigte sich zu ihr. »Es ist besser, wenn wir uns der Druckerei zu Fuß nähern. Wir wollen die Brukolák doch nicht auf uns aufmerksam machen. Außerdem wollen wir den Fahrer nicht unnötig in die Sache mit hineinziehen.«

			Isme nickte langsam.

			»Tun Sie, was er sagt«, wies sie den Fahrer an. Dieser schnalzte mit der Zunge, lenkte den Wagen aber zur Seite. Er hatte kaum angehalten, als Isme schon die Tür aufstieß und ins Freie stürzte.

			»Warten Sie hier auf uns«, wies Henry den Fahrer an und drückte ihm einen weiteren Geldschein in die Hand. Dann folgte er Isme die Straße hinauf. Hinter ihnen hörten sie, wie der Motor des Taxis erstarb.

			Sie gingen ein Stück die Straße hinauf. Plötzlich blieb Isme stehen.

			»Hörst du das?«, flüsterte sie und packte Henrys Unterarm. Er lauschte angestrengt in die Nacht. In der Ferne war so etwas wie Trommelschläge zu hören und dazwischen etwas, was sich wie Kampfgeschrei anhörte. Fragend schaute er Isme an.

			»Was ist das?«

			Ihre Augen weiteten sich vor Schreck.

			»Die Brukolák«, flüsterte sie.

			»Meinst du, sie feiern ein Fest?«

			»Eher ein Ritual«, gab Isme zurück. Im Halbdunkeln konnte Henry ihre angespannte Miene erkennen. Auch er spürte, wie seine Muskeln sich verkrampften. Was für eine Art von Ritual konnten diese Monster feiern? Und welche Rolle würde Cassie dabei spielen? Er dachte an die Szene im Keller des Esplanade. Galle stieg in ihm hoch. Isme warf ihm einen prüfenden Blick zu. Er schluckte die saure Flüssigkeit hinunter und trat einen Schritt zu ihr. 

			»Lass uns keine Zeit verlieren«, drängte er. In diesem Moment tauchte eine Frauengestalt am Ende der Straße auf. Sie lief langsam, als hätte sie Mühe, sich zu bewegen, und drückte sich eng an den Steinen der Fabrikmauern vorbei.

			»Cassie«, wisperte Isme in die Dunkelheit, dann rannte sie los. Henry folgte ihr. Mühelos hielt er mit der Succuba Schritt. Die Gestalt riss den Kopf zu ihnen herum, Panik lag in ihrem Blick, dann Erleichterung. Henry überholte Isme und erreichte Cassie gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass sie kraftlos zu Boden sank. Schnell zog er sie in die Arme und stützte sie. Er spürte, wie sie am ganzen Leib zitterte.

			»Cassie! Athene sei Dank!« Isme erreichte die beiden. Sie legte beide Hände um Cassies Gesicht und küsste ihre Freundin auf den Mund. Tränen liefen ihr übers Gesicht.

			»Geht es dir gut? Was ist passiert?« Sie rückte etwas von ihrer Freundin ab, die sich immer noch an Henry lehnte, und musterte sie von oben bis unten. Sie hob eine Braue, als sie das Hemd erkannte, das Cassie trug. Maximilians Hemd.

			»Was hat er dir angetan?«

			»Zum Reden ist später noch genügend Zeit«, ging Henry dazwischen. »Jetzt sollten wir sehen, dass wir verschwinden, bevor die Brukolák hier auftauchen.« Er wandte sich an Cassie. »Kannst du laufen?«

			Sie nickte, strauchelte jedoch, als sie einen Schritt vorwärts machte. Kurzerhand hob Henry sie auf den Arm. Cassie wollte protestieren, doch dann ließ sie ihren Kopf gegen seine Halsbeuge sinken.

			»Ich bin einfach so erschöpft«, flüsterte sie entschuldigend.

			»Das macht nichts. Ein Wagen wartet nicht weit von hier auf uns. Ich trage dich so weit«, schnitt Henry ihr kurzerhand das Wort ab und wollte sich in Bewegung setzen. »Aber jetzt los!«, forderte er Isme auf. Diese hatte ihnen den Rücken zugewandt und starrte in die Ferne, von wo man noch immer die Trommeln hören konnte.

			»Dafür wird er bezahlen«, knurrte sie.

			»Nein, Isme.« Cassie hob die Hand. Sie legte sie auf Ismes Schulter und zwang ihre Freundin damit, sich umzudrehen. Ernst schaute sie ihr ins Gesicht. »Maximilian ist unschuldig. Er hat dafür gesorgt, dass ich flüchten konnte. Ich glaube, er ist in großer Gefahr.«

			Einen Moment starrte Isme ihre Freundin an, dann drehte sie sich wortlos um und blickte wieder in die Dunkelheit. Wind kam auf. Ihr Blickfeld verengte sich, bis sie kaum noch etwas um sich herum wahrnahm, bis auf einen starken Sog, der sie zum anderen Ende des Industriegebietes zog.

			Plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Ein leichter Wind kam auf und strich kühl über Maximilians schweißnasse Haut. Er trug kaum hörbar die Klänge einer leichten Melodie mit sich. Maximilian erkannte sie nicht, doch etwas daran trat mit ihm in Resonanz. Er atmete tief durch.

			»Nein.«

			Seine Stimme hallte laut über den totenstillen Innenhof.

			»Du wagst es?«

			Etwas traf ihn ins Gesicht. Maximilian taumelte zur Seite. Er schüttelte benommen den Kopf, doch ehe sich seine Sinne wieder klären konnten, hieb erneut jemand mit der Faust auf ihn ein. Maximilian spürte, wie Blut aus einer Platzwunde an seiner Lippe trat.

			»Du elendes Stück Dreck. Ich werde dich in den Staub treten, wo du hingehörst. Diesmal wird dich die princesa nicht retten.«

			Es war Mihael. Der Brukolák stand nackt vor ihm, die Zeichen glänzten auf seiner Haut. Genugtuung lag in seinem Blick. Mihael sah seine Chance gekommen. Endlich würde er sich seinen Kontrahenten vom Hals schaffen können. Wieder holte Mihael aus, um Maximilian die Faust ins Gesicht zu donnern. Maximilian hätte ausweichen können, doch er lehnte den Oberkörper nur ein Stück nach hinten, sodass Mihaels Schlag sein Kinn nur streifte. Der Treffer war nicht besonders wuchtig, doch Maximilian tat so, als wäre er getroffen, taumelte und ließ sich zu Boden fallen. Auf dem kalten Boden kauernd atmete er tief durch. Er würde nur eine Chance haben. Kurz schloss er die Augen und blendete alles um ihn herum aus, konzentrierte sich mit seinen übrigen Sinnen auf seine Muskeln und den Körper des Feindes, den er trotz geschlossener Augen deutlich wahrnehmen konnte. Mihael lachte und warf einen kurzen Blick über die Schulter nach seiner ženska. Ein siegessicheres Lachen blitzte in seinen Augen auf. Dann wandte er sich wieder Maximilian zu, trat einen Schritt auf ihn zu und holte mit dem rechten Bein aus, um sein am Boden liegendes Opfer zu treten. In diesem Moment schnellte Maximilian hoch. Sein gestrecktes Bein traf Mihael mitten auf die Brust. Durch den Aufprall wurde Mihael vom Boden gehoben. Einen kurzen Moment schienen die beiden Gegner in der Luft zu schweben, dann donnerte Mihael mit einem schweren Knall zu Boden. Maximilian schaffte es, auf beiden Beinen neben ihm zu landen. Er nahm Anlauf, nutzte den vor ihm auf dem Boden liegenden Körper, um sich abzustoßen und sprang leichtfüßig zur Mauer. Seine Hände griffen nach dem Sims. Der raue Stein kratzte seine nackte Haut blutig, als seine Füße Halt in einem herausgebrochenen Stück fanden und er sich nach oben ziehen konnte. Mihael sprang auf, wütend knurrend schnappte er nach seinem Bein, doch im letzten Moment schaffte Maximilian es, sich rittlings über die Mauer zu hieven.

			Das Letzte, was er sah, war Danikas Gesicht. Sie stand noch immer in der Mitte des Kreises, der Schein der Flammen zuckte über ihr vor Unglauben verzerrtes Gesicht. Als ihre Blicke sich trafen, verstand Maximilian: Es war nicht die Enttäuschung darüber, ihn nicht genommen zu haben. Auch nicht der Schmerz über die verpasste Mutterschaft. Nein. Es war der Gedanke an eine Prophezeiung, die sich nicht erfüllt hatte, und Maximilian wusste in diesem Moment, dass die Tochter der prednica ihm dies nie verzeihen würde. 

			»Dafür wirst du bluten«, flüsterten ihre Lippen. Dann ließ die Kraft in seinen Fingern nach und er rutschte ab.

			Der Fahrer sprang aus dem Taxi, als die kleine Gruppe sich dem Wagen näherte.

			»Du liebe Güte, was ist passiert? Was ist mit der Frau? Ist sie verletzt? Wenn sie blutet, kann ich sie nicht mitnehmen. Der Betriebsleiter bringt mich um, wenn Flecken auf den Polstern sind.«

			»Halten Sie den Rand!«, fuhr Henry ihn an und schob ihn zur Seite. Isme öffnete die hintere Wagentür. Während Henry vorsichtig Cassie auf dem Sitz ablegte, trat Isme an den Fahrer. Langsam legte sie ihm eine Hand auf die Brust, wobei sie ihm unablässig tief in die Augen sah.

			»Ich wünsche mir, dass Sie uns so schnell wie möglich von hier wegbringen, ohne Fragen zu stellen«, hauchte sie. Der Mann starrte sie einen Augenblick lang gebannt an, dann tippte er dienstbeflissen an seine Schiebermütze. Eilig ging er um den Wagen herum und hielt Isme die Tür auf. Henry war in der Zwischenzeit ebenfalls eingestiegen. Hart schlug er die Wagentür zu.

			»Beeilung!«, rief er und klopfte gegen die Decke des Taxis.

			»Sehr wohl, mein Herr!« Der Fahrer wartete, bis Isme ihre Beine ins Innere gehoben hatte, dann schloss er sorgfältig die Tür und ging zügig nach vorne, um ebenfalls einzusteigen.

			»Zurück zum Hotel?«, fragte er, während er den Motor startete.

			»Ja, ja!«, herrschte Henry ihn an. Isme runzelte die Stirn. So kannte sie den souveränen Unternehmer gar nicht. Der Fahrer lenkte das Taxi gerade auf die Straße, als Cassie sich auf der Mitte der Rückbank aufrichtete.

			»Warten Sie!«

			Der Fahrer trat auf die Bremse. Sichtlich hin- und hergerissen zwischen den beiden Befehlen sah er im Rückspiegel von einem zum anderen.

			»Was ist?« Auch Isme wirkte nervös. Ihre Finger spielten an der Kette um ihren Hals.

			»Willst du Maximilian wirklich zurücklassen?«

			Henry schnaubte.

			»Bist du verrückt geworden? Was geht es uns an, was diesem Monster widerfährt? Sollen wir uns den Blutfressern etwa auf einem silbernen Tablett servieren?«

			Cassie beachtete ihn gar nicht, sondern heftete ihren Blick auf Isme.

			»Isme, du weißt, ich bin Maximilian gegenüber mehr als skeptisch gewesen. Aber heute … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber irgendetwas war anders an ihm. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt tot, und ich glaube, sie zwingen ihn gerade, etwas Unsägliches zu tun.« Eindringlich nahm sie Ismes Hände. »Sie planen etwas. Ich weiß nicht genau, was, aber es ist etwas Furchtbares. Und Maximilian ist der Einzige, der uns etwas über die Pläne verraten kann.«

			Isme biss sich auf die Zunge. Einen Moment lang sagte sie nichts. Dann wandte sie sich an den Fahrer.

			»Zur alten Druckerei. So schnell Sie können.«

			Maximilian rannte. Die Zeichen auf seiner Haut brannten ebenso wie die Schürfwunden, die er sich beim Klettern über die Mauer zugezogen hatte. Schlimmer jedoch war der schier unerträgliche Sog, der ihn zurück hinter die Mauern zwingen wollte. Mihaels Wutgeschrei drang gedämpft an sein Ohr. Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, schaute Maximilian sich um, doch sein Blick war seltsam verschwommen und es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Brennen auf seiner Haut löschte jeden Gedanken aus und er hatte keine Ahnung, wo er war oder welchen Weg er einschlagen sollte. Jeder Schritt kostete ihn Kraft. Kraft, die er nicht hatte. Doch er zwang sich weiter. Gehetzt wie ein Tier rannte er durch die Nacht. Es war gleich, nur weg von hier.

			»Soll ich Sie hier rauslassen?«, fragte der Fahrer und nahm den Fuß vom Gas.

			»Nein! Fahren Sie um Himmels willen schneller!«

			Der Fahrer schüttelte den Kopf, drückte aber aufs Pedal. Der Wagen schoss voran. Isme wollte protestieren, doch Henry hob die Hand. Cassie war in seinen Armen zusammengesunken. Sie zitterte.

			»Ich habe keinen Schimmer, was gerade in deinem Kopf vorgeht, aber ich werde nicht zulassen, dass du dich wie eine Wahnsinnige benimmst. Wir können nicht einfach ins Versteck der Brukolák hineinmarschieren. Wenn sie uns erwischen, hilft das niemandem.«

			Isme schürzte die Lippen.

			»Gut«, räumte sie ein. »Was schlägst du vor?«

			»Der Fahrer soll eine Runde um den Block drehen. Vielleicht können wir dabei etwas entdecken, was uns weiterhilft.«

			Isme sah nicht überzeugt aus, doch sie nickte. Angestrengt spähte sie aus dem Fenster. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Irgendetwas geschah dort draußen, das konnte sie spüren. Sie musste sich beherrschen, nicht die Tür des Wagens aufzureißen und nach draußen zu springen. Henry hatte recht: Wenn sie überstürzt handelte, half sie niemandem, sondern brachte sich und ihre Freunde unnötig in Gefahr.

			»Hinter diesem Hof liegt der Eingang zur Druckerei«, sagte der Fahrer und wies mit dem Kinn nach rechts. Isme spähte hinaus, die Schläge waren immer deutlicher zu hören.

			»Sie sind im Innenhof.« Cassies Stimme war brüchig.

			»Was?«

			»Es gibt einen Innenhof. Sie haben dort etwas gemacht, ich weiß nicht, was, aber Maximilian war völlig aufgewühlt deswegen. Ich glaube …« Ihre Stimme brach ab. Henry strich ihr sanft über das Haar. »Ich glaube, sie haben Angela dorthin gebracht.« Sie schluchzte. »Dann haben sie Maximilian abgeholt. Ich konnte über die große Halle im vorderen Bereich fliehen.«

			Henry legte die Stirn in Falten.

			»Vielleicht könnten wir uns von vorne in das Gebäude hineinschleichen?«, überlegte er laut. Cassie zuckte jäh zusammen.

			»Ich gehe da nicht mehr rein.«

			»Musst du auch nicht«, beruhigte Henry sie. »Isme, was meinst du?«

			Isme antwortete nicht. Sie hatte die Augen geschlossen und schien auf etwas zu lauschen. Dann bemerkte auch Henry es: Die Trommeln waren verstummt.

			»Er entfernt sich«, flüsterte sie.

			»Was?«

			Isme schlug die Augen auf.

			»Maximilian. Er rennt. Fort von uns.« Sie beugte sich nach vorne zum Fahrer.

			»Bringen Sie uns auf die andere Seite.«

			Der Angesprochene verdrehte kurz die Augen, lenkte den Wagen jedoch gehorsam weiter die Straße entlang und bog dann rechts ab.

			»Da!« Cassie deutete nach vorne. Am Ende der Straße stand eine Gestalt seltsam geduckt in der Mitte der Fahrbahn und hatte den Kopf zu dem näherkommenden Scheinwerferlicht gedreht. Es war Maximilian.

			»Halten Sie an!«, rief Isme. Noch bevor der Wagen gestoppt hatte, öffnete sie die Tür. Henry wollte ihr folgen, doch sie bat ihn, sie allein zu lassen. Langsam stieg sie aus dem Wagen und ging vorsichtig, Schritt für Schritt, auf Maximilian zu. Er rührte sich nicht, doch sie sah, wie er seine Muskeln anspannte.

			»Maximilian?«, flüsterte sie, doch in seinem Blick lag kein Erkennen. Er knurrte leise. Im Schein der Scheinwerfer glänzte der Schweiß auf seiner Haut. Die aufgemalten Zeichen hoben sich dunkel von seiner hellen Haut ab. Er war immer noch erregt.

			Isme zwang sich, einen Fuß vor den nächsten zu setzen. Ihre Hände zitterten, als sie die Arme ausbreitete.

			»Maximilian, ich bin es, Isme.«

			Sie hörte, wie Henry hinter ihr aus dem Wagen stieg, doch sie drehte sich nicht um. Endlich hatte sie Maximilian erreicht. Ihre Blicke trafen sich. Maximilians Augen weiteten sich und er begann, schneller zu atmen. Dann warf er einen nervösen Blick hinter sich. Er ging etwas in die Knie, als wolle er zu einem Sprung ansetzen. Isme war jetzt so dicht, dass sie ihn fast hätte berühren können. Plötzlich stieß Maximilian einen knurrenden Laut aus und machte einen Satz auf sie zu. Sie verlor das Gleichgewicht, doch bevor sie stürzen konnte, hatte er sie mit seinen Armen umfangen. Er presste sich hart an sie, sein Atem ging stoßweise. Ein gequälter Ausdruck lag in seinem Gesicht. Panik machte sich in Isme breit, doch sie kämpfte sie nieder. Sie suchte Maximilians Blick und sah ihm fest in die Augen. Dabei hob sie die Hände und legte sie auf seine Wangen.

			»Maximilian«, flüsterte sie leise, »kannst du mich hören? Du bist in Sicherheit, verstehst du? Wir bringen dich fort von hier.«

			Einen Moment lang rührte Maximilian sich nicht, dann lockerte er seinen Griff um sie und nickte langsam. Ohne ihren Blick von ihm abzuwenden, löste Isme eine Hand und gab ein Zeichen. Sie hörte, wie der Motor des Wagens gestartet wurde. Dann war Henry bei ihnen.

			»Haben wir alles im Griff?«, fragte er.

			»Ja«, sagte Isme. Die Scheinwerfer hinter ihnen kamen langsam näher. Sie wandte sich wieder Maximilian zu.

			Langsam nahm sie die zweite Hand von seinem Gesicht und trat einen Schritt zur Seite. Henry öffnete die Wagentür und bugsierte Maximilian ins Innere. Als er Cassie sah, stieß er wieder ein Knurren aus. Sofort packte Henry ihn an den Schultern. Maximilian wandte sich um und schüttelte sie ab.

			»Genug!«, ging Isme dazwischen. »Cassie, du musst nach vorne.« Umständlich kletterte ihre Freundin auf den Vordersitz.

			»Schnell jetzt«, drängte Isme. Sie schwang sich ins Auto und schlug die Tür zu. Henry tat es ihr nach. Maximilian knurrte wieder, als er zwischen den beiden eingezwängt wurde. Schnell nahm Isme wieder sein Gesicht in ihre Hände.

			»Alles wird gut«, flüsterte sie, während Henry den Fahrer anwies, sie alle zurück ins Esplanade zu bringen. »Alles wird gut.« In welchen Wahnsinn sie sich gerade gebracht hatten, verdrängte sie.

		

	
		
			Kapitel 9

			Es war eine Herausforderung gewesen, Henrys Suite im Esplanade zu erreichen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, doch dank Ismes Künsten schafften sie es. Henry stützte Cassie, als sie aus dem Aufzug traten und über den weichen Teppich im Flur liefen. Isme ging rückwärts und zog Maximilian an der Hand hinter sich her. Sie hatten ihm Henrys Mantel übergezogen, um seine Blöße zu bedecken, doch seine Erregung war nicht zu übersehen. Er starrte Isme mit hungrigen Augen an, unternahm jedoch keinen Versuch, sich ihr zu nähern. Henry schloss die Tür auf und winkte alle hinein. Dann spähte er noch einmal den Flur hinauf und folgte ihnen. Isme atmete erleichtert auf, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Cassie ließ sich auf einen der Sessel sinken und schloss einen Moment die Augen.

			»Geschafft«, murmelte sie.

			»Da wäre ich nicht so sicher«, entgegnete Henry und deutete auf Maximilian. Der Brukolák hatte sich von Isme gelöst und stand nun mit dem Rücken zum Fenster. Seit sie aus dem Taxi gestiegen waren, schien die Anspannung etwas von ihm abgefallen zu sein, doch nun blähte er die Nase, als wolle er Witterung aufnehmen.

			»Maximilian?«

			»Sie waren hier«, knurrte er.

			Cassie nickte.

			»Nicht in diesem Raum, aber nebenan.«

			»Du musst uns unbedingt berichten, was geschehen ist«, forderte Isme, doch Henry hielt sie auf. Er war nun wieder ganz der Alte, gewohnt, die Führung zu übernehmen.

			»Andere Dinge haben jetzt Priorität. Cassie, was hältst du davon, wenn du erst mal ein Bad nimmst? In der Zwischenzeit besorge ich uns allen etwas Ordentliches zu essen. Außerdem muss ich telefonieren. Ich denke, es ist sinnvoll, einen Wachdienst zu beauftragen. Noch einmal sollen die Brukolák hier nicht eindringen, aber die Polizei einzuschalten, wäre wohl nicht so klug. Du passt in der Zwischenzeit auf unseren Freund hier auf.«

			»In Ordnung«, stimmte Isme zu. »Aber als erstes brauche ich einen Drink.«

			»Nicht nur einen«, seufzte Henry und goss drei Gläser Brandy ein. Maximilian beobachtete aufmerksam jede seiner Bewegungen. Dankend nahm Isme das Glas aus Henrys Hand und trank einen Schluck. Dann trat sie einen Schritt auf Maximilian zu und hielt ihm das Glas hin. Henry schnalzte missbilligend mit der Zunge, doch der Brukolák hob abwehrend die Hände und wich sogar einige Zentimeter nach hinten. Isme runzelte die Stirn, nachdenklich nahm sie selbst noch einen Schluck.

			»Ich lasse mal Badewasser ein«, sagte sie und verschwand mit einem letzten Blick auf Maximilian. Als Hotel der gehobenen Klasse hatte das Esplanade die Badezimmer vor kurzem einbauen lassen. Isme staunte abermals über die luxuriöse Ausstattung. Sie öffnete den Wasserhahn und schon bald ergoss sich warmes Wasser in die Wanne.

			Als sie in die Suite zurückkehrte, hatte die Situation sich nicht verändert. Cassie stemmte sich mühsam aus dem Sessel hoch.

			»Mir tut jede Faser meines Körpers weh«, klagte sie.

			»Das heiße Wasser wird dir guttun«, tröstete Isme sie. »Wenn du etwas brauchst, ruf einfach. Ich bin direkt hier nebenan, versprochen.«

			»Wenn du fertig bist, wartet schon etwas zu essen auf dich«, ergänzte Henry und ging zur Tür. »Ich bin so schnell wie möglich zurück«, sagte er mit einem Blick auf Maximilian, dann verschwand er.

			Isme und Maximilian blieben allein zurück.

			Einen Moment lang war es still, dann deutete Isme auf das Sofa. »Möchtest du dich setzen?«

			Zögerlich nahm der Brukolák Platz. Ein gefährliches Grollen entrang sich seiner Kehle, als Isme sich neben ihn setzte.

			»Bitte«, flehte er, brach jedoch ab. Sein Blick wanderte über Ismes Körper und er leckte sich die Lippen.

			Isme sah ihn aufmerksam an.

			»Was ist mit dir?«, fragte sie und legte vorsichtig ihre Hand auf seinen Oberschenkel. Seine Haut glühte. Statt einer Antwort stöhnte Maximilian gequält auf. Verlangen loderte in seinem Blick. Isme rührte sich nicht, hielt aber den Blick auf ihn gerichtet. Einen Moment lang wünschte sie, Henry hätte sie nicht allein gelassen. Maximilian war und blieb gefährlich, das war ihr bewusst. Und irgendetwas stimmte gerade ganz und gar nicht mit ihm.

			»Was ist mit dir?«, wiederholte sie ihre Frage. »Ist es die prednica? Hat sie einen Bann über dich gelegt?« Sie nahm ihren Mut zusammen und legte eine Hand auf Maximilians Gesicht. »Du kannst dagegen ankämpfen.«

			Mit einer plötzlichen Bewegung war er über ihr. Sein muskulöser Körper drückte sie in die Polster. Fest presste er sich an sie. Ihr Handgelenk umklammernd bedeckte er ihren Hals und ihr Dekolleté mit harten Küssen. Isme spürte deutlich seine Erregung an ihren Schenkeln. Sie unterdrückte ihre Panik.

			»Nein«, sagte sie und ihre Stimme klang fest.

			Einen Moment lang hielt Maximilian inne, dann ließ er von ihr ab und wich in die Ecke des Sofas zurück. Sein Atem ging schwer. Isme stand auf und zog ihr Kleid nach unten. Sie ging um den niedrigen Couchtisch herum und brachte so etwas Abstand zwischen sich und den Brukolák. Maximilian hatte Henrys Mantel von sich geworfen, Schweiß glänzte auf seiner Haut und er warf sich gequält hin und her.

			»Die Zeichen«, stöhnte er. »Die Zeichen müssen weg.«

			Isme schaute auf die fremdartigen Symbole, die Maximilians Körper bedeckten, und kniff die Augen zusammen. Was bedeutete das alles? Was war in der alten Druckerei vorgefallen? Entschlossen packte sie Maximilians Hand und zog ihn vom Sofa. Später war noch genügend Zeit, Fragen zu stellen.

			»Entschuldige, Liebes, aber wir müssen dringend diese Zeichen von Maximilians Körper abwaschen.«

			Cassie schaute überrascht auf. Sie lag in der Badewanne ausgestreckt, den Körper von Schaum bedeckt. Ihr Blick wanderte von Isme zu Maximilian, der nackt im Türrahmen stand, und sie hob eine Augenbraue. Dann warf sie Isme einen großen Schwamm zu.

			»Nur zu«, sagte sie, machte aber keine Anstalten, sich aus dem Wasser zu begeben. »Ich störe euch doch nicht, oder?«, setzte sie nach, als Isme zögerte. Diese schüttelte den Kopf.

			»Natürlich nicht.« Sie trat an das Waschbecken, verschloss den Abfluss und öffnete den Hahn.

			»Gut. Das Wasser ist nämlich wirklich angenehm. Ich gönne mir etwas Privatsphäre.« Sie hob den Oberkörper aus dem Wasser, um einen Vorhang zu schließen, der die Wanne vom restlichen Badezimmer abtrennte. Maximilian knurrte, als dabei für einen Moment ihre kleinen, festen Brüste zu sehen waren. Schnell zog Isme ihn zum Waschbecken. Sie sah, wie viel Überwindung es ihn kostete, sich von Cassies Anblick loszureißen, doch als der Vorhang sich schloss, schüttelte er sich kurz und trat zu Isme. Sie tauchte den Schwamm ins Wasser, wrang ihn aus und drehte sich zu Maximilian. Sie zögerte. Der Brukolák war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Deutlich sah sie die Muskeln, die sich unter seiner Haut abzeichneten. Maximilians Brust hob und senkte sich schneller. Schnell nahm sie den Schwamm und fuhr damit sanft über Maximilians Brust. Einzelne Wassertropfen lösten sich und perlten an der Haut hinab, die immer noch glühend heiß war. Maximilian biss sich auf die Unterlippe und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.

			»Weiter«, knurrte er. Isme tauchte den Schwamm erneut ins Wasser und wusch die Symbole von Maximilians Bauch und der wohldefinierten Leiste. Die Farbe war eingetrocknet und klebrig und ließ sich nur schwer von der Haut lösen. Sie hatte es gerade geschafft, als Maximilian den Kopf in den Nacken warf. Dann stieß er sie beiseite und umklammerte mit beiden Händen das Waschbecken. Isme fuhr mit ihrer Aufgabe fort. Sie biss sich auf die Lippen, als sie wieder die roten Striemen auf Maximilians Rücken sah. Sie waren noch nicht verheilt. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, mit der Fingerspitze darüber zu fahren. Sie atmete tief durch und konzentrierte sich wieder darauf, die Zeichen von Rücken und Hintern zu waschen. Als sie fertig war, ging Maximilians Atem ruhiger und er drehte sich wieder zu ihr um.

			»Danke«, sagte er und nahm ihr den Schwamm aus der Hand. Ihre Finger berührten sich kurz und wieder war es, als würden Funken zwischen ihnen fliegen. Sie hob den Kopf und suchte seinen Blick. Es lag immer noch Verlangen darin, doch der getriebene Ausdruck war verschwunden.

			»Alles in Ordnung bei euch da draußen?« Cassies Stimme riss sie aus ihrer Erstarrung. Maximilian räusperte sich und trat einen Schritt zurück.

			»Ja, alles gut«, antwortete Isme.

			»Wunderbar. Ich würde nämlich gern aus der Wanne steigen, bevor meine Zehen völlig verschrumpeln.«

			»Wir sind schon weg!« Isme zog Maximilian an der Hand aus dem Zimmer. In diesem Moment kehrte Henry in die Suite zurück. Er warf einen skeptischen Blick zu Isme und Maximilian.

			»Der Zimmerservice bringt uns gleich etwas zu essen«, sagte er trocken. »Bis dahin sollten wir unserem Gast vielleicht etwas zum Anziehen geben.«

			Maximilian schaute an sich hinab und fast war es, als würde er erst jetzt seine Nacktheit bemerken.

			»Das wäre sehr freundlich«, nahm er Henrys Angebot an. Isme unterdrückte ein Grinsen. Henry ging kopfschüttelnd in sein Schlafzimmer und kehrte kurz darauf mit einem Arm voller Kleidungsstücke zurück, die er Maximilian reichte.

			»Es wird nicht ganz Ihre Größe sein, aber für den Augenblick wird es reichen.«

			Maximilian bedankte sich erneut, drehte sich mit den Rücken zu ihnen und schlüpfte in die Hose, wobei sein Hintern gut zur Geltung kam, wie Isme feststellte. Dann rief sie sich zur Räson. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren.

			»Konntest du einen Wachdienst engagieren?«, wandte sie sich an Henry.

			»Es war nicht einfach, mitten in der Nacht jemanden zu erreichen, aber ich war hartnäckig. Sie schicken so schnell wie möglich jemanden vorbei.«

			Isme warf einen Blick zur Badezimmertür.

			»Ich wünschte, sie würden sich beeilen. Vielleicht war es ein Fehler, hierher zurückzukehren.«

			»Wo hätten wir sonst hingehen sollen?«, widersprach Henry. »Zwar wissen die Brukolák, dass wir hier sind, aber sie scheuen die Öffentlichkeit. Wenn die Leute von der Schließgesellschaft erst mal hier sind, können sie hier nicht eindringen, ohne Aufsehen zu erregen.«

			Isme sah nicht überzeugt aus, doch in diesem Moment klopfte es.

			»Zimmerservice!«, rief eine weibliche Stimme. Henry ging zur Tür, doch da war Maximilian schon an ihm vorbei. Einen Moment lang starrten die beiden Männer sich an, dann nickte Henry und wies zur Tür. Maximilian atmete tief ein.

			»Stellen Sie einfach alles ab und gehen Sie«, wies er das Zimmer­mädchen an. Einen Moment lang war es still, dann hörte man Geschirrklappern.

			»Wie Sie wünschen«, antwortete die gleiche Stimme wie zuvor. Kurz danach hörten sie gedämpfte Schritte über den Teppich laufen und das leise Schlagen einer Tür. Vorsichtig legte Maximilian die Hand auf die Klinke und spähte aus dem Raum.

			»Niemand da«, sagte er und Isme glaubte, Erleichterung in seiner Stimme zu hören. Er zog einen üppig beladenen Wagen hinein. Sofort durchzog der Duft nach frisch aufgebrühtem Kaffee und warmem Brot den Raum.

			»Da komme ich ja genau zur rechten Zeit.« Cassie trat aus dem Badezimmer. Sie war nur in einen Bademantel gehüllt, ihre Haare glänzten feucht. Sie trat zum Wagen und nahm sich eines der Brötchen. Genießerisch biss sie davon ab. Dann wurde ihr Blick schuldbewusst.

			»Irgendwie kommt es mir nicht richtig vor, nach allem, was passiert ist. Angela …« Ihre Stimme brach. Isme legte tröstend einen Arm um ihre Freundin.

			»Gerade deswegen müssen wir uns stärken.« Henrys Stimme klang resolut. Mit fester Hand schenkte er vier Tassen Kaffee ein und reichte jedem eine. Als er Maximilian die Tasse hinhielt, zögerte er.

			»Trinken Sie Kaffee? Ich meine, nehmen Sie überhaupt etwas zu sich außer …« Er brach ab. Maximilian nahm ihm das Getränk aus der Hand.

			»Außer Blut? Ja. Meist jedoch aus gesellschaftlichen Zwängen heraus. Wirklich nähren können wir uns nur von Blut.«

			Für einen Moment war es im Raum totenstill bis auf das hektische Klirren des Löffels, mit dem Cassie Zucker in ihren Kaffee rührte.

			»Wann hast du dich zum letzten Mal …«, Isme räusperte sich, »genährt?«

			Maximilian sah nur sie an, als er antwortete.

			»Es ist schon länger her«, sagte er und seine Augen wurden einen Tick dunkler. »Aber wir können lange ohne Nahrung auskommen.«

			Aber nicht für immer, sagte sein Blick und Isme spürte instinktiv, dass es ihr Blut war, das er am meisten begehrte. Dennoch empfand sie keine Angst. Warf er wieder einen Zauber über sie? Der Raum um sie herum verschwamm, nur Maximilian war noch deutlich vor ihr zu erkennen. Das Band zwischen ihnen leuchtete zartgolden.

			»Wenn das so ist, greift zu«, unterbrach Henry den Bann. »Ich habe eine große Auswahl bestellt, es müsste für jeden etwas dabei sein.«

			Er hatte recht. Trotz der fortgeschrittenen Stunde hatte das Küchenpersonal keine Mühe gescheut. Es gab saftiges Roastbeef in Salzkruste, kleine Sandwiches mit Sardinen, Feigen und Nüssen und eine Käseplatte. In einer Terrine dampfte eine heiße Suppe. Maximilian aß nur wenig, während Henry und Isme ordentlich zulangten. Cassie hingegen hielt sich hauptsächlich an die Süßspeisen, cremige Windbeutel und einen dekadenten Eisbox-Kuchen.

			Mittlerweile war es heller geworden und an den leisen Geräuschen, die durch das Fenster von der Straße hereindrangen, konnte man erahnen, dass vor allem für die Arbeiter Berlins ein neuer Tag anbrach.

			Isme seufzte.

			»Hoffentlich schickt der Schließdienst bald jemanden.«

			»Sobald der Morgen anbricht, sind wir erst einmal sicher«, beruhigte Maximilian sie. »Zumindest sicherer als in der Nacht.«

			»Also fällt Ihre Rasse tagsüber tatsächlich in einen komaähnlichen Zustand?«

			»Sagen Sie du«, bat er.

			»Nun gut«, Henry hob seine Kaffeetasse. »Ich denke, das ist in Anbetracht der Ereignisse nur angebracht. Ich heiße Henry.« Er trank einen Schluck. »Aber zurück zum Thema.«

			»Du hast recht, zumindest im Groben. Die Brukolák, so nennen wir uns, sind nachtaktiv. Es ist uns nicht unmöglich, uns auch am Tag zu bewegen, doch Sonnenlicht schmerzt uns und wir sind tagsüber sehr schwach. Wir müssen nicht ruhen, aber wenn wir uns zum Schlafen legen, fallen wir tatsächlich in eine Art Koma, aus dem uns über mehrere Stunden hinweg nichts aufwecken kann.«

			Henry folgte den Ausführungen gespannt. Isme sah, dass Maximilian seine Wissbegier geweckt hatte. Sie schmunzelte. Henry wäre niemals so erfolgreich als Unternehmer gewesen, wäre dieser Wesenszug ihm nicht zu eigen.

			»Interessant, interessant«, sagte er denn auch in diesem Moment. »Es gibt doch immer noch Neues zu lernen und zu entdecken.«

			»Wie wahr«, erwiderte Maximilian, doch er sah dabei Isme an. Die Brukolák waren nicht das einzige Volk, das seine Geheimnisse hatte. »Wie dem auch sei, Isme hatte vorhin recht. Auf Dauer sind wir hier nicht sicher.«

			Cassie sah ihn alarmiert an.

			»Wie meinst du das?«

			Maximilian antwortete nicht. Er stand auf und strich mit der Hand sanft über den Klavierdeckel.

			»Wegen dem, was auf dem Hof geschehen ist?«

			Er hielt inne. Einen Moment lang war es still, dann sah er auf und blickte von einem zum anderen.

			»Genau deshalb.«

			»Was ist dort passiert?« Henrys Stimme klang ungeduldig. Cassie legte ihm beruhigend eine Hand auf den Oberschenkel. Isme stand auf und schenkte jedem einen weiteren Brandy ein. Als sie zu Maximilian trat und ihm das Glas reichte, legte sie ihm die Hand auf den Rücken.

			»Erzähl es uns. Du kannst uns vertrauen«, flüsterte sie.

			Maximilian sah ihr einen Moment lang in die Augen, dann nickte er. Er nahm das Glas, trank aber nicht. Stattdessen drehte er es in den Händen.

			»Die Brukolák sind in Clans organisiert. Jeder Clan wird von einer prednica angeführt, so auch meiner. Wir leben im Verborgenen, versuchen, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen.«

			An dieser Stelle schnaubte Henry verächtlich. Maximilian warf ihm einen Blick zu.

			»Ich gebe zu, nicht alle von uns sind in der Lage, sich selbst zu beherrschen. Aber die meisten schon. Nicht zuletzt wegen der eisernen Hand, mit der die prednica den Clan führt.«

			Isme dachte an die Wunden auf Maximilians Rücken und erschauderte.

			»Natürlich gibt es noch weitere Clans. Nicht in Berlin selbst, die Brukolák teilen ihr Jagdrevier nicht gern, aber in anderen Städten. Auch in anderen Ländern. Unsere Rasse soll ursprünglich aus Griechenland stammen und von dort nach Deutschland gekommen sein.«

			Isme sah überrascht auf, doch Cassie bedeutete ihr rasch, zu schweigen.

			»Doch nun hat unsere prednica offensichtlich andere Pläne. Sie hat Kontakt zu einem anderen Clan aufgenommen und heute Nacht haben sie und die andere prednica ein Bündnis geschmiedet.«

			»Und wie haben sie das getan?« Henry hatte sich auf dem Sofa aufgerichtet. »Und viel wichtiger: Welche Pläne könnte eure prednica verfolgen?«

			»Das ist die andere Sache.« Maximilian schnalzte mit der Zunge. »Dazu muss ich wieder weiter ausholen. Unsere Clans werden immer von einer prednica angeführt. Insgesamt haben wir aber sehr wenige ženska. Sie stehen höher als die männlichen Brukolák, ihr Wohlergehen und ihr Schutz ist unser oberstes Ziel, Gehorsam ihnen gegenüber unabdingbar. Nur durch sie kann der Fortbestand des Clans gesichert werden.« Er machte eine kurze Pause und nippte an seinem Glas. »Um uns zu paaren, brauchen wir die Erlaubnis der prednica. Doch auch dann wird eine ženska nicht gleich schwanger. Dazu braucht es ein besonderes Ritual. Noch nie in meinem Leben bin ich Zeuge eines solchen geworden. Bis gestern. Das Bündnis wurde besiegelt, indem die prednica des fremden Clans sich vor den Augen der anderen Stammesmitglieder mit einem der unseren gepaart hat.« Beim Gedanken an Mihael erschien eine Zornesfalte auf Maximilians Stirn.

			»Sie wollte dich zwingen, dich ebenfalls mit einer ženska zu vereinigen«, flüsterte Isme tonlos. Jetzt ergaben die Zeichen auf Maximilians Haut und sein Verhalten einen Sinn. Er nickte.

			»Ja. Mit ihrer Tochter, um genau zu sein.«

			Einen Moment lang war es still im Raum. Schließlich ergriff Henry wieder das Wort.

			»Hast du …«

			Vehement schüttelte Maximilian den Kopf.

			»Nein. Ich wollte, ja, das kann ich nicht leugnen. Ich konnte keinen anderen Gedanken mehr fassen, alles, was ich wollte, war, die princesa zu unterwerfen und sie an Ort und Stelle zu nehmen – und sie war mehr als willig. Doch dann hat sie etwas gesagt. Über Isme.«

			»Über mich? Was denn?«

			»Dass sie mich dazu bringen wird, dich zu vergessen.«

			Sie starrte ihn an.

			»Das hat genügt, um mich zur Besinnung zu bringen. Gleichzeitig habe ich gespürt, wie etwas von jenseits der Mauer nach mir rief. Das gab mir die Kraft, mich aus dem Ritualkreis zu lösen und zu fliehen.«

			»Isme! Das muss der Moment gewesen sein, in dem du entschieden hast, dass wir Maximilian nicht zurücklassen!«, rief Cassie aus.

			Isme hob halbherzig die Schultern.

			»Ich bin mir nicht sicher …«, sagte sie langsam, fragte sich aber, wen sie damit narren wollte. Cassie durchschaute sie zumindest sofort.

			»Was in Heras Namen ist das für ein Band zwischen euch?«

			Maximilian und Isme starrten sich an.

			»Ich habe keine Ahnung«, raunte er.

			Henry mischte sich wieder ein.

			»Es wird also bald zwei Brukolák-Babies geben. Das ist natürlich nicht schön, aber ich sehe jetzt nicht unbedingt, was das für uns aktuell bedeuten könnte. Selbst bei euch wird es wohl einige Zeit dauern, bis die Kinder herangewachsen sind.«

			Maximilian nickte abermals.

			»Das ist richtig, wir erstarken schnell, aber dennoch werden einige Jahre ins Land gehen, bis die neuen Brukolák zu einer Gefahr werden. Doch wenn ich die prednica richtig verstanden habe, war das Ritual gestern erst der Anfang. Sie wird noch mehr Brukolák erlauben, sich eine ženska zu nehmen. Sie will den Clan erstarken lassen.«

			Cassie sah aus, als müsse sie sich übergeben. Isme jedoch sah Maximilian aufmerksam an.

			»Du verschweigst uns noch etwas«, sagte sie.

			»Ja«, gab Maximilian zu und atmete hörbar aus. »Wenn eine ženska schwanger ist, braucht sie Nahrung. Viel Nahrung.«

			Auch ohne, dass er weitersprach, wussten alle, was er damit andeuten wollte.

			»Was wiederum bedeutet, dass die Brukolák verstärkt Jagd auf Menschen machen werden«, sprach Henry es schließlich aus.

			»Nicht auf Menschen«, widersprach Maximilian. »Auf Frauen wie Isme und Cassie.« Er sah die beiden an. »Ich weiß nicht, wer oder was ihr seid, aber ihr könnt nicht verhehlen, dass etwas Besonderes an euch ist. Euer Blut«, er schluckte, »euer Blut riecht köstlicher als alles, was ich je getrunken habe – und es gibt Kraft. Genügend Kraft, um ein Kind nach dem anderen auszutragen. Die prednica wird eure Art zum vorrangigen Jagdziel erklären.«

			In diesem Moment klopfte es erneut. Diesmal ging Henry zur Tür, nicht ohne Maximilian einen warnenden Blick zuzuwerfen. Cassie verdrehte die Augen.

			»Wer ist da?«, fragte Henry durch die geschlossene Tür.

			»Schließdienst Habermann«, antwortete eine weibliche Stimme. Henry runzelte die Stirn und öffnete die Tür einen Spalt breit. Vor ihm stand eine breitschultrige Frau in Dienstkleidung. Sie war fast so groß wie Henry.

			»’n Abend. Krause, Schließdienst Habermann«, stellte die Frau sich vor und überreichte Henry ein Stück Papier. »Der Herr am Empfang hat mich hochjeschickt zu Ihnen. Sie sind Herr Rowland?« Henry nickte, nahm ihr das Papier aus der Hand und studierte es aufmerksam. 

			»Sind Sie alleine?« Er gab ihr die Bescheinigung zurück, ohne ihre Frage zu beantworten.

			»Ja. Sie hatten nur eene Person angefordert, wa? Bewachung eenes Zugangs, hat der Chef gesagt, oder kommt noch was dazu? Keene Sorge, um eene Tür im Auge zu behalten, reicht eene Person vollkommen aus.« Ihr Blick wurde schmal. »Oder hatten Se eenen männlichen Kollejen erwartet? Ich kann Ihnen versichern, dass ich umfangreich ausjebildet bin, um Ihren Schutz zu garantieren.«

			»Schon gut«, wiegelte Henry ab und stellte sich der Frau endlich vor. »Henry Rowland, sehr erfreut. Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten. Wie ich Ihrem Vorgesetzten mitgeteilt habe, benötigen wir zusätzlich zu den Sicherheitsmaßnahmen des Hotels weiteren Schutz.« Er öffnete die Tür weit und deutete auf die Anwesenden. »Diese beiden Damen und der Herr dort sind die einzigen, die diese Suite sowie die angrenzende betreten dürfen.«

			Frau Krause streckte den Kopf ins Zimmer und schaute aufmerksam von Isme zu Cassie und dann zu Maximilian. Falls ihr Henrys Auftrag ungewöhnlich vorkam, ließ sie sich nichts anmerken.

			»Sie trägt eine Hose«, wisperte Cassie Isme zu. »Wie extraordinär!«

			»Wenn Se erlauben«, wandte sich Frau Krause an Cassie. »Röcke sind sehr unpraktisch, wenn es um unsere Arbeit jeht. Außerdem tragen alle Mitarbeiter des Schließdiensts Habermann die gleiche Uniform. Schließlich soll man auf den ersten Blick Freund von Feind unterscheiden können, wa?«

			»Einleuchtend«, räumte Henry ein.

			»Verstehen Sie mich nicht falsch, meine Liebe«, fuhr Cassie fort. »Ich liebe fortschrittliche Frauen, die sich von Konventionen nicht einschüchtern lassen. Außerdem stehen Ihnen die Hosen ganz hervorragend.«

			Frau Krause reagierte nicht auf das Kompliment. Sie hatte ihren Blick auf Maximilian geheftet. »De beiden Damen und der Herr hier?«, vergewisserte sie sich. Henry nickte.

			»Gut, dann ran an de Buletten. Wenn was ist, ich stehe hier vor Ihrer Tür. Meine Ablösung kommt jejen Mittag, ich stelle Ihnen den Kollejen dann vor.« Sie nickte allen kurz zu und trat durch die Tür.

			»Lassen Sie auch keine Bediensteten ein. Niemanden«, schärfte Henry ihr noch einmal ein.

			»Seien Se unbesorgt. Ich mache die Arbeit nicht erst seit heute«, beruhigte ihn Frau Krause, bevor sie sich im Gang postierte. Henry schaute noch einmal aufmerksam den Flur hinauf und hinunter, dann nickte er der Frau zu und schloss die Tür. Er sperrte zweimal ab.

			»Nun sind wir etwas sicherer.«

			Maximilian knurrte.

			»Bei einer Frau? Mihael kann sie mühelos becircen. Wenn er ihr nicht einfach das Genick bricht.«

			»Was schlägst du vor?« Henry klang wütend. »Sollen wir uns in einem Keller verkriechen? Oder lieber in einem alten Firmengebäude warten, dass deine Leute uns aufspüren?«

			Maximilian sprang auf, die Fäuste geballt.

			»Das sind nicht meine Leute«, knurrte er. »Nicht mehr«, setzte er nach.

			»Meine Herren«, rief Cassie die beiden Männer zur Raison. »Wir haben genügend Feinde dort draußen, es ist nicht nötig, hier drinnen weiteren Streit anzuzetteln. Wir sind alle erschöpft und müssen uns ausruhen.« Sie deutete zum Fenster. »Der Tag bricht an und damit sind wir erst einmal in Sicherheit, wenn es stimmt, was Maximilian gesagt hat.«

			»Ich lüge nicht!«

			Cassie hob beschwichtigend die Hand.

			»Das behaupte ich auch gar nicht. Kein Grund, sich zu echauffieren.« Sie stand vom Sofa auf. »Ich denke, es ist das Beste, wenn wir uns alle schlafen legen. Vor allem du, Maximilian.« Er widersprach nicht. »Die anderen Brukolák müssen ebenfalls schlafen. Ich hoffe, dass die prednica und ihre Tochter nach dem Ritual ebenfalls Ruhe brauchen. Das gibt uns etwas Zeit. Heute Nachmittag können wir beratschlagen, was wir weiter tun. Jetzt gehe ich schlafen.« Sie wandte sich an Henry. »Kommst du?«

			Der Unternehmer kippte den letzten Schluck Brandy hi­nunter und stellte das Glas geräuschvoll auf dem Servierwagen ab.

			»Schließt die Fenster, bevor ihr schlafen geht«, sagte er und folgte Cassie in sein angrenzendes Schlafzimmer.

			Isme und Maximilian blieben allein zurück.

			Es wurde still im Salon der Suite und einige Augenblicke lang geschah nichts. Schließlich trat Isme hinaus auf den Balkon. Einen Moment lang starrte sie nach unten auf das erwachende Leben der Großstadt. Dann spürte sie, wie Maximilian hinter sie trat. Sie hatte weder seine Schritte gehört noch berührte er sie, doch seine Anwesenheit umhüllte sie wie eine Umarmung.

			Ihre Finger krallten sich an die Brüstung. Jetzt, in der Stille, drängten die Bilder der vergangenen Nacht mit aller Macht in ihr Bewusstsein und vermischten sich dort mit der Erinnerung an ihre erste Begegnung mit Maximilian. Erst jetzt wurde ihr klar, wie nah sie daran gewesen war, Cassie zu verlieren – und auch ihn.

			Sie begann zu zittern.

			Maximilian hielt noch immer Abstand von ihr, doch sie spürte seinen Herzschlag, als pulsiere er in ihrem eigenen Blut. Sie schloss die Augen und ließ sich fallen.

			Maximilians Arme umfingen sie. Er wich keinen Millimeter zurück, als sie ihren Körper an seine Brust drückte, sondern hielt sie fest.

			»Ich halte dich«, flüsterte er. Sein Atem streifte ihr Ohr. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und verflocht die Finger mit seinen. Sie glaubte ihm. Mehr noch. Sie vertraute ihm. Trotz allem, was in den letzten Nächten geschehen war. Oder gerade deshalb. Er hatte sich dem Willen der prednica widersetzt, ihretwegen, und beinahe hätte sie geschaudert bei dem Gedanken, was das für sie alle bedeuten könnte. Doch in diesem Augenblick gab es nur Maximilian und sie und sie fühlte sich sicher und geborgen. Noch immer hatte sie die Augen geschlossen, genoss die Umarmung und die Strahlen der Sonne, die über ­Berlin aufging.

			Irgendwann löste Maximilian seine Finger von ihren.

			»Isme, die Sonne …«

			Erschrocken löste Isme sich aus der Umarmung und drehte sich um. Wo die Sonnenstrahlen Maximilians Haut berührt hatten, war sie gerötet.

			»Oh nein, Maximilian!«

			Er wich zurück ins Zimmer und fuhr sich über die verbrannten Stellen.

			»Halb so schlimm«, sagte er. »Es wird heilen.« Obwohl er es nicht aussprach, bemerkte Isme, dass er nicht »schnell« oder »bald« sagte. Sie erinnerte sich daran, wie Maximilian aus dem Fenster gesprungen war. Damals waren seine Verletzungen unglaublich schnell geheilt. Sie schloss das Fenster, überprüfte es sorgfältig und zog die schweren Vorhänge zu.

			»Es tut mir dennoch leid. Du hast zwar gesagt, dass dein Volk die Sonne nicht ertragen kann, doch ich hatte keine Vorstellung davon, was das bedeutet.«

			»Wie denn auch«, erwiderte er sanft. »Du kennst meine Art noch nicht lange.«

			Das gilt auch umgekehrt, fügte sie in Gedanken hinzu.

			»Gibt es eigentlich noch mehr von euch?«, fragte er unvermittelt, als hätte er das Unausgesprochene gehört. »Solche wie Cassie und dich? Succuba?«

			Sie zögerte einen Moment.

			»Du musst mir nichts erzählen, wenn du nicht willst.«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Doch. du hast so viel von dir preisgegeben, da ist es nur fair, wenn ich dir auch mehr uns erzähle.« Ihr Kleid rutschte nach oben, als sie sich auf das Sofa sinken ließ, und gewährte einen Blick auf den Abschluss ihrer Strümpfe. »Ja, es gibt mehr von uns, auch hier in Berlin. Wir sind aber weder eine Rasse noch ein Clan oder etwas in der Art. Unsere Legenden besagen, dass …«, sie zögerte gerade lange genug, dass Maximilian die Pause bemerkte, »… dass unsere Vorfahren aus dem alten Griechenland stammen. Normalerweise haben wir keinen engen Kontakt zueinander. Dass Cassie und ich so eng befreundet sind, ist eher ungewöhnlich. Aber wir erkennen einander, und wenn es nötig ist, können wir einander rufen.«

			»Über den Anhänger.«

			Isme nickte und zog das Schmuckstück aus ihrem Ausschnitt. Vorsichtig öffnete sie den Verschluss und hielt Maximilian die Kette hin. Er nahm sie langsam, beinahe ehrfürchtig, als verstünde er instinktiv, wie wertvoll dieser Gegenstand für eine Succuba sein musste.

			»Es muss kein Anhänger sein. Manche von uns haben auch einen Ring oder einen Armreif.«

			Maximilian betrachtete das Schmuckstück in seiner Hand. Eine uralte Macht steckte darin, das konnte er spüren. Er reichte Isme die Kette zurück, die sie umgehend umlegte und sorgfältig verschloss. Dann unterdrückte sie ein Gähnen.

			»Möchtest du nach nebenan gehen und dich hinlegen? Du könntest Ruhe gebrauchen.«

			Isme warf einen Blick auf die Zwischentür und schüttelte sich.

			»Auf keinen Fall. Ich könnte kein Auge zutun in dem Zimmer, in dem …« Sie brach ab, doch Maximilian verstand sie auch so.

			»Ich bin gleich zurück«, sagte er und verschwand. Als er zurückkam, trug er die Kissen und Decken aus Ismes Schlafzimmer in den Armen.

			»Das Personal hat alles frisch bezogen«, beruhigte er sie und lud alles auf dem Sofa ab. Isme zog sich eine der Decken über.

			»Was ist mit dir?«, fragte sie. Maximilian zuckte mit den Schultern und trat hinüber zum Klavier.

			»Ich nehme später einen der Sessel. Ich habe schon unbequemer geschlafen.«

			Er hob den Deckel und fuhr mit den Fingern über die Tasten. Ein dunkler Ton erklang, als er eine von ihnen sanft herunterdrückte. Isme hielt den Atem an. Tief in ihrem Schoß erwachte ihre Kraft. Zu gern hätte sie Maximilian noch einmal spielen gehört, doch sie würde ihn nicht erneut darum bitten. Noch verstand sie nicht, warum er ihre Bitte beim letzten Mal so harsch abgeschmettert hatte. Er hatte doch bereits vor Publikum gespielt! Irgendetwas anderes spielte noch eine Rolle. War das Klavierspiel Teil seiner Magie und befürchtete er, sie gegen seinen Willen zu bezaubern? Oder steckte mehr dahinter?

			Langsam, fast zaghaft ertönten weitere Klänge. Es waren nur wenige Töne, doch sie berührten Isme auf machtvolle Weise. Hier lag Potential, das wusste sie mit der Sicherheit einer Succuba, doch sie zwang ihre Kraft zurück und konzentrierte sich auf die Musik. Obwohl die Töne verzögert kamen, kam ihr das Stück bekannt vor. Mozart, dachte sie. Schon wieder Mozart.

			Mit einem lauten Knall schlug der Deckel zu. Isme zuckte zusammen. Maximilian stand noch immer mit dem Rücken zu ihr, die Hand auf dem Musikinstrument, den Kopf gesenkt. Sie schlug die Decke zurück und stand auf. Langsam trat sie hinter ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er ließ es geschehen.

			»Die princesa wird mir nicht verzeihen. Sie wird Jagd auf mich machen«, sagte er schließlich tonlos.

			Ismes Finger strichen sanft über Maximilians Schulter. Sofort spürte sie wieder diese Verbindung zwischen ihnen. Auch Maximilian musste es fühlen, denn sie sah, wie Gänsehaut seinen Nacken überzog.

			»Aber nicht vor heute Nacht«, sagte sie und drehte den Brukolák zu sich um. »Deshalb musst du jetzt schlafen«, sagte sie bestimmt, griff nach seiner Hand und wollte ihn Richtung Sofa ziehen.

			»Ich kann nicht.« Er schloss gequält die Augen. »All diese Bilder in meinem Kopf …«

			Isme sah ihn mitfühlend an. Er litt genau wie sie. Er mochte ein seelenloses Monster sein, wie Henry sagte, doch er war auch mehr. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Sein Mund war warm und weich.

			»Ich werde sie vertreiben«, flüsterte sie. »Für uns beide.«

			Überrascht öffnete Maximilian die Augen. Einen Moment lang versanken sie im Blick des anderen, dann legte er die Hand in ihren Nacken, zog sie näher an sich heran und küsste sie. Seine Zunge tastete sich unendlich langsam heran, spielte mit ihr, lockte sie. Gleichzeitig strich er ihr sanft mit der Hand über die Wange, doch sie konnte spüren, wie er vor Beherrschung anfing zu zittern.

			Isme fühlte sich, als bräche in ihr ein Damm. Alle Sorgen, Ängste und Zweifel wurden davon weggespült. Sie drückte ihren Körper dichter an Maximilians, bis sie jeden seiner Muskeln spüren konnte. Ihre Hände waren immer noch ineinander verschlungen, doch mit der freien strich sie seinen Rücken hinunter bis zu seinem Hintern. Von ihrer Leidenschaft mitgerissen wurde auch Maximilian forscher. Er legte die Hand in ihren Nacken, griff in ihr Haar und zog daran. Isme stöhnte auf. Ohne sich von ihm zu lösen, ging sie einige Schritte rückwärts und zog Maximilian mit sich. Dann drehte sie sich und stieß den Brukolák auf das Sofa. Sein schelmisches Lächeln verriet ihr, dass er ihr hätte standhalten können, doch er spielte ihr Spiel mit und ließ sich auf die Polster fallen. Er wollte nach ihr greifen, um sie zu sich zu ziehen, doch sie wich ihm aus und blieb vor ihm stehen. Den Blick fest auf ihn geheftet, spielte sie mit dem Ausschnitt ihres Kleides und zog ihn langsam erst über die rechte, dann die linke Schulter. Maximilian knurrte, als das Kleid unmittelbar zu Boden fiel und Isme in ihrem Unterkleid vor ihm stand. Der Abschluss ihrer Strümpfe blitzte unter dessen Saum hervor. Sie trug noch immer ihre Schuhe. Mit einem koketten Blick setzte sie sich auf Maximilians Schoß. Seine Hände glitten über ihre Oberschenkel, schoben sich unter den Saum des Unterkleids. Isme erschauderte. Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, dann begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen. Sie ließ sich Zeit, löste Knopf um Knopf und strich immer wieder wie unbeabsichtigt über seine nackte Haut. Als sie den letzten Knopf geöffnet hatte, streifte sie ihm das Hemd über die Schultern und ließ ihre Hände über seine Brust gleiten. Er stöhnte, als ihre Fingernägel über seine Brustwarzen kratzten. Sie lächelte, bedeckte seinen Hals mit Küssen, wanderte weiter nach unten und ließ ihre Zunge über seine Brustwarzen tanzen. Dann nahm sie eine zwischen ihre Zähne und knabberte sanft daran. Maximilian bäumte sich auf. Zwischen ihren Schenkeln konnte sie spüren, wie bereit er war. Genau wie sie. Sie wollte ihn, sofort, und auch er konnte nicht mehr warten. Seine Hände glitten zu ihrem Hintern, packten ihre Pobacken und drückten Isme fester an sich. Ungeduldig zog sie sich ihr Unterkleid über den Kopf und warf es achtlos zur Seite. Sie trug keinen Büstenhalter, sondern nur noch den Strumpfhalter und ihr Höschen. Ihre straffen Brüste reckten sich ihm entgegen, er umfasste sie mit seinen Händen und bedeckte sie mit Küssen. Dann machte er sich am Verschluss des Strumpfhalters zu schaffen, doch sie hielt ihn lächelnd davon ab, stand auf und streifte sich das Höschen ab. Dann ging sie vor Maximilian in die Knie und löste seinen Gürtel. Er hob seinen Po an, damit sie ihm leichter die Hose ausziehen konnte. Sie biss sich auf die Lippen, als er nackt vor ihr saß. Langsam strich sie mit den Händen an den Innenseiten seiner Schenkel entlang. Ihre Brüste streiften seinen Schritt, als sie sich aufrichtete. Maximilian erschauderte und legte stöhnend den Kopf in den Nacken. Sie schmiegte sich an seinen Oberkörper, ihre Lippen suchten seinen Mund. Der Kuss war tief und fordernd. Isme schwang ein Bein über Maximilian und wollte sich auf ihn sinken lassen, doch ein fast unmerkliches Zucken des Brukoláks ließ sie innehalten. Im gleichen Moment löste Maximilian sich von ihr. Schwer atmend hielt er sie auf Abstand, seine Brust hob und senkte sich, in seinem Blick lag mit einem Mal ein gequälter Ausdruck.

			Isme verstand.

			Mit einer eleganten Bewegung rutschte sie von Maximilian weg und setzte sich neben ihm auf das Polster. Ohne den Blick von ihm zu lösen, ließ sie sich langsam nach hinten sinken, nahm die Arme hinter den Kopf und spreizte die Beine.

			Maximilian kannte kein Halten mehr. Mit einem kehligen Knurren war er über ihr, bedeckte ihr Gesicht und ihren Körper mit wilden Küssen und drang hart in sie ein. Isme stemmte sich ihm entgegen, nahm ihn tief in sich auf und ergab sich dem Rhythmus, den der Brukolák vorgab, wild und erfüllt von einer ursprünglichen Kraft, die ihr den Atem raubte. Wieder regte sich ihre Macht und sie musste all ihre Willensstärke aufbringen, um sie zurückdrängen. Sie keuchte, als Maximilian aus ihr glitt, sie an den Hüften packte und mit Leichtigkeit umdrehte, nur um erneut in sie zu stoßen. Seine Hände glitten über ihren Rücken, liebkosten auf raue Art ihre Brüste und vergruben sich in ihren Haaren, während sie auf den Polstern kniete und ihre Hände in die Lehne krallte. Ihr Körper passte sich den Bewegungen des Brukolák an und es dauerte nicht lange, bis Maximilian sich mit einem letzten Aufstöhnen in sie ergoss. Er verharrte einige Augenblicke über sie zusammengesunken, sein warmer Atem strich über Ismes Haut. Dann hauchte er ihr zwei Küsse auf die Wirbelsäule und zog sich zurück. Mit der Geschmeidigkeit einer Katze drehte Isme sich um und setzte sich mit angezogenen Beinen in die Ecke des Sofas. Ihr Atem ging noch immer schnell und alles in ihr schrie danach, weiterzumachen.

			Maximilian strich sich die Haare aus der Stirn und lächelte sie scheu an.

			»Ich habe nicht viel Erfahrung mit«, er suchte nach einem Begriff, »Frauen. Ich hätte mich beherrschen sollen.«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Nein, es war in Ordnung. Es ist nur so, dass …«, langsam streckte sie ein Bein aus, ihre Fußspitze berührte Maximilians Lende, »… wir gern darauf achten, dass beide ihren Spaß haben.« Sie senkte die Stimme. »Bis zum Ende …«

			Maximilian sah sie überrascht an, dann lächelte er. Er nahm ihren Fuß in die Hände und führte ihn an seine Lippen. Spielerisch glitt seine Zunge über Ismes Zehen und sie erschauderte.

			»Ich kann lernen«, raunte er, rückte näher an sie heran und ließ seine Zunge über ihre Wade tanzen. Als sein Atem über ihre Innenschenkel strich, ließ Isme sich wieder nach hinten sinken. Ein entzückter Laut entfuhr ihr, als Maximilian seinen Kopf zwischen ihren Schenkeln vergrub und mit der Zunge sanft über ihre Klitoris strich. Mit einer Sanftheit, die sie dem Brukolák nicht zugetraut hatte, liebkoste er ihre Vulva, die Augen geschlossen. Nur einmal sah er sie an, in seinen Augen glitzerte die Freude über die Lust, die er ihr bereitete. Langsam schob er sich über sie. Sie sahen sich in die Augen, als sie erneut in einen tiefen Kuss versanken. Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Energie. Als Maximilian dieses Mal in sie eindrang, tat er es langsam. Seine Bewegungen waren fließend und gleichmäßig. Diesmal ließ Isme los. Während ihr Körper sich im Einklang mit seinem bewegte, bildete sich ein sanfter goldener Schimmer um ihre Leiber und hüllte sie ein, bis beide gleichzeitig bei einem innigen Kuss zum Höhepunkt kamen.

		

	
		
			Kapitel 10

			Als Cassie und Henry am frühen Abend in den Salon traten, lagen Isme und Maximilian noch immer eng umschlungen auf dem Sofa. Einer der beiden musste eine Decke über sie gezogen haben, unter der nackte Haut hervorblitzte. Auf dem Boden lagen überall Kleidungsstücke verstreut.

			Henry verdrehte die Augen.

			»Dazu sage ich jetzt mal nichts«, stellte er nüchtern fest und wandte sich zur Tür. »Ich schaue mal, was der Schließdienst macht.«

			Als die Tür mit einem Klacken hinter ihm ins Schloss fiel, fuhr Maximilian hoch. Er sprang auf und schaute sich im Raum um, die Muskeln angespannt. Cassie hob die Brauen, als sie den nackten Körper des Brukoláks sah. Als Maximilian ihrer gewahr wurde, entspannte er sich.

			»Du bist es«, sagte er. Ohne sich um seine Nacktheit zu kümmern, trat er zum Klavier und spähte hinaus.

			»Zum Glück«, antwortete Cassie und ihre Stimme klang scharf. »Wenn es einer deiner Brukolák-Freunde wäre, würden wir jetzt schlecht dastehen.«

			»Das sind nicht meine Freunde, das sagte ich bereits.« Maximilians Stimme hallte laut durch den Raum.

			»Was ist denn hier los?« Ismes Stimme klang schläfrig. Sie richtete sich auf, die Decke vor sich gedrückt.

			»Nichts«, antworteten beide gleichzeitig. Isme seufzte, ließ sich wieder in die Polster fallen und zog sich die Decke über den Kopf.

			»Ich werde draußen eine Runde nach dem Rechten schauen.« Maximilian bückte sich, um seine Kleidungsstücke vom Boden aufzusammeln. Schnell schlüpfte er hinein.

			»Ich bin gleich wieder zurück«, versprach er und schaute noch einmal nach Isme. Dann nickte er Cassie zu, schlüpfte in seine Schuhe und verließ die Suite.

			Kaum war er weg, trat Cassie ans Sofa und zog mit einem Ruck die Decke von Ismes nacktem Körper. Diese protestierte, doch Cassie achtete nicht darauf.

			»Kannst du mir verraten, was das soll?«

			»Was denn?« Isme richtete sich auf und angelte nach ihrem Unterkleid.

			»Das hier!« Cassie deutete erst auf Isme, dann auf ihr Kleid, das noch immer auf dem Boden lag. »Du und Maximilian!«

			»Was denn?«, gab Isme sich betont unbekümmert. »Du hast doch auch bei Henry geschlafen, oder nicht? Jetzt behaupte bloß nicht, ihr hättet nur gekuschelt.«

			»Das ist ja wohl etwas völlig anderes!«

			»Ach ja? Wieso?«

			Cassie hob die Arme.

			»Er ist unser Feind!«

			Jetzt blitzte auch in Ismes Augen Zorn auf.

			»Unser Feind? Um dessen Rettung du gebeten hast?«

			»Aber das bedeutet doch nicht, dass du mit ihm ins Bett gehen sollst!«

			»Ich kann durchaus selbst entscheiden, wem ich meinen Körper schenke«, gab Isme heftig zurück, hielt dann aber inne und atmete tief durch. »Lass uns nicht streiten«, bat sie ihre Freundin.

			Auch Cassie zwang sich zur Ruhe.

			»Du hast recht, entschuldige. Die letzten Tage waren einfach zu aufreibend.« Sie ließ sich auf einen der Sessel fallen.

			»Wie war es?« Sie grinste.

			Zu ihrer eigenen Verwunderung spürte Isme, dass sie errötete.

			»Unvergleichlich«, gab sie zu, trat zur Bar und schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Unvergleichlich«, wiederholte sie murmelnd zwischen zwei Schlucken.

			Cassie sah sie prüfend an. »Was ist das zwischen dir und ihm?«

			Isme schaute nachdenklich auf das Klavier.

			»Keine Ahnung«, sagte sie schließlich. »Es ist, als gäbe es ein unsichtbares Band zwischen uns. Ich weiß, wer er ist, was er ist. Was er getan hat. Aber ich vertraue ihm. Wenn wir uns berühren, knistert die Luft vor Magie.«

			Cassie sah sie alarmiert an.

			»Du hast doch nicht etwa unsere Macht bei ihm eingesetzt?«

			Isme schaute schuldbewusst zu Boden.

			»Bei einem Mann? Erinnerst du dich nicht, was wir uns geschworen haben?«

			»Nur ein winziges bisschen, ehrlich! Ich bin mir sicher, es wird keine Auswirkungen haben.« Wieder warf sie einen Blick auf das Klavier. »Aber er hat Talent, das spüre ich. Damit meine ich nicht das, was er an Henrys Party gezeigt hat. Da ist noch mehr, tief in ihm vergraben, etwas, das er aus irgendeinem Grund weggesperrt hat.«

			»Da kann es auch bleiben«, beschloss Cassie lapidar. »Die Männer haben die Welt der Künste lange genug dominiert, jetzt ist es an der Zeit, dass Frauen zeigen, zu was sie fähig sind. Das war unser Ziel, weißt du nicht mehr?«

			Isme nickte.

			»Ich hatte mich nicht unter Kontrolle«, gab sie schließlich zu und sah dabei so elend aus, dass Cassie aufstand und den Arm um sie legte.

			»Isme, Liebes, bitte sag mir, dass du nicht dabei bist, dich in ihn zu verlieben. Du weißt, was das bedeutet.«

			Isme sah ihre Freundin an und eine Träne blitzte in ihrem Auge.

			»Verliert eine Succuba ihr Herz, so verliert sie auch ihre Erinnerungen«, sagte sie tonlos.

			»So steht es in den alten Aufzeichnungen«, bestätigte Cassie und packte Isme an den Schultern. »Tu mir das nicht an, versprochen?«

			»Versprochen«, flüsterte Isme und die Lüge traf sie tief in ihrem Herzen.

			Henry und Maximilian kehrten gleichzeitig in die Suite zurück. In der Zwischenzeit hatte Isme sich angezogen und die Decken zurück ins Schlafzimmer gebracht. Cassie stand am Servierwagen und zupfte an den Resten eines kalten Bratenaufschnitts.

			»Da seid ihr ja endlich«, begrüßte sie die beiden Männer. »Ich bin hungrig.«

			Auch Isme sah erleichtert aus. Sie warf Maximilian einen scheuen Blick zu. Er lächelte sie kurz an, blieb aber auf Abstand.

			»Du musst dich noch einen Augenblick beherrschen«, bat Isme. »Erst möchte ich wissen, wie die Lage draußen ist.«

			»Das Personal vom Schließdienst hat über den Tag nichts Auffälliges beobachtet«, erklärte Henry. »Auch an der Rezeption wurde nichts Ungewöhnliches entdeckt, es hat niemand nach unserer Zimmernummer gefragt und es waren auch keine fremden Personen im Hotel.«

			»Das klingt doch schon mal beruhigend«, atmete Isme auf und schaute fragend zu Maximilian.

			Der Brukolák schüttelte den Kopf.

			»In der näheren Umgebung ist alles ruhig.«

			»Wunderbar!« Cassie klatschte in die Hände. »Dann können wir ja essen gehen.«

			Maximilian sah sie irritiert an und auch Henry runzelte die Stirn. »In Anbetracht des Umstandes, dass du gerade erst deinen Entführern entkommen bist, bist du erstaunlich unternehmungslustig.«

			Cassie verzog schmollend den Mund.

			»Was hilft es, an der Vergangenheit zu kleben?«

			»Es hilft dir, zu überleben«, knurrte Maximilian. »Ich habe dich nicht gerettet, damit Mihael dich doch noch in seine Finger bekommt. Willst du enden wie deine Gespielin?«

			Cassie biss sich auf die Lippen. Isme sah, wie ihre Freundin zu zittern begann.

			»Jetzt beruhigen wir uns alle erst mal. Ihr habt beide recht. Wir brauchen etwas zu essen und wir können uns nicht für immer in unserem Hotelzimmer verstecken. Aber wir müssen natürlich auf der Hut sein, die Brukolák werden nicht einfach hinnehmen, dass wir ihnen gestern einen Strich durch die Rechnung gemacht haben.«

			Cassie sah Isme dankbar an. Henry nickte.

			»Da kannst du sicher sein. Die prednica ist nicht für ihre Nachsicht bekannt. Sie bekommt, was sie will.«

			Dich, fügte Isme in Gedanken hinzu und sah Maximilian an. Er nickte ihr unmerklich zu. Er hatte dasselbe gedacht.

			»Dass ich draußen nichts bemerkt habe, heißt nicht, dass wir uns in Sicherheit wiegen können«, fuhr er fort. »Der Abend ist erst angebrochen und die Brukolák werden jetzt langsam erwachen. Wenn wir Pech haben, ist Mihael bereits auf dem Weg hierher. Mit etwas Glück«, er betonte das Wort sarkastisch, »hat die prednica ihn aufgehalten, um erst Pläne zu schmieden.«

			Cassie war blass geworden. Unwillkürlich berührte sie ihre Handgelenke, an denen man sie gefesselt und aufgehangen hatte. Die Leichtigkeit, mit der sie sich vorhin umgeben hatte, war von ihr gewichen.

			»Nun«, mischte Henry sich ein. Sein Tonfall war ruhig und besonnen. Wieder einmal dachte Isme, dass der Amerikaner es nicht ohne Grund im Geschäftsleben so weit gebracht hatte. »Ich denke, es ist am sinnvollsten, wenn wir das Dinner noch einmal hier in der Suite einnehmen und die Nacht hier verbringen.« Er ignorierte Cassies unzufriedene Miene. »Ich bin mir sicher, uns fällt etwas ein, wie wir uns die Zeit miteinander vertreiben können. Ich bin ein ausgezeichneter Charade-Spieler.« Er lachte und Cassie stimmte ein. Auch Isme konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Nur Maximilians Miene blieb ernst.

			»Morgen sollten wir uns jedoch eine neue Bleibe suchen. Cassie hat recht, wir können uns nicht ewig hier verstecken. In Cassies alte Wohnung können wir auch nicht zurück, immerhin hat Maximilian sie dort schon aufgespürt und das bedeutet wohl, dass dies auch den anderen Brukolák ein Leichtes sein sollte.«

			Bei der Erinnerung daran, wie Maximilian sie angegriffen hatte, musste Isme schlucken. Der Brukolák wich ihrem Blick aus, doch Isme sah, wie seine Hände sich in den Stoff seiner Hose krallten.

			»Meine Wohnung ist leider auch ungeeignet. Es sei denn, wir wollen alle in einem Bett schlafen«, versuchte sie, die Stimmung aufzulockern. Cassie stieg darauf ein.

			»Unter anderen Umständen sehr gern, das weißt du, Liebes«, neckte sie ihre Freundin.

			»Hört, hört«, lachte Henry. »Das müsst ihr uns gleich näher darlegen. Aber zuerst bestelle ich uns allen etwas zu essen. Mit etwas im Magen denkt es sich gleich besser.«

			Die Frauen nickten lachend, doch Isme entging nicht, dass Maximilian nicht einstimmte. Der Brukolák trat auf den Balkon hinaus und starrte nachdenklich in die Ferne.

			»Also, welches Hotel beziehen wir morgen?«, fragte Cassie zwischen zwei Bissen.

			Der Zimmerservice hatte nicht nur ein exquisites Dinner gebracht, sondern auch einen Tisch und vier Stühle aufgeschlagen. Sie hatten sich an Austern und einer Fischsuppe gütlich getan. Nur Maximilian hatte sein Essen kaum angerührt.

			»Muss es ein Hotel sein? Wir könnten auch eine Wohnung mieten.«

			»Ich weiß nicht«, warf Isme ein. »In einem Hotel sind mehr Menschen, da sind wir sicherer. Oder?«

			»Wenn ich da an den Keller hier denke, würde ich das nicht unterschreiben.« Henry trank noch einen Schluck Rotwein. Isme seufzte.

			»Was meinst du?«, wandte sie sich an Maximilian. »Wo werden die Brukolák uns am ehesten suchen?«

			»Darüber mache ich mir die ganze Zeit schon Gedanken. Natürlich werden sie alle Orte abklappern, an denen sie uns vermuten. Dieses Hotel, eure Wohnungen und dieses Lokal, in dem ich dich getroffen habe.«

			Isme nickte.

			»Das Romanische Café.«

			»Genau. Darüber hinaus bin ich mir nicht sicher. Sie werden auch die Stadt nach uns durchkämmen, doch Berlin ist groß, von daher sollten wir relativ sicher sein, wenn wir uns unauffällig verhalten. Andererseits«, er sog die Luft ein, »bin ich mir nicht sicher, welche Möglichkeiten die prednica noch hat.«

			»Du meinst, sie kann dich aufspüren?« Cassie klang alarmiert. Auch Isme spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Maximilian wiegte den Kopf.

			»Nicht, dass ich wüsste. Aber bis gestern hatte ich auch keine Ahnung davon, wie wir unsere ženska schwängern.« Gedankenverloren strich er sich über die Haut, wo sie mit den Symbolen bedeckt gewesen war.

			Cassie stieß hörbar die Luft aus.

			»Das wird ja immer besser.«

			»Vielleicht sollten unsere Wege sich ab sofort trennen«, murmelte Maximilian tonlos und vermied dabei Ismes Blick.

			»Auf keinen Fall«, begehrte diese umgehend auf und ignorierte Cassies böse Miene. »Betrachten wir die Sache doch mal realistisch: Maximilian ist der Einzige, der weiß, wie die prednica denkt. Er ist eine Informationsquelle, auf die wir nicht verzichten können.«

			»Da stimme ich dir zu«, ergriff Henry das Wort. »Ohne Maximilians Wissen sind wir aufgeschmissen. Außerdem haben wir noch keine Ahnung, ob die prednica diese Macht wirklich besitzt. Sollte es so sein, können wir uns noch immer Gedanken machen.«

			»Also bleiben wir zusammen«, schlussfolgerte Cassie.

			»Fürs Erste ja, würde ich sagen«, bekräftigte Henry und Isme atmete erleichtert aus. Maximilian ließ keine Regung erkennen.

			»Wir sollten uns ein Hotel suchen, vielleicht etwas weniger Glamouröses. In einer Pension für Arbeiter werden sie uns beziehungsweise euch nicht so schnell vermuten.«

			Cassie verdrehte die Augen.

			»Da haben sie auch recht. Ich habe überhaupt keine Lust, mich in einer billigen Absteige einzumieten.«

			»Wir können auch mit weniger Luxus auskommen«, tröstete Isme ihre Freundin.

			»Aber ich nicht«, warf Henry ein. »Etwas Komfort sollten wir uns im Angesicht dieser Katastrophe doch gönnen und in einer Pension fallen wir viel zu sehr auf. Es muss ja nicht gleich das Adlon sein. Wir finden schon etwas Adäquates.« Er hob sein Glas. »Gleich morgen früh mache ich mich auf die Suche. Einverstanden?«

			Sie stießen miteinander an. Dann ergriff Maximilian zögerlich wieder das Wort.

			»Es gibt da nur ein Hindernis. Ich bin völlig mittellos.«

			Cassie lachte. »Das kann unsere geringste Sorge sein.«

			Henry sah sie überrascht an. »Bist du etwa eine gute Partie?«

			Sie stupste ihm spielerisch mit dem Finger auf die Nase. »Daran hattest du hoffentlich nie einen Zweifel, lieber Henry.«

			Nach dem Essen machte Henry es sich auf einem der Sessel bequem, um eine Zigarre zu rauchen. Cassie gesellte sich zu ihm, bald schon saß sie auf seinem Schoß und nippte an einem Glas Champagner. Isme kam nicht umhin, ihre Freundin für ihre Leichtigkeit zu bewundern. Sie selbst hatte die Erlebnisse der vergangenen Tage noch nicht verdrängt. Besonders nicht die vergangene Nacht. Sie dachte an die Frage, die Cassie ihr gestellt hatte. War sie wirklich dabei, sich in Maximilian zu verlieben? Wie fühlte sich Liebe überhaupt an? Konnten Succuba überhaupt lieben? Seit sie sich erinnern konnte, hatte sie Liebschaften gehabt, Frauen wie Männer. Sie genoss die Gesellschaft anderer und auch den körperlichen Akt. Doch Liebe?

			Maximilian hatte sich auf den Balkon zurückgezogen, wo er reglos an der Brüstung stand und den Nachthimmel beobachtete. Als hätte er ihren Blick gespürt, drehte er sich zu ihr um. Durch das Glas der Tür hindurch spürte sie, wie der Sog zwischen ihnen sich wieder aufbaute. Sie ging zur Tür und trat hinaus. Die frische Nachtluft ließ sie kurz frösteln. Maximilian starrte wieder hinunter auf die Straßen des nächtlichen Berlins. Er sah nicht auf, als sie sich neben ihn an die Brüstung stellte und die Hände auf die raue Steinmauer legte. Sie konnte förmlich spüren, dass ihn etwas beschäftigte.

			»Was ist los mit dir?«, fragte sie leise und wollte eine Hand auf seine Schulter legen, doch eine unwirsche Bewegung ließ sie innehalten. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. »Ist es die prednica? Ruft sie nach dir?« Sie bemühte sich, die aufkommende Panik in ihrer Stimme zu verbergen.

			Jetzt wandte Maximilian ihr doch den Blick zu.

			»Nein. Ich spüre ihren Ruf nicht.« Wieder spähte er aufmerksam auf die Straße hinunter. »Ich spüre gar nichts. Und das macht mir mehr Angst, als wenn sie versuchen würde, mich in ihren Bann zu zwingen.«

			Isme nickte langsam.

			»Du glaubst, sie bereitet einen besonderen Schlag gegen dich vor?«

			»Möglich. Vielleicht haben wir auch Glück und sie vergisst uns einfach.«

			Aber das wird sie nicht, dachte Isme den Satz zu Ende. Nach dem, was Maximilian ihr über die prednica des Clans erzählt hatte, war sie niemand, der Ungehorsam ihr gegenüber tolerierte – und dann war da auch noch die princesa.

			»Was ist mit ihrer Tochter?«

			»Danika?«

			»Ja. Hat sie auch Macht über dich? Kann sie dich rufen oder in einen Bann zwingen?«

			»Ich weiß es nicht. Sie ist eine ženska und die Tochter der prednica. Wenn sie irgendwann ihren eigenen Clan führt, wird sie sehr mächtig sein. Sie hat Visionen, das ist außergewöhnlich.«

			»Und gefährlich«, folgerte Isme. »Wenn sie eine Vision von uns hat, wird es ihr ein Leichtes sein, uns aufzuspüren.«

			Maximilian sah sie erschrocken an.

			»Das habe ich noch nicht bedacht.«

			Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander. Schließlich war es Isme, die das Schweigen brach.

			»Warum du?«, stellte sie die Frage, die ihr schon länger durch den Kopf ging.

			»Was?«

			»Warum du? Die prednica könnte doch jedem Brukolák auftragen, sich mit ihrer Tochter zu paaren. Wie mir scheint, ist die für einen Brukolák eine Ehre, nach der sich jeder die Finger lecken würde. Warum hat sie dich ausgewählt?«

			»Aus dem gleichen Grund, warum sie mich auf die Party geschickt hat.« Maximilian strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und sah ihr direkt in die Augen. »Ich bin gut.« Ismes Kehle wurde trocken.

			»Für die prednica zählen nur der Fortbestand und die Verbesserung des Clans.« Er dachte an die Worte, die die prednica an ihn gerichtet hatte, als sie ihm die Zeichen aufgemalt hatte. »Außerdem wollte sie mich brechen. Mich auf meinen Platz verweisen.«

			»Sie hat gehofft, wenn sie dir die Ehre erweist, den Clan fortzuführen, würdest du dich ihr unterordnen.«

			»Ja.« Maximilians Stimme war tonlos. »Doch da hat sie sich geirrt.«

			»Hat die princesa überhaupt kein Mitspracherecht?« Danika hatte sicher kein Mitgefühl verdient, doch bei der Vorstellung, sich von einem Mann nehmen zu lassen, den man selbst nicht ausgesucht hatte, wurde Isme übel.

			»So läuft das bei uns nicht, Isme. Der Clan steht über allem und die prednica ist die Einzige, die die Entscheidungen trifft. Und damit sind alle zufrieden.«

			»Außer dir«, warf Isme lakonisch ein.

			»Außer mir«, wiederholte Maximilian leise und hieb unvermittelt mit der Faust auf den Mauervorsprung. Isme rührte sich nicht. Wieder standen sie eine Weile schweigend nebeneinander und erneut war es Isme, die als erste wieder sprach.

			»Was noch?«, fragte sie.

			Maximilian sah sie verwirrt an.

			»Was meinst du?«

			»Ich werde das Gefühl nicht los, dass da noch etwas ist. Du hast gesagt, Danika würde dir nie verzeihen, dass du das Ritual nicht vollzogen hat. Warum?«

			»Ich habe die princesa abgewiesen, das bedeutet eine unglaubliche Schmach für sie. Außerdem …« Er räusperte sich. »Sie hat mich in der Nacht vor dem Ritual in meinem Gefängnis besucht. Sie hat sich vor mir entblößt und mich gezwungen, mich ebenfalls auszuziehen.« Er stockte. Isme ließ ihm Zeit. »Sie hat mir zugeflüstert, dass ich ihr sehr gefalle. Ich glaube, sie wusste von den Plänen ihrer Mutter. Vielleicht hat sie sie sogar darum gebeten.«

			»Ist sie in dich«, Isme konnte es kaum aussprechen, »verliebt?«

			Maximilian schnaubte.

			»Verliebt? Das ist kein Wort, das zu unserer Art passt.«

			Genau wie zu uns Succuba, dachte Isme. Ihre Finger begannen zu kribbeln. Verwundert beobachtete sie, wie sich ein goldener Lichtstrahl von ihrer Haut löste und in einem Bogen zu Maximilians Hand floss. Als das Licht ihn berührte, zuckte er zusammen.

			»Isme«, begann er zögerlich. »Wegen letzter Nacht …« Sie legte den Finger auf ihre Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann legte sie ihre Hand auf seine. Sanft strichen ihre Finger über seine Haut.

			Ein plötzliches Geräusch ließ sie beide herumfahren. Doch es war nur Cassie, die durch die Tür nach draußen auf dem Balkon trat.

			»Alles gut, ich bin es nur«, sagte sie und hob die Hände. »Störe ich?«, fügte sie spitz hinzu.

			»Was? Nein!«, beeilte sich Isme zu sagen und nahm ihre Hand von Maximilians. Der Brukolák trat einen Schritt zur Seite.

			»Ich gehe wieder rein«, brummte er. Cassie ließ ihn nicht aus den Augen. Sie musste ihm Platz machen, als er direkt auf sie zukam und ins Innere der Suite verschwand.

			Cassie verschränkte die Arme und starrte Isme abwartend an.

			»Was?«, giftete diese. »Spielst du jetzt meine Gouvernante? Ich brauche keine Aufpasserin!«

			»Offenbar doch!«, schlug Cassie zurück. »Ich dachte, wir hätten das besprochen! Du willst das doch nicht ernsthaft ris­kieren?«

			»Wir haben nur geredet!«

			»Geredet, natürlich«, schnaubte Cassie. »Verkauf mich nicht für dumm! Ich bin eine Succuba, genau wie du! Ich sehe, wenn zwei Wesen einander begehren, und das Band zwischen euch wäre selbst für einen Menschen nicht zu übersehen!«

			»Selbst wenn es so wäre, wäre es immer noch meine Sache«, fauchte Isme. Wütend ließ sie Cassie stehen, um Maximilian zu folgen, und blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen. Cassie, die ihr nachgelaufen war, wäre fast gegen sie geprallt.

			»Was ist?«, begann sie, doch Isme hob die Hand und bedeutete ihr so, zu schweigen. Cassie zog die Stirn in Falten, dann folgte sie Ismes Blick.

			Maximilian saß am Klavier. Die Hände auf dem Schoß, betrachtete er die schwarzen und weißen Tasten. Dann legte er den Kopf schief, als würde er lauschen. Behutsam hob er die linke Hand und schlug ein paar Tasten an. Die dunklen Töne drängten sich durch den Raum. Wieder wartete und lauschte Maximilian. Isme sah, wie die Muskeln in seinem Nacken sich anspannten. Einige Augenblicke verharrte Maximilian, dann spielte er erneut. Diesmal spielte er eine längere Abfolge von Tönen. Dann, als wäre ein Bann gebrochen, nahm er auch die rechte Hand hinzu und Isme erkannte das Stück von Mozart, das er schon einmal begonnen hatte. Doch diesmal hörte er nicht auf, diesmal spielte er weiter. Und wie er spielte! Er beugte sich über die Tasten und es war, als fließe die Melodie aus ihm heraus und die Tasten wären nur ein Werkzeug, dessen er sich bediente. Isme starrte ihn bewundernd an. Sie hatte sein Klavierspiel bereits auf Henrys Party bewundert, doch es war nichts im Vergleich zu dem, was er jetzt tat.

			»Keine Auswirkungen, soso«, raunte Cassie hinter ihr, doch Isme beachtete sie nicht. Ihr Blick hing an Maximilians Gesicht, in dem eine Ruhe und Selbstverlorenheit lag, die sie selbst in ihrer gemeinsamen Nacht nicht erlebt hatte. In diesem Moment änderte sich die Musik, wurde kraftvoller und blieb doch sanft. Die Töne füllten den Raum, bis die Luft vor Energie vibrierte. Isme schloss die Augen und fühlte sich weggetragen von den Klängen, an ferne Orte und in andere Zeiten. Eine warme Brise strich über ihre Haut und sie meinte, einen Geschmack nach Honig und Salz auf ihren Lippen zu spüren.

			Die letzten Töne waren schon einige Augenblicke verklungen, als Isme wieder zurückfand. Sie öffnete die Augen. Maximilian saß noch immer am Klavier. Die Hände lagen wieder auf seinen Oberschenkeln. Verwunderung lag in seinem Blick.

			»Das war wundervoll«, flüsterte Cassie und in ihren Augen lag Furcht.

			Isme sagte nichts. Sie starrte noch immer wie gebannt auf den Brukolák, der jetzt langsam den Kopf hob. Ihre Augen weiteten sich, als sie den goldenen Schimmer in seinem Blick sah, und sie spürte, wie das Band zwischen ihnen erstarkte.

			Auch Maximilian musste es gespürt haben. Abrupt erhob er sich.

			»Ich sehe draußen nach dem Rechten«, brummte er. Dann verließ er, ohne sich noch einmal umzudrehen, die Suite und ließ Isme zurück.

		

	
		
			Kapitel 11

			Einige Tage später saßen sie gerade beim Frühstück, als Maximilian von seinen nächtlichen Wachgängen zurückkam. Es war noch früh am Morgen, die Sonne war gerade erst aufgegangen. 

			Wie besprochen hatten sie das Esplanade verlassen und sich in einem kleineren Hotel eingemietet. Es war nicht so luxuriös wie ihre frühere Bleibe, doch es war sauber und gut ausgestattet und das Personal war sichtlich bemüht, ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Um den Anschein zu wahren, hatten Henry als Geschäftsmann und Cassie als seine angebliche Sekretärin je ein Einzelzimmer bezogen. Isme und Maximilian hingegen hatten sich als frisch verheiratetes Paar ausgegeben, was Cassie mit einem missbilligenden Schnalzen quittiert hatte. Die meiste Zeit verbrachten sie jedoch alle zusammen im Appartement von Isme und Maximilian, das mit zwei Zimmern und einem Bad geräumig genug war. Außerdem lag es im obersten Stockwerk des Hotels, sodass sie ungestört waren. Dass es nur ein Treppenhaus gab, gab ihr zusätzlich ein Gefühl von Sicherheit, doch sie wusste, dass das trügerisch war.

			Wie immer hatte Maximilian ihnen die Morgenzeitung mitgebracht. Isme fiel auf, dass der Brukolák schlecht aussah. Seine Haut war fahl und manchmal waren seine Bewegungen steif und ungelenk. Seit sie ihn beim Klavierspiel beobachtet hatte, hatten sie keine Gelegenheit mehr gehabt, allein miteinander zu sprechen. Er verschwand jede Nacht, um in der Stadt nach Spuren seines Clans zu suchen. Noch immer wussten sie nicht, was die prednica plante. Wenn er morgens zurückkehrte, zog er sich meist direkt in ihr Schlafzimmer zurück, wo er bis zum Abend wie ein Toter lag und schlief. Isme hatte ihn einmal heimlich beobachtet, es war seltsam gewesen, ihn so zu sehen. Sie war sich wie eine Voyeurin vorgekommen und hatte sich schnell zurückgezogen.

			Auch diesmal nickte Maximilian ihnen nur kurz zu, nachdem er die Zeitung auf den Frühstückstisch geworfen hatte, wobei sein Blick für den Bruchteil einer Sekunde auf Isme ruhte. Dann ging er nach nebenan.

			Henry griff nach dem Tageblatt. Seit sie hier eingezogen waren, durchforsteten sie die Berichte und Ankündigungen in der Hoffnung, den Plänen der Brukolák auf die Spur zu kommen. Doch auch diesmal fanden sie keinen Hinweis. Entnervt faltete Henry die Zeitung halbherzig zusammen und warf sie auf den Tisch.

			»Das bringt alles nichts«, sagte er und trank einen Schluck Kaffee. Cassie, die noch im Morgenmantel war, stimmte ihm zu.

			Die Succuba war es nicht gewohnt, so früh wach zu sein, doch seit sie die Nächte nicht mehr in Bars und Varietés verbrachten, stand auch sie zeitig auf. Isme spürte, wie ihre Freundin zunehmend nervöser wurde, und auch sie selbst fühlte sich immer mehr eingesperrt. Sie vermisste den Glamour, die Partys und Theaterbesuche und vor allem anderen vermisste sie es, ihre Schützlinge zu sehen. Succuba waren nicht für ein häusliches Leben gemacht. Fehlte nur noch, dass sie anfing, Staub zu wischen, dachte sie und nahm sich ein Hörnchen. Auch Henrys Laune hatte sich in den letzten Tagen verschlechtert. Einmal hatte er sich mit Geschäftspartnern zum Mittagessen getroffen, doch es war offensichtlich, dass die Untätigkeit auch ihm zusetzte.

			»Wie lange sollen wir uns noch hier verstecken?«, fragte Cassie. »Seit Tagen haben wir nichts mehr von den Brukolák gehört.«

			»Was nicht bedeutet, dass sie uns vergessen haben«, ergänzte Isme.

			»Richtig. Dennoch ist es keine Option, unser restliches Leben hier in diesen beiden Räumen zu verbringen. Ich bin schließlich nach Europa gekommen, um Geschäfte zu tätigen.«

			»Du bist nicht der Einzige, der hier eine Aufgabe hat«, wies Cassie ihn zurecht. »Auch meine Geschäftspartnerinnen brauchen mich und bei Isme sieht es ebenso aus.«

			Henry hob die Hände.

			»Ich will gar nicht wissen, was du damit meinst. Aber du hast recht. Es wird Zeit, dass wir unser Leben wieder aufnehmen. Solange wir uns an öffentlichen Orten aufhalten, sollten wir sicher sein.«

			»Wunderbar!« Cassie klatschte in die Hände. Vor Aufregung färbten sich ihre Wangen rot. »Dann gehe ich heute Nachmittag zur Kundgebung der Parlamentarierinnen und danach schaue ich bei Mascha im Büro vorbei. Vielleicht kann ich sie zum Abendessen entführen.«

			»Und ich suche einige Geschäftspartner auf«, ergänzte Henry. »Was ist mit dir, Isme?«

			Sie überlegte kurz.

			»Ich bleibe hier«, sagte sie schließlich. »Ich will Maximilian nicht allein lassen.« Sie ignorierte Cassies Blick. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Die Brukolák mögen zwar nachtaktiv sein, aber wer weiß, was der prednica alles einfällt. Vielleicht gibt es ein Ritual, um sie am Tag wandeln zu lassen. Oder sie bedienen sich menschlicher Handlanger. So wie Maximilian dort drüben schläft, ist er hilflos. Selbst uns war es damals möglich, ihn zu überwältigen.«

			»Wie du willst.« Damit war die Sache für Henry beschlossen. Nur Cassie schaute ihre Freundin nachdenklich an. Als Henry den Raum verließ, um sich im Badezimmer anzukleiden, legte sie ihrer Freundin die Hand auf den Unterarm.

			»Kann ich dir vertrauen, dass du nichts Unüberlegtes tust, während wir weg sind?«, fragte sie leise.

			Isme lachte.

			»Hast du dir Maximilian mal angesehen? Was soll ich denn mit einem reglosen Felsbrocken in meinem Bett? Keine Sorge, ich werde nur hier sitzen und lesen, versprochen.« Cassie nickte und zog die Hand weg. Doch an ihrem Blick war zu erkennen, dass sie alles andere als beruhigt war.

			Als Maximilian am Abend hörte, dass die anderen tagsüber das Hotel verlassen hatten, reagierte er mehr als ungehalten. Isme war froh gewesen, als Cassie endlich aufgebrochen war. Ihre Freundin war so aufgeregt gewesen, endlich wieder unter Menschen gehen zu können, dass sie unentwegt geplappert hatte. Sie hatte sich mehrfach umgezogen, da­­rüber lamentiert, dass ihre schönsten Kleider noch in ihrer Wohnung lagen und sich über die fehlende Ausstattung im Badezimmer beschwert. Henry hatte sie bereits vor dem Mittagessen alleingelassen, nicht ohne Cassie mehrfach einzuschärfen, auf sich achtzugeben und sich um Himmels willen nicht in dunklen Gassen oder abgeschiedenen Teilen Berlins herumzutreiben. Als sie endlich allein im Appartement gewesen war, hatte Isme erst einmal tief durchgeatmet. Sicher, sie vermisste den Trubel der Welt draußen, doch dass sie sich in den letzten Tagen gar nicht hatte zurückziehen können, hatte sie ebenfalls belastet.

			»Wie konntet ihr nur das Gebäude verlassen?«, fragte Maximilian mit lauter Stimme.

			»Nun, wir haben uns angekleidet, sind durch die Tür gegangen und haben das Treppenhaus genutzt, um nach unten zu gelangen. Von dort aus war es nur ein winziger Schritt auf die Straße hinaus«, erklärte Henry ironisch.

			Maximilian sah ihn wütend an.

			»Aber es hätte euch sonst was geschehen können!«

			»Ist es aber nicht.« Auch Cassies erhob die Stimme. Dann lenkte sie ein: »Wir haben im Vorfeld alles besprochen und sind keine unnötigen Risiken eingegangen. Ich war auf der Kundgebung am Alexanderplatz, dort waren so viele Menschen, dass es ein Wunder gewesen wäre, wenn mich überhaupt jemand bemerkt hätte. Danach bin ich noch in das Büro gegangen, in dem Mascha arbeitet. Alles sicher.«

			Maximilian war nicht überzeugt.

			»Du kannst uns nicht hier einsperren«, sagte Isme leise. »Das ist kein Leben für eine Succuba. Wir brauchen unsere Freiheit.«

			»Du bist aber hiergeblieben.«

			Deinetwegen, wollte sie antworten, biss sich aber auf die Zunge.

			Maximilian sah sie nachdenklich an.

			»Du fühlst dich hier eingesperrt«, stellte er fest.

			»Ja«, gab sie ohne Zögern zu.

			»Möchtest du«, begann er, »heute Nacht ausgehen?«

			»Ausgehen? Du und ich?«, fragte sie erstaunt. Auch Cassie hob die Augenbrauen.

			»Ja. Nein. Nicht als Stelldichein. Du gehst aus, wo immer du hingehen willst, und ich begleite dich. Als dein Beschützer.«

			Isme war einen Moment sprachlos, dann zog ein Lächeln über ihr Gesicht.

			»Gerne. Wir könnten eine Kleinigkeit essen gehen.« Sie stockte. »Wenn das für dich in Ordnung ist.«

			»Was immer du willst«, wiederholte der Brukolák und für einen Moment wurde die Welt ein wenig stiller.

			Dann drehte Isme sich zu Henry und Cassie um. »Ihr kommt doch mit, oder? Wir könnten alle zusammen losgehen. Dann ist keiner von uns allein.«

			»Gute Idee«, stimmte Maximilian zu, doch Henry schüttelte den Kopf.

			»Geht ihr nur«, wiegelte der Geschäftsmann ab. »Ich möchte noch ein paar Unterlagen durchgehen.«

			»Du willst allein hierbleiben? Das kann ich nicht gutheißen. Nicht, wenn die Nacht anbricht.« Maximilians Tonfall machte deutlich, dass er keinen Widerspruch dulden würde.

			Henry seufzte. »Gut, überredet.«

			»War das köstlich!« Cassie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schleckte sich einen Klecks der Eiscreme, die sie zum Nachtisch gewählt hatte, vom Zeigefinger. Dabei schaute sie schelmisch zu Henry hinüber. Dieser tätschelte spielerisch seinen nicht vorhandenen Bauch.

			»In der Tat.«

			Sie saßen zu viert an einem schön gedeckten Tisch, auf dem noch die Reste ihres Abendessens zu sehen waren. Nach kurzem Überlegen hatten sie beschlossen, gemeinsam essen zu gehen. Henry hatte kurzerhand beschlossen, sie alle ins Schlichter in der Marburger Straße einzuladen. Wie immer war das Restaurant gut besucht, doch nachdem sie einen Drink lang an der Bar gewartet hatten, hatte der Kellner sie an ihren Platz geführt. Maximilian hatte auf einen Tisch am Rand des Raumes bestanden und seinen Sitzplatz so gewählt, dass er das Innere des Restaurants überblicken konnte.

			»Nehmen wir noch einen Digestif?«, fragte Henry und sah in die Runde. Alle nickten und er winkte den Kellner herbei. Während er für sie alle etwas zu trinken bestellte, schaute Isme verstohlen zu Maximilian, der ihr gegenübersaß. 

			Der Brukolák hatte sich im Lauf des Abends sichtlich entspannt, wenn er auch noch immer wachsam den Raum im Auge behielt. Er hatte wenig zu sich genommen, sein Dessert stand noch fast unberührt vor ihm. Isme spürte, wie ihr Atem schneller ging, als sie ihn ansah. Langsam streifte sie unter dem Tisch den Schuh von ihrem rechten Fuß und streckte unmerklich das Bein aus. Als sie Maximilians Unterschenkel berührte, sah der Brukolák überrascht auf. Seine Nasenflügel weiteten sich, als Isme ihre Zehen sein Bein hinaufgleiten ließ.

			»Isme?«

			Erschrocken drehte die Angesprochene sich um. Ein junger Mann stand vor ihr. Über dem hellen Hemd trug er eine enganliegende Krawatte. Die dunklen Haare hatten sich nicht derart zähmen lassen.

			»Bertolt!« Isme sprang auf und umarmte den Mann, wobei sie versuchte, ihren nackten Fuß zu verstecken. »Ich wusste gar nicht, dass du wieder in der Stadt bist!«

			Der Mann namens Bertolt nickte.

			»Seit Kurzem erst, aber diesmal möchte ich länger bleiben. Ich suche gerade nach einer Bleibe, vielleicht hole ich auch Marianne her.«

			»Das klingt wunderbar! Schreibst du noch?«

			»Ja, gerade trage ich Ideen für ein neues Theaterstück zusammen. Ich hoffe, ich kann Kurt dazu bringen, die Musik dazu zu komponieren.«

			»Wie aufregend! Willst du dich setzen und mehr erzählen?«

			Bertolt schüttelte bedauernd den Kopf.

			»Tut mir leid, wir waren gerade schon im Aufbruch.« Er deutete zu einer Frau mit ernstem Gesichtsausdruck, die am Ausgang des Restaurants wartete.

			»Schade, vielleicht ein anderes Mal.« Isme verabschiedete den Schriftsteller mit zwei Wangenküssen. Er blickte grüßend in die Runde und verschwand. Isme nahm wieder Platz, dabei warf sie absichtlich ihre Gabel vom Tisch. Als sie sie aufhob, nutzte sie die Gelegenheit, sich wieder den Schuh anzu­ziehen.

			»War das nicht Helene Weigel?«, fragte Cassie.

			»Die Schauspielerin?«, hakte Henry nach. Isme schaute dem Paar nach, das gerade das Restaurant verließ.

			»Kann gut sein. Ich habe sie mal auf einer Filmpremiere getroffen, aber das ist schon einige Jahre her.«

			»Was Marianne wohl dazu sagen wird?«, fragte Henry belustigt.

			»Henry, Henry, Henry. Nur weil ein Mann eine Frau zum Dinner ausführt, ist das noch lange kein Grund für ein Drama. Vermutlich haben sie sich nur beruflich getroffen.« Cassie beugte sich zu ihm und gab ihm spielerisch einen Kuss auf die Wange. »Selbst wenn die beiden eine Affäre hätten, wer sagt denn, dass Marianne dem abgeneigt wäre?« Sie deutete vielsagend an die Wand neben dem Tisch. Überall im Restaurant hingen Bilder und Zeichnungen, die meisten stammten von Rudolf Schlichter, dem Bruder des Restaurantbetreibers. Die kleinformatige Radierung, die neben ihrem Platz eingerahmt war, zeigte eine Frau mit Schnürstiefeln, die mit hochgeschobenen Röcken auf einem Bett lag und von einem Mann genommen wurde, während eine zweite Frau, die nur ihre Strümpfe und Schuhe trug, auf ihrem Gesicht saß.

			Isme grinste, als sie den Blick sah, mit dem Henry das Bild eingehend betrachtete, und trank noch einen Schluck Wein. Maximilian jedoch würdigte das Kunstwerk mit keinem Blick.

			»Wer war das?«

			Er sprach leise, doch Isme stellten sich die Haare auf den Unterarmen auf. Stirnrunzelnd schaute sie ihn an.

			»Bertolt? Wir haben uns gelegentlich auf Partys und Premieren getroffen. Er ist Schriftsteller, ich glaube, er lebt gerade in München.«

			Maximilian antwortete nicht. Cassie hob die Brauen.

			»Kein Grund für ein Drama«, wiederholte sie halblaut. In diesem Moment brachte der Kellner vier Gläser mit Mirabellenbrand. Isme schnappte sich eines der Schnapsgläser, dankbar für die Unterbrechung.

			»Prost!«

			Die anderen folgten ihrem Beispiel. Maximilian kippte den Schnaps in einem Zug und stellte das Glas mit einem Knall auf dem Tisch ab. Cassie nippte hingegen nur an dem hoch­prozentigen Getränk und verzog das Gesicht.

			»Nicht mein Fall. Ich stehe mehr auf süße Sachen.« Sie boxte Henry spielerisch in die Seite. Dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr.

			»Ich müsste langsam zurück.«

			Isme sah sie fragend an.

			»Wollten wir nicht noch in eine Bar?«

			Cassie schüttelte den Kopf.

			»Ich muss mich um Mascha kümmern. Seit wir uns nicht mehr sehen, hat sie kaum etwas geschrieben, dabei habe ich gespürt, wie sehr es sie in ihrem Inneren danach drängt. Ich habe sie für heute in unser Hotel eingeladen.«

			»Gut, dann fahren wir zurück.« Isme war die Enttäuschung anzuhören.

			»Nein«, widersprach Henry. »Ich begleite Cassie zurück ins Hotel. Ich kann im Schlafzimmer arbeiten, wie ich es ursprünglich vorhatte, und die beiden haben das Wohnzimmer für sich. Ich verspreche, ich störe euch nicht«, nahm er Cassies Einspruch vorweg, »aber so kann ich ein Auge auf dich haben und Isme und Maximilian können ihren Abend weiter genießen. In seiner Begleitung wird auch ihr nichts geschehen. Abgemacht?«

			Isme ignorierte den eindringlichen Blick ihrer Freundin.

			»Abgemacht«, willigte sie ein.

			»Dann hätten wir das ja geklärt.« Henry ließ sich die Rechnung bringen, dann verließen sie das Schlichter.

			»Steigt auf keinen Fall irgendwo anders aus«, schärfte Maximilian Cassie und Henry ein, nachdem sie ins Taxi gestiegen waren.

			»Wir passen schon auf uns auf«, versicherte Henry und zog die Tür zu. »Bis später.«

			Skeptisch starrte der Brukolák dem davonfahrenden Wagen hinterher. Isme legte ihm die Hand auf den Arm.

			»Es wird ihnen nichts passieren«, sagte sie. Er drehte sich zu ihr um.

			»Und wenn doch?«

			Sie sah ihn aufmerksam an.

			»Du kannst nicht jedes Unheil verhindern«, sagte sie leise.

			»Wenn ich nur dich beschützen kann«, raunte er und zog sie so unvermittelt in seine Arme, dass Isme fast gestolpert wäre, doch Maximilian hielt sie fest. Nach einem kurzen Zögern schmiegte sie sich an ihn. Während er sie hielt, spürte sie seinen Herzschlag an ihrer Wange. Langsam strichen seine Finger über ihren Rücken. Sie hob den Kopf. Einen Moment lang sahen sie sich an, dann beugte Maximilian sich zu ihr.

			Unvermittelt löste Isme sich aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.

			»Nun«, sagte sie betont munter, »wohin gehen wir jetzt?«

			»Zum Wohl!« Mit einer schwungvollen Bewegung stellte der Barkeeper zwei Cocktails vor ihnen ab, doch das Klirren der Gläser ging im allgemeinen Trubel des Kakadu unter. Wie zu erwarten gewesen war, war der Hauptraum brechend voll. Seit das Lokal an der Ecke Kurfürstendamm, Joachimsthaler/Augsburger Straße vor einigen Jahren eröffnet hatte, hatte es sich zu einem beliebten Treffpunkt für Künstler und Freigeister, aber auch die ein oder andere dubiose Gestalt der Unterwelt entwickelt. Isme liebte das leicht zwielichtige Flair der Bar. Sie führte das Glas an die Lippen und trank einen Schluck, während sie den Blick über die Menschenmenge gleiten ließ. Die Luft des Kakadu schien vor Lebensenergie zu pulsieren und für einen kurzen Moment schloss sie die Augen, um sie in sich aufzunehmen. Ja, sie liebte diesen Trubel.

			Maximilian hingegen hatte kein Auge für die ausgelassene Menge um ihn herum. Sein Blick galt nur Isme. Seit sie beschlossen hatten, am Abend auszugehen, hatte sich etwas in ihr verändert. Es war faszinierend gewesen, mit welcher Sorgfalt sie sich vorbereitet, frisiert und Schminke aufgelegt hatte. Sie trug ein grünes, mit Pailletten besetztes Kleid, dessen Fransen am unteren Saum ihre Knie umspielten. Auf ihren Wangen lag ein rosiger Schimmer und ihre Augen glänzten.

			Sie hatte recht gehabt. Eine Succuba konnte man nicht einsperren.

			Sie hatten sich einen Platz an der Bar gesichert. Auf diese Weise hatten sie wenigstens den Rücken frei, was Maximilian beruhigte. Der Kakadu rühmte sich, den längsten Tresen Berlins zu besitzen. Dahinter befand sich das bunte Glasfenster mit der Darstellung von Kakadus, von dem das Lokal seinen Namen hatte. Der übrige Raum war in Blau und Gold gehalten und mit Südsee-Elementen dekoriert.

			»Gefällt es dir hier?« Isme strahlte Maximilian an.

			»Offen gesagt ist es mir hier etwas zu laut und überfüllt. Ich bin keine Menschenmassen gewohnt.«

			Leichtfüßig sprang Isme vom Barhocker.

			»Dann lass uns nach nebenan gehen, dort ist es ruhiger.« Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn zielsicher durch den Raum. Mühelos bahnte sie sich den Weg. Er folgte ihr bereitwillig. Der Kakadu zog sich über fünf ehemalige Ladengeschäfte und bot seinen Gästen die unterschiedlichsten Möglichkeiten zur Unterhaltung. Sie durchquerten einen großen Raum mit einer Bühne, auf der eine Akrobatin gerade aufsehenerregende Kunststücke darbot. Dazu spielte eine Jazzkapelle. Maximilian blieb fasziniert stehen. Isme sah, dass er fast unmerklich mit dem Fuß im Takt der Musik wippte.

			»Das soll Kunst sein?« Eine helle Frauenstimme kreischte durch den Saal. Maximilian zuckte zusammen. Abrupt zog er Isme näher an sich und sah sich im Raum um.

			»Dann passt mal auf!« An einem der vorderen Tische hatte sich eine Frau erhoben. Sie hielt sich an der Hand eines ihrer männlichen Begleiter fest, stieg auf den Stuhl und von dort auf den Tisch, ohne darauf zu achten, dass sie dabei ein Glas umwarf, das mit lautem Klirren zu Boden fiel. Isme senkte den Kopf und fasste sich an die Stirn. Anita. Sie war sorgfältig zurechtgemacht, doch selbst auf die Entfernung konnte Isme die tiefen Ringe unter ihren Augen und den gejagten Blick darin erkennen. Unter dem Johlen ihrer Begleiter nahm sie die Arme nach oben und beugte ihren Rücken nach hinten, bis sie mit den Händen das Tischtuch berührte. Ihr ohnehin kurzes Kleid rutschte dabei noch ein gutes Stück höher. Isme konnte sich denken, welche Einblicke es gerade bot. Die Künstlerin auf der Bühne warf Anita einen Seitenblick zu, fuhr dann aber unbeirrt mit ihrer Nummer fort. Isme sah, wie jemand vom Sicherheitspersonal den Raum betrat. Sie zog an Maximilians Arm.

			»Lass uns verschwinden.«

			Er folgte ihr über einen Gang zum Salon. Hinter ihnen hörten sie Anitas wütendes Kreischen, doch Isme achtete nicht darauf. Am Ende des Flurs wartete ein weiterer Bediensteter. Er schien Isme zu kennen, denn er nickte ihr zu und zog den dicken Samtvorhang beiseite, der den Eingang zum Salon verdeckte. Sie schlüpften unter ihm durch und der Stoff fiel schwer hinter ihnen zurück an seinen Platz. Augenblicklich wurde es still und es kam Maximilian vor, als wären sie in eine andere Welt eingetreten. Es waren nur wenige Menschen zu sehen, meist gut gekleidete Männer und leicht bekleidete Frauen. Dicke Teppiche schluckten die meisten Geräusche, nur dann und wann war ein leises Lachen zu hören. Große Ledersessel dominierten die Einrichtung. An der Wand flackerte ein Feuer in einem großen Kamin und tauchte den ganzen Raum in ein warmes Licht. An den Seitenwänden waren mehrere Nischen eingelassen, die mit roten Vorhängen verschlossen werden konnten. In manche hatten sich Paare oder auch Dreiergruppen zurückgezogen und auch Isme steuerte auf eines der Separees zu. Dort ließ sie sich mit einem wohligen Seufzen auf ein weiches Polster sinken. Mit einem Klopfen lud sie Maximilian ein, es ihr nachzutun.

			»Hier ist es ruhiger«, sagte sie und griff nach einer Champagnerflasche, die bereits geöffnet in einem großen Kübel voller Eis stand. Sie schenkte zwei Gläser ein und reichte eines Maximilian, der sie jedoch skeptisch anschaute.

			»Diese Frau … du kennst sie, habe ich recht?«

			Isme seufzte.

			»Ja, das war Anita. Sie ist oder besser gesagt war einer meiner Schützlinge.«

			»Warum jetzt nicht mehr?«

			»Du hast doch gesehen, wie sie sich benommen hat, oder?«

			»Das stört dich? Ich dachte immer, du und Cassie, ihr wärt dem Feiern nicht abgeneigt.«

			Entrüstet richtete Isme sich auf.

			»Feiern ja, aber mit Stil! Anita geht einfach zu weit. Die Darbietung vorhin war noch harmlos. Dabei hat sie so viel Talent«, fügte sie bedauernd hinzu. Es betrübte sie, Anita so zu sehen. Mehr als einmal hatte sie sich gefragt, ob sie an ihren Eskapaden mit Schuld trug.

			»Aber lass uns nicht von Anita reden«, bat sie.

			»Sondern?«

			Einer plötzlichen Eingebung folgend schmiegte Isme sich an Maximilian.

			»Von nichts«, flüsterte sie. Für einen Moment versteifte Maximilian sich, dann legte er den Arm um sie. Eine Weile saßen sie nur so da, genossen das Ambiente und die Nähe des anderen. Irgendwann streifte Isme die Schuhe ab und hob die Füße auf das Polster. Das Kleid rutschte hinauf und entblößte ein Stück ihrer Oberschenkel. Ihre linke Hand, in der sie immer noch das Champagnerglas hielt, baumelte kurz über dem Boden. Ihre rechte spielte gedankenverloren mit der Kette um ihren Hals. Maximilian betrachtete den Anhänger. Es war ein wirklich außergewöhnliches Stück. Er hätte gern gewusst, wie alt er war.

			»Ist Isme eigentlich dein richtiger Name?«, fragte er unvermittelt.

			Isme rührte sich nicht.

			»Ja. Also fast. Es ist eine Abkürzung. Der volle Name lautet Ismene. Er stammt genau wie Cassies Name aus dem alten Griechenland. Sie heißt eigentlich Cassandra. Aber verrate ihr bloß nicht, dass du das von mir weißt.« Sie grinste und trank einen Schluck Champagner.

			»Ismene«, wiederholte er bedächtig. Ihm gefiel der Klang des Wortes. »Wie alt bist du, Ismene aus dem antiken Griechenland?«

			Sie zuckte unmerklich zusammen. Spielerisch schlug sie ihm auf die Hand, die auf ihrem Bauch lag.

			»Eine solche Frage stellt man einer Dame nicht!«

			»Welche Dame?«, neckte er sie. »Aber jetzt sag schon.«

			Ihre Miene wurde ernst.

			»Ich weiß es nicht.«

			Maximilian runzelte die Stirn.

			»Was ist mit dir?«, versuchte sie abzulenken. »Wie alt bist du?«

			»Die Brukolák zählen keine Jahre«, gab er schlicht zurück.

			»Oh!«, entfuhr es Isme.

			»Das macht nichts«, beruhigte er sie und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.

			»Hast du schon immer in Berlin gelebt?«, fragte sie weiter.

			»Nicht immer. Wir sind aus dem Südosten hierhergekommen. Damals war ich aber noch ein Welpe. Die prednica hatte sich über ihre Clanoberin erhoben. Es gab einen großen Aufstand. Danach ist sie mit ihrem Gefolge marodierend durch Europa gezogen, bis sie sich schließlich entschied, in Berlin zu siedeln. Mich haben sie damals einfach mitgenommen, ich weiß bis heute nicht, was sie dazu bewegt hat oder ob sie schon damals Pläne mit mir hatte.«

			»Was ist mit deinen Eltern?«

			Maximilian schüttelte den Kopf.

			»Von ihnen weiß ich nichts. Vermutlich sind sie in der alten Heimat zurückgeblieben.« Oder tot, ergänzte er in Gedanken.

			Isme richtete sich auf und stellte ihr Glas ab.

			»Das tut mir aufrichtig leid«, sagte sie. »Ich wollte keinen alten Schmerz in dir erwecken. Offensichtlich bin ich aus der Übung, wenn es darum geht, eine angenehme Gesprächspartnerin zu sein.« Sie schaute ihn traurig an, doch Maximilian schüttelte den Kopf.

			»Ich bin sehr gern mit dir hier«, sagte er und griff nach ihrer Hand. Sofort loderte die Energie zwischen ihnen wieder auf und es wurde still. Maximilian konnte die leichte Gänsehaut sehen, die Ismes Dekolleté überzog. Es war, als wären sie in ihrer Nische in eine andere Sphäre abgetaucht. Er nahm nichts mehr wahr außer Ismes Gesicht. Der Succuba schien es ähnlich zu gehen, sie schaute ihm unverwandt in die Augen, während ihre Finger mit seinen spielten. Ein goldener Glanz schimmerte in ihren Augen, und als sie den Mund leicht öffnete, trug ihr Atem den funkelnden Schimmer mit sich. Der Zauber hüllte sie beide ein. Er beugte sich näher und ließ seine Stirn gegen ihre sinken. Ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt und er konnte ihren Atem spüren. Eine leise Melodie breitete sich in seinem Kopf aus.

			»Sie ist wunderschön«, raunte Isme. Sie umfasste seine Hände und hob sie an ihre Brust, ohne die Stirn von ihm zu lösen. »Ich sehe schon vor mir, wie du sie spielst.« In einem verborgenen Winkel seines Verstandes fragte sich Maximilian, wieso Isme die Töne hören könnte, doch die Musik drängte sich nun mit solcher Macht in den Vordergrund, dass sie alle andere Gedanken verdrängte. Er wollte seine Finger über die Tasten eines Klaviers gleiten lassen. Und über Ismes nackte Haut. Und doch wagte er es nicht, sie zu küssen. Er unterdrückte den Drang, aufzuspringen und wegzurennen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seinen Atem. Eine Weile lang saßen sie derart vereint und lauschten den Tönen in Maximilians Kopf. Irgendwann verstummte das Lied.

			»Es ist spät«, flüsterte sie. »Wir sollten gehen.«

			Nur widerwillig nickte er, doch als sie sich voneinander lösten, waren es nur ihre Körper, die sich trennten. Als sie aus dem Kakadu traten, war es, als tauchten sie aus einer anderen Welt auf. Die Nacht war bereits weit fortgeschritten und es waren nur noch wenige Menschen auf der Straße unterwegs. Sterne glitzerten am Himmel. Sobald die kühle Luft sie umfing, wurde auch Maximilians Geist wieder klarer. Isme merkte, wie sein Brukolák-Instinkt die Oberhand gewann. Aufmerksam spähte er die Straße hinab. Schließlich nickte er und sie machten sich auf den Heimweg.

			Sie sprachen auf dem Weg zum Hotel kaum ein Wort. In Gedanken ließ Isme den Abend Revue passieren. 

			Es hatte ihr gut getan, aus den vier Wänden herauszukommen, sie fühlte sich leicht und beschwingt. Verstohlen sah sie zu Maximilian hinüber und sofort begann ihr Herz wieder zu klopfen. Halb ärgerlich schüttelte sie den Kopf. Vorhin im Kakadu hätte sie sich beinahe wieder dazu hinreißen lassen, ihn zu küssen. Noch unverzeihlicher war es allerdings, dass sie ihre Macht wieder nicht hatte kontrollieren können. Doch die Melodie in ihrem Kopf war unsagbar schön gewesen, voll Trauer und Hingabe, aber dennoch auf wundersame Art tröstend und stärkend. Es war einer Succuba prinzipiell nicht untersagt, sich einen männlichen Schützling zu suchen. Es gab auch niemanden, der es ihr hätte verbieten können. Die Succuba hatten keine prednica. Doch Cassie und Isme hatten sich nach reiflicher Überlegung dazu entschieden, ihre Gabe nur noch Frauen zu verleihen. Cassie war dabei federführend gewesen, sie träumte von einer Welt, in der Frauen gleichberechtigt mit Männern leben und sich frei entfalten konnten. Außerdem waren da auch immer noch die alten Aufzeichnungen …

			Sie wich einer alten Zeitung aus, die über den Gehweg flatterte. Dabei streiften ihre Finger wie zufällig Maximilians, und ehe sie sich versah, hatte er, ohne sie anzusehen, ihre Hand genommen. Schweigend legten sie den Weg ins Hotel zurück. Immer wieder sah Maximilian sich um, ob niemand ihnen folgte.

			Der Nachtportier legte grüßend die Hand an die Mütze, als er ihnen die Tür zur Eingangshalle öffnete. Um diese Zeit war die Rezeption nicht besetzt. Maximilian ließ ihre Hand los, öffnete die Tür zum Treppenhaus und spähte die Stufen hinauf.

			»Alles sicher«, sagte er und streckte Isme die Hand hin. Sie wollte sie gerade ergreifen, als eine Erinnerung in ihr hochkam. Die Erinnerung an ein anderes Treppenhaus. Sie erstarrte und wurde bleich. Sie dachte daran, wie Maximilian sie auf dem Weg in den Kellerraum des Esplanade geküsst hatte, gierig und voller Verlangen, bevor er sie seiner prednica als Beute hingeworfen hatte wie ein Stück Wild. Sie begann zu zittern.

			»Isme?«  Maximilians Stimme war sanft und warm, doch als er ihr die Hand auf den Oberarm legte, wich sie zurück. Ihr Fuß verfehlte eine Stufe und sie kippte nach hinten. Blitzschnell packte Maximilian sie und bewahrte sie davor, die Treppe hinunterzufallen. Er unterdrückte den Impuls, sie an seine Brust zu ziehen.

			»Was ist mit dir?«, fragte er stattdessen noch einmal. Sie hob den Kopf und sah ihn mit großen Augen an. Ihm wurde übel, als er die Furcht darin erkannte. Furcht vor ihm. Abrupt ließ er sie los, hob die Hände und ging rückwärts einige Stufen nach oben, um etwas Abstand zwischen ihnen zu schaffen.

			»Es ist alles in Ordnung«, sagte er beruhigend. »Ich tue dir nichts.«

			Sie antwortete nicht, sondern starrte ihn aus großen Augen an. Ihre Brust hob und senkte sich schnell. Obwohl alles in ihm danach schrie, sie in die Arme zu ziehen und zu beschützen, entfernte er sich noch einige Stufen weiter von ihr, streckte aber eine Hand aus.

			»Lass uns in eines unserer Zimmer gehen, dort bist du in Sicherheit«, versuchte er es noch einmal.

			»Ich gehe nirgendwo mit dir hin!« Ihre Stimme kippte. Er verstand. Grauen erfüllte ihn. Er sank auf die Stufen und schlug die Hände vors Gesicht. Das Treppenhaus musste sie an ihre erste Begegnung erinnert haben. Daran, wie er sie in den Keller des Esplanade gelockt hatte, um sie dann stolz seiner prednica zu präsentieren. Wie hatte er ihr das antun können? Er atmete einige Male tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Er durfte jetzt nicht auch noch die Kontrolle verlieren. Sie waren hier nicht sicher. Er ließ die Hände sinken und sah Isme an. Sie stand immer noch am Fuß der Treppe und starrte ihn argwöhnisch an. 

			»Hör zu, Isme«, begann er erneut. »Dies ist nicht das Esplanade, verstanden? Du musst mir nirgendwohin folgen. Du entscheidest selbst, wohin du gehst. Lass mich dir nur folgen und auf dich achten, ja? Ich schwöre dir, dass ich dir nichts tun werde. Diese Zeiten sind vorbei.«

			Ihr Blick war immer noch misstrauisch, doch ihre Züge wurden weicher.

			»Erinnere dich an die Musik, Isme«, bat er sie. »Du hast sie auch gehört, nicht wahr? Im Kakadu, die Töne in meinem Kopf. Die Melodie. Isme, ich …« Er rang nach Worten. »Noch nie habe ich erlebt, dass die Töne in meinem Kopf sich so leicht zusammenfügen. Irgendetwas hat sich geändert, Isme. Ich habe mich geändert.«

			Er sah sie an. In ihrem Gesicht arbeitete es. Dann gab sie sich einen Ruck.

			»Bleib sitzen«, wies sie ihn an. Er nickte und rückte etwas näher ans Geländer, um ihr Platz zu machen. Ganz an die Wand gedrückt huschte sie an ihm vorbei.

			»Du kannst nachkommen«, rief sie ihm zu, bevor sie durch die Tür auf die Etage verschwand. Seufzend erhob er sich und folgte ihr mit schnellen Schritten. Es behagte ihm nicht, sie allein auf dem Hotelflur zu wissen. Ein paar Stufen überspringend holte er auf und bekam gerade noch die Tür zu fassen, bevor sie ins Schloss fiel. Isme war gerade dabei, eines der beiden Einzelzimmer aufzusperren. Er sah sie stirnrunzelnd an.

			»Möchtest du nicht nach oben zu Cassie und Henry?«

			»Nein«, antwortete sie schlicht. »Ich möchte lieber etwas Ruhe haben – und ein Bett«, setzte sie hinzu. »Die beiden haben sicher das Doppelbett in Beschlag genommen und ich möchte heute nicht auf dem Sofa schlafen.« Das Schloss klickte und sie trat in den Raum, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Zögernd blieb Maximilian an der Schwelle stehen.

			»Du kannst hereinkommen«, flüsterte Isme.

			»Bist du sicher? Ich kann mich auch vor der Tür postieren.«

			»Sei nicht albern.«

			Er folgte ihr, überließ es aber ihr, die Tür hinter ihnen zu schließen. Während sie sorgfältig absperrte, überprüfte er den Raum. Er war klein, aber geschmackvoll eingerichtet. Eine dunkelgrüne Tapete mit goldenem Muster zierte die Wände, dicke Teppiche auf dem Holzboden schluckten seine Schritte. Zufrieden stellte er fest, dass das Fenster mit den schweren Vorhängen sich nicht öffnen ließ. Ein Einzelbett mit frisch aufgeschüttelten Kissen nahm den größten Teil des Raumes ein, daneben gab es eine Kommode, einen stummen Diener und einen Sessel, der recht bequem aussah und für die Nacht taugen würden. Er würde sowieso nicht schlafen. Isme stand noch immer an der Tür, hatte sich jedoch zu ihm umgedreht.

			»Du bist hier sicher«, sagte er und sein Tonfall verriet, dass er damit nicht nur das Zimmer gemeint hatte.

			Sie nickte.

			»Ich weiß«, sagte sie leise. »Es tut mir leid, wie ich mich eben im Treppenhaus aufgeführt habe. Es war nur …«

			»Du musst dich nicht entschuldigen«, unterbrach er sie. »Du hattest allen Grund dazu, dich so zu verhalten. Ich habe dir damals im Esplanade Unverzeihliches angetan. Aber ich schwöre dir bei …« Er unterbrach sich. Auf was sollte er schon ein Versprechen ablegen? Er hatte mit allem gebrochen, was jemals in seinem Leben wichtig gewesen war. Er räusperte sich. »Das, was damals geschehen ist, wird sich niemals wiederholen. Ich weiß nicht, wie ich es je wieder gut machen kann, was ich dir angetan habe.«

			Sie stieß sich von der Tür ab.

			»Lass uns ein anderes Mal darüber sprechen. Es war so ein schöner Abend und er ist schon verdorben genug. Ich bin müde.«

			»Dann leg dich hin. Wenn es für dich in Ordnung ist, setze ich mich in den Sessel und halte Wache.«

			Wieder nickte sie. Sie trat an die Kommode und legte ihren Schmuck ab. Nur die Kette mit dem goldenen Anhänger behielt sie an. Dann löste sie den Verschluss ihres Kleides, zog es aus und hängte es sorgfältig über die Ablage. Im Unterkleid ließ sie sich aufs Bett sinken und seufzte, als sie sich die Schuhe abstreifte und die Strümpfe herunterrollte. Erst als sie unter die Decke geschlüpft war, löste Maximilian sich von seinem Platz am Fenster und nahm auf dem Sessel Platz. Isme beobachtete ihn mit halb geschlossenen Augen.

			»Schlaf nur«, flüsterte er. »Ich werde auf dich achtgeben.«

			Ein Lächeln zog sich über ihr Gesicht und sie schloss die Augen. Ihr Atem wurde ruhiger und Maximilian dachte schon, sie wäre eingeschlafen, als sie noch einmal kurz die Augen öffnete.

			»Deine Musik ist wunderschön, Maximilian«, flüsterte sie.

		

	
		
			Kapitel 12

			Sie erwachte von einem Klopfen an der Tür. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war, dann erinnerte sie sich. Beim Gedanken an den gestrigen Abend schlich sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, das sich nahezu sofort wieder verdunkelte. Maximilian saß noch immer auf dem Sessel. Er war bleich und tiefe Ringe hatten sich unter seine Augen gegraben. Trotzdem lächelte er sie an.

			»Guten Morgen, Isme.«

			»Guten Morgen.«

			Wieder klopfte es. Maximilian bedeutete Isme liegenzubleiben. Er erhob sich und ging zur Tür.

			»Wer da?«, fragte er.

			»Ich bin es, Henry.«

			Als Maximilian die Stimme ihres Freundes hörte, öffnete er die Tür und ließ ihn eintreten. Er war noch leger gekleidet. Schnell warf er einen Blick durch den Raum und atmete erleichtert auf, als er Isme sah.

			»Bin ich froh, euch zu sehen. Cassie war in heller Aufregung, als ihr heute Morgen nicht da wart.«

			Isme schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett.

			»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Wir waren spät zurück und ich wollte nicht auf dem Sofa oben schlafen.«

			»Das war sowieso schon besetzt«, zwinkerte Henry. »Cassies kleine Freundin ist über Nacht geblieben.«

			Maximilian sah ihn stirnrunzelnd an.

			»War das klug?«

			Henry hob die Hände.

			»Es war nicht meine Entscheidung. Du weißt selbst, dass es schwierig ist, Cassie etwas auszureden, das sie sich in den Kopf gesetzt hat.« Er deutete mit dem Kinn zu Isme herüber, die sich gerade ihr Kleid überstreifte. »Nicht nur ihr im Übrigen.«

			Er grinste und Maximilian musste unwillkürlich miteinstimmen. Dann wurde er wieder ernst.

			»Ich habe sie keine Sekunde aus den Augen gelassen«, sagte er mit rauer Stimme. »Aber es gab auch keine Vorkommnisse.«

			»Warum auch?«, unterbrach Isme ihn und hakte sich bei ihm unter, Schuhe und Strümpfe in der Hand. »Gehen wir nach oben? Wir sollten Cassie nicht weiter in Sorge lassen und ich sterbe vor Hunger.«

			Cassie sprang auf, als die drei das Zimmer betraten. Sie trug einen leichten Morgenmantel über ihrem Nachthemd und hatte ihre Haare noch nicht frisiert. Dennoch sah sie großartig aus und eine lebendige Röte lag auf ihrem Gesicht.

			»Da bist du ja, Liebes!« Sie umarmte Isme und küsste sie rechts und links auf die Wange. »Wo warst du denn?« Sie trat etwas zurück und musterte Isme. »Wenn ich dich so anschaue, seid ihr zumindest nicht die ganze Nacht unterwegs gewesen.«

			Isme lachte.

			»Nein, es war gar nicht so spät. Wir haben unten in einem der anderen Zimmer geschlafen.«

			»So, so«, murmelte Cassie und warf einen Seitenblick auf Maximilian. Er hielt ihrem Blick stand, Trotz lag in seinem Blick.

			»Sie hat geschlafen. Ich habe Wache gehalten«, knurrte er. Isme sah überrascht zwischen den beiden hin und her.

			»Hier war sowieso wenig Platz«, zwitscherte Cassie und brach so die angespannte Stille. »Darf ich euch Mascha vorstellen?«

			Erst jetzt bemerkte Isme die junge Frau, die am Tisch saß. In dem hellblauen Kleid wirkte sie so unscheinbar, dass sie fast mit ihrer Umgebung verschmolz. Sie kritzelte gerade eilig in ihrem Notizbuch und war so versunken, dass sie erst den Kopf hob, als Cassie hinter sie trat und ihr die Hand auf die Schulter legte.

			»Was?«, fragte sie verwirrt.

			»Ich möchte dir meine Freundin Isme vorstellen. Isme, das ist Mascha.«

			Isme verzichtete darauf, näher zu treten und der jungen Frau die Hand zu reichen, doch auch so war nicht zu übersehen, dass Cassies Schützling über Ismes Aussehen irritiert war.

			»Guten Morgen, Mascha. Freut mich, dich endlich kennenzulernen. Cassie hat mir bereits viel über dich und deine Talente berichtet.«

			Röte überzog die Wangen der jungen Frau.

			»Die Freude ist ganz meinerseits«, brachte sie schließlich heraus. Ihre Augen weiteten sich noch mehr, als sie Maximilian gewahr wurde.

			»Das ist Maximilian, ebenfalls ein … Freund«, erklärte Isme. Sie setzte sich an den Tisch und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Maximilian erwiderte nichts. Mascha senkte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches.

			»Mascha, Herz, ich denke, es ist Zeit für dich aufzubrechen«, ermahnte Cassie die junge Frau. Diese warf einen erschrockenen Blick auf die Wanduhr. Schnell trank sie einen letzten Schluck Kaffee und sprang auf.

			»Ich muss los, sonst komme ich zu spät ins Büro!«

			»Soll ich dich zur Straßenbahn bringen?«, bot Henry an, doch Mascha schüttelte den Kopf.

			»Danke, aber es sind nur zwei Blocks bis zu meiner Arbeitsstelle, die laufe ich schnell.«

			Cassie brachte ihren Schützling zur Tür. Einen Moment lang glaubte Isme, sie würde sie vor aller Augen auf den Mund küssen, doch dann umarmte sie sie nur.

			»Auf bald!«, sagte sie und drückte Mascha ihr Notizbuch in die Hand. »Vergiss nicht zu schreiben.«

			»Nein«, versprach die junge Dichterin. Dann sah sie noch einmal in den Raum. »Auf Wiedersehen, hat mich gefreut«, verabschiedete sie sich wohlerzogen, dann verschwand sie. Cassie setzte sich wieder an den Tisch und winkte Henry heran. Als er sich gesetzt hatte, hob sie die Beine an und legte ihre Füße seufzend in seinen Schoß.

			»Was für eine Nacht!«, schwärmte sie. »Von Mascha werdet ihr noch viel hören, das verspreche ich euch.« Sie sah von Maximilian, der am Fenster stand, zu Isme. »Wie war es bei euch?«

			»Nett«, antwortete Isme schlicht, bemüht, ihre Euphorie über den gestrigen Abend nicht allzu offensichtlich zu zeigen. Sie hatte Cassies letzte Standpauke noch zu gut im Ohr. »Wir waren im Kakadu. Stell dir vor, wir haben Anita getroffen.« Kurz schilderte sie, wie ihr ehemaliger Schützling sich in der Bar aufgeführt hatte. Cassie schürzte missbilligend die Lippen.

			»Da ist wohl jemandem deine Gesellschaft ordentlich zu Kopf gestiegen«, stellte sie nüchtern fest und angelte nach einer Erdbeere. Genüsslich nahm sie die rote Frucht zwischen die Lippen. Henry hatte eine Zeitung aufgeschlagen und las aufmerksam darin, was ihn nicht davon abhielt, mit einer Hand Cassies nackten Fuß zu massieren.

			»Ja, leider. Dabei hatte sie so viel Potential«, bedauerte Isme. »Ich werde mich nicht mehr mit ihr treffen, vielleicht rappelt sie sich wieder auf.« Sie bemerkte Maximilians Blick, der bei ihren Worten aufmerksam geworden war, und biss sich auf die Lippen. Sie musste aufpassen, Maximilian nicht zu viel über die Geheimnisse der Succuba zu verraten. Er wusste ohnehin schon zu viel.

			»Möchtest du mit uns frühstücken?«, lenkte sie das Thema auf etwas Unverfänglicheres und deutete auf den Stuhl, auf dem Mascha zuvor gesessen hatte. Ein lautes Klappern ließ sie zusammenzucken. Cassie hatte den Löffel fallen gelassen, mit dem sie Zucker in ihren Kaffee hatte rühren wollen. Umständlich hob sie ihre Beine von Henrys Schoß und bückte sich, um das Besteck aufzuheben. Maximilian verließ seinen Platz am Fenster und zog den Stuhl zu sich heran, auf den Isme gedeutet hatte.

			»Danke, ich bin nicht hungrig.« Er betonte jedes Wort besonders deutlich. »Aber ich kann mich gern noch eine Weile zu euch gesellen.«

			Henry schaute bei diesen Worten stirnrunzelnd über seiner Zeitung hervor. Dann faltete er sie geräuschvoll zusammen und warf sie auf den Tisch.

			»Gibt es schon Pläne für den Tag?«, fragte er und zog Cassies Füße zurück auf seinen Schoß. Die Succuba schloss genießerisch die Augen.

			»Nein, noch nicht. Ich muss mich erst noch etwas ausruhen. Vielleicht könnten wir heute Abend noch einmal essen gehen?«

			»Oder wir bleiben heute Abend zuhause und in Sicherheit?« Cassie verdrehte die Augen, als Maximilian diesen Vorschlag machte.

			»Fangen wir diese Diskussion wieder von vorne an? Das haben wir doch alles durchgesprochen.«

			»Die Gefahr durch den Clan ist nicht gebannt«, brauste Maximilian auf. Isme hob beschwichtigend die Hände.

			»Wir alle haben unseren Standpunkt und unsere guten Gründe dafür. Ich denke, wir sollten uns alle erst einmal etwas Ruhe gönnen. Danach können wir vernünftig darüber sprechen, wie es weitergehen soll.«

			Cassie verzog die Lippen zu einem Schmollmund, doch Henry nickte.

			»Eine sehr gute Idee.«

			»Ich schaue draußen noch einmal nach dem Rechten«, sagte Maximilian und stand auf.

			»Jetzt noch? Der Tag ist schon lange angebrochen und du warst die ganze Nacht wach.«

			»Das macht nichts. Wir dürfen nicht unachtsam werden«, entgegnete der Brukolák entschlossen. Kurz lag etwas Weiches in seinem Blick, dann verschloss er sich wieder. Er nickte allen kurz zu, dann verließ er den Raum. Als er etwa nach einer Stunde zurückkam, war sein Gesicht aschfahl und Isme kam es vor, als wären seine Bewegungen schwerfälliger als sonst. Er nickte allen nur kurz zu, dann verzog er sich ohne ein Wort ins Schlafzimmer.

			Der Tag verging quälend langsam. Den Vormittag verbrachte Isme auf dem gemütlichen Sessel, wo sie bei einer Tasse Tee einen Roman von Virginia Woolf las. Cassie döste derweil auf dem Sofa. Henry hatte seine Unterlagen auf dem Esstisch ausgebreitet und arbeitete konzentriert. Nur hin und wieder stand er auf, um sich zu strecken. Gegen Mittag stand auch Cassie auf, nahm einige Reste vom Frühstück zu sich und zog sich an. Isme spürte, wie ihre Freundin zunehmend unruhig wurde. Sie tigerte durch den Raum, sah seufzend aus dem Fenster und konnte keine Minute stillsitzen.

			»Soll ich dir die Haare machen?«, bot sie ihrer Freundin schließlich an, doch Cassie schnaubte nur.

			»Wozu? Um mich dem Zimmermädchen zu präsentieren?«, antwortete sie bissig. Isme hob abwehrend die Hände.

			»Es war nur ein Gedanke, um dich abzulenken.«

			»Davon, dass ich hier in diesem schäbigen Hotelzimmer versauere?«

			Henry sah von seinen Papieren auf.

			»Was ist denn los?«

			»Nichts«, antwortete Cassie, »und genau das ist das Problem. Ich gehe.«

			»Aber«, wollte Isme einwenden, doch ihre Freundin schnitt ihr das Wort ab. »Ich habe niemals eingewilligt, mich hier einsperren zu lassen. Wenn du dich Maximilian unterwerfen willst, ist das deine Sache. Ich mache da nicht länger mit.«

			Isme sprang vom Sessel auf, das Buch rutschte von ihrem Schoß und landete mit einem lauten Knall auf dem Boden.

			»Ich unterwerfe mich niemandem«, brauste sie auf. »Wie kannst du es wagen?«

			»Wie ich es wagen kann? Das sollte ich dich fragen!« Auch Cassie erhob die Stimme.

			»Meine Damen!« Henrys Stimme drang ruhig durch den Raum. »Ich muss doch sehr bitten. Ich verstehe, dass die Situation angespannt ist, aber das ist lange kein Grund, hier zu eskalieren.« Er schob seine Papiere zusammen, ordnete sie zu einem Stapel und stand auf. »Wenn Cassie das Hotel verlassen möchte, ist das ihr Recht. Schließlich ist sie eine selbstbestimmte Frau.«

			Cassie warf Isme einen triumphierenden Blick zu, doch bevor sie etwas sagen konnte, sprach Henry weiter: »Und genauso hat Isme das Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Zudem dürfen wir die Fragen der Sicherheit nicht außer Acht lassen, das stimmt nach wie vor. Deshalb schlage ich vor, dich, Cassie, zu begleiten, wie auch immer du den Nachmittag verbringen möchtest. Ich muss sowieso noch einige Telegramme aufgeben.«

			Cassie fiel ihm um den Hals und küsste ihn auf die Wange.

			»Herrlich, das machen wir. Was hältst du von Mittagessen im Biersalon und danach einkaufen am Kurfürstendamm?«

			Für einen Moment sah Henry aus, als bereue er sein Angebot bereits. Doch dann breitete er die Arme aus.

			»Alles, was du willst. Versprochen ist versprochen.«

			Cassie quietschte und eilte ins Bad, ohne Isme eines Blickes zu würdigen.

			»Du willst wirklich nicht mitkommen?«, wandte Henry sich an Isme. Diese schüttelte den Kopf. Sie wusste selbst nicht genau, warum, aber der Gedanke, Maximilian allein zurückzulassen, behagte ihr nicht, auch wenn sie wusste, dass ein Angriff seines früheren Clans am Tag mehr als unwahrscheinlich war. Und selbst wenn es zu einem Angriff kommen sollte, wäre sie Maximilian keine große Hilfe, so viel hatten die Ereignisse der letzten Tage sie gelehrt.

			»Nein, danke«, schlug sie Henrys Angebot dennoch aus. »Ich mache es mir hier mit meinem Buch gemütlich.« Sie hob den heruntergefallenen Roman auf und deutete auf den Umschlag. »Da bin ich in bester Gesellschaft.«

			»Wie du meinst«, gab Henry zurück. In diesem Moment kam Cassie zurück, schnappte sich ihre Handtasche und hakte sich bei Henry ein.

			»Können wir?«

			Nachdem die beiden den Raum verlassen hatten, kehrte Stille ein. Isme schlug ihr Buch auf, doch so sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht mehr, sich zu konzentrieren. Immer wieder sah sie zu der geschlossenen Tür, die zum Schlafzimmer hinüberführte. Aus dem Zimmer dahinter drang kein Geräusch. Sie stand auf und ging leise durch den Raum. Vorsichtig, um kein Geräusch zu verursachen, drückte sie die Klinke herunter und öffnete die Tür einen Spalt.

			Durch die zugezogenen Vorhänge drang nur wenig Licht in den Raum. Es dauerte einen Moment, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte. Maximilian lag in der Mitte des breiten Doppelbettes. Er hatte sich auf die Seite gerollt, die Bettdecke halb über sich gebreitet, sodass sie seinen nackten Körper bedeckte. Die Wunden auf seinem Rücken waren noch immer nicht gänzlich verheilt. Isme runzelte die Stirn. Wieder dachte sie daran, wie schnell Maximilians verletzter Arm geheilt war. Warum erholte er sich von den Schlägen der prednica nicht? Sie löste den Blick von dem malträtierten Rücken und sah Maximilian ins Gesicht. Er sah noch immer erschöpft und abgespannt aus und schlief so tief, dass selbst eine Sirene ihn nicht würde wecken können. Oder ein Angriff, dachte sie schaudernd. Dennoch bemühte sie sich, leise zu sein, als sie die Tür wieder schloss und auf Zehenspitzen zurück zum Sessel schlich.

			Als Cassie und Henry am frühen Abend zurückkehrten, hatte sich Cassies Laune erheblich gebessert. Sie scherzten, als sie die zahllosen Taschen auf dem Tisch ablegten. Offensichtlich war Cassies Einkaufstour erfolgreich gewesen. Sie griff nach einer kleinen Tüte und reichte sie Isme.

			»Für dich«, sagte sie und Isme wusste, dass diese Geste ein Friedensangebot ihrer Freundin war. Sie griff in die Tasche und zog eine schmale Schachtel hervor. Darin lag ein Armband.

			»Wie zauberhaft! Danke, Cassie«, strahlte Isme und steckte sich den Schmuck sogleich an. »Wie sieht es aus?«

			»Ganz wunderbar.« Auch Cassie lächelte und Isme war froh, dass der Streit vom Vormittag zumindest für den Augenblick beigelegt war.

			Die beiden hatten auch etwas zu essen mitgebracht, bei dessen Anblick Isme der Magen knurrte. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig sie war. Schnell wiesen sie das Zimmermädchen an, ihnen Geschirr und Besteck zu bringen.

			Sie waren gerade mit Essen fertig, als sich die Tür zum Schlafzimmer öffnete und Maximilian heraustrat. Er wirkte immer noch erschöpft, aber nicht mehr so erschlagen wie am Vormittag. Sein Haar war vom Schlaf verwuschelt und er hatte sich nur eine Hose übergezogen. Isme bemühte sich, nicht auf seinen Rücken zu starren, als er zu ihnen an den Tisch kam und sich setzte.

			»Darf ich?«, fragte er und deutete auf einen Rest gebratenen Fleisches.

			»Greif zu«, ermutigte Henry ihn und schob den Teller näher zu ihm hin. Maximilian nahm sich ein Stück, doch Isme kam nicht umhin zu bemerken, dass er einen kurzen Augenblick innehielt und das Essen kritisch musterte, bevor er abbiss. Kauend ließ er seinen Blick durchs Zimmer schweifen und blieb an dem Berg von Taschen und Schachteln liegen, die Cassie und Henry von ihrer Einkaufstour mitgebracht hatten. Die Succuba war still geworden, als Maximilian das Zimmer betreten hatte, doch als Maximilian die Augenbrauen zusammenzog, drehte sie sich um, um zu sehen, was den Unmut des Brukolák erregt hatte. Sie verzog das Gesicht.

			»Ja, wir waren einkaufen. Ich weiß, dass wir den Rest unseres Lebens in diesem schäbigen Hotelzimmer verbringen müssten, wenn es nach dir ginge, aber stell dir vor, nicht alle in diesem Raum tanzen nach deiner Pfeife«, fuhr sie auf, noch ehe Maximilian etwas hätte sagen können. Eine Zornesfalte erschien auf der Stirn des Brukolák, er krallte seine rechte Hand in den Stoff über seinem Oberschenkel. Auch Isme ließ ein missbilligendes Schnalzen ertönen und sah ihre Freundin vorwurfsvoll an. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, meldete Henry sich zu Wort.

			»Cassie!«, sagte er mit einer solchen Schärfe, dass die Angesprochene ihn überrascht ansah.

			»Was denn?«, verteidigte sie sich trotzig. »Ist doch wahr! Wenn es nach Maximilian ginge, dürfte ich nirgends mehr hin. Manchmal frage ich mich, wieso er mich überhaupt befreit hat.«

			Ein Knall ließ sie alle zusammenzucken. Maximilian war aufgesprungen und hatte mit der Faust auf den Tisch geschlagen.

			»Du weißt gar nicht, was ich auf mich genommen habe, um dir die Flucht zu ermöglichen.«

			Cassie lachte auf.

			»Also ist es jetzt meine Schuld? Als wäre es je um mich gegangen. Sie ist es doch, die du willst.« Sie zeigte auf Isme und ihre Geste hatte etwas Anklagendes.

			Isme riss die Augen auf.

			»Jetzt gehst du wirklich zu weit, Cassie!«, sagte sie gefährlich leise. »Maximilian tut alles, um uns zu schützen.« Sie ignorierte Cassies Schnauben. »Ich lasse mir auch von dir nicht vorschreiben, was ich tun und lassen soll.«

			»Aber von ihm schon, oder? Bist du sicher, dass er nicht doch irgendeinen Zauber auf dich geworfen hat? Nachher steckt er doch noch mit seiner prednica unter einer Decke.«

			Isme sah ihre Freundin fassungslos an. Aus Maximilians Kehle jedoch drang ein gefährliches Knurren. Seine Finger krallten sich an der Tischkante fest.

			»Jetzt reicht es aber!« Auch Henry sprang auf. »Dieses Verhalten ist nicht dienlich. Jetzt beruhigen sich alle erst einmal und dann sehen wir weiter. Das gilt auch für dich, Maximilian.«

			Einen Moment lang funkelte Maximilian Henry wütend an, dann setzte er sich betont langsam, ohne Cassie aus den Augen zu lassen.

			»Ich will nicht länger mit dem da an einem Tisch sitzen«, sagte Cassie trotzig und wollte ihren Stuhl vom Tisch abrücken, doch Henry legte ihr eine Hand auf die Schulter.

			»Darf ich dich daran erinnern, dass du es warst, die Maximilian nicht in der alten Druckerei zurücklassen wollte?«

			»Ich dachte, du bist auf meiner Seite!«, klagte Cassie ihn an. »Immerhin hast du mich heute begleitet!«

			»Ich würde es jeden Tag wieder tun«, nickte Henry, »doch ich stehe auf niemandes Seite.« Seine Hand lag immer noch auf ihrer Schulter und einen Moment lang sah es so aus, als wolle sie sie abschütteln, doch dann atmete sie tief durch.

			»In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Tut mir leid. Meine Nerven sind mit mir durchgegangen, aber das ist keine Entschuldigung. Es war nicht richtig von mir, euch so anzugehen.« Sie sah Isme bittend an, Maximilians Blick wich sie jedoch aus. Er presste die Zähne aufeinander, sagte jedoch nichts. Auch Isme blieb stumm, sie nickte aber ihrer Freundin wenigstens kurz zu.

			Henry nahm wieder Platz.

			»Geht doch«, brummte er und griff nach seinem Weinglas. Dann fuhr er mit sachlicher Stimme fort. »Ich nehme an, niemand wird mir widersprechen, dass wir eine langfristige Lösung brauchen. Das haben sowohl die Szene gerade eben als auch der Streit heute Morgen deutlich gezeigt.« Cassie wollte etwas einwenden, doch Henry ließ sie nicht zu Wort kommen. »Jetzt rede ich. Meine Damen, Maximilian, wir drehen uns im Kreis. Fakt ist, und das ist weder zu leugnen noch zu unterschätzen, dass die Brukolák etwas planen, was vermutlich über ihr bisheriges Maß an Gräueltaten hinausgeht. Darüber hinaus ist es mehr als wahrscheinlich, dass sie ein spezielles Interesse an allen hier anwesenden, mich vielleicht ausgenommen, haben.« Maximilian brummte zustimmend, doch auch ihn ignorierte der Amerikaner. »Dass wir nicht auf Dauer zusammen hier in diesem Hotel – oder einer anderen Unterkunft – leben können, ist ebenso offensichtlich. Cassie und Isme haben das Recht auf ein selbstbestimmtes Leben und darauf, ihrer Tätigkeit nachgehen zu können. Was auch immer diese genau beinhaltet«, fügte er hinzu. »Und auch für Herrn Stein wird es Zeit, sich einen Plan für die Zukunft zurechtzulegen.« Er deutete mit einer Geste durch den Raum. »Sie müssen vielleicht nicht viel essen, aber zumindest müssen Sie irgendwo unterkommen und das kostet Geld, wenn Sie nicht wieder in einem stillgelegten Fabrikgelände hausen wollen.«

			Im Raum war es still geworden. An den Mienen der Anwesenden war abzulesen, dass Henrys Ansprache sie nachdenklich gemacht machte.

			»Ich habe heute lange nachgedacht«, fuhr der Amerikaner fort, »und bin zu dem Schluss gekommen, dass es nur eine einzige Möglichkeit gibt: Wir müssen Berlin verlassen.« Isme und Maximilian sahen ihn überrascht an. Nur in Cassies Gesicht erschien ein neugieriger Ausdruck.

			»Aus diesem Grund habe ich heute mit einigen meiner Freunde und Partner in den USA korrespondiert und muss euch mitteilen,« er machte eine kurze Pause, »dass ich eine Schiffspassage zurück nach New York gebucht habe.«

			»Oh nein!« Cassie klang ernsthaft enttäuscht. Henry bedachte sie mit einem sanften, fast liebevollen Blick.

			»Lass mich ausreden«, sagte er sanft. »Tatsächlich habe ich nicht nur eine, sondern vier Passagen gebucht. Mein Anwesen ist groß genug für uns alle, ihr könntet dort unterkommen, bis ihr in der neuen Heimat Fuß gefasst habt. Es wäre mir ein Vergnügen, die Damen dort in die Gesellschaft einzuführen, ich verfüge über genügend Kontakte – und auch für dich, Maximilian, könnte ich einiges in die Wege leiten. Sicher finden wir etwas, was deinen Talenten und Fähigkeiten entspricht.«

			»Amerika!« Cassie klang so entzückt, dass Isme lächeln musste. Ihre Freundin war schon immer leicht zu begeistern gewesen. »Isme, was sagst du? Wäre das nicht ein wunderbares Abenteuer?«

			Die Angesprochene spielte nachdenklich an ihrem neuen Armband. Henry hatte recht, Berlin zu verlassen wäre sicher eine kluge Idee. Sie zweifelte, dass die prednica sie über die Grenzen des Stadtgebietes verfolgen würde. Aber musste es gleich Übersee sein? Schließlich gab es genügend interessante Städte in Europa, Paris vielleicht oder London. Sie war noch nie in London gewesen. Sie sah zu Maximilian hinüber, der mit verschränkten Armen auf seinem Platz saß. Seine Miene war verschlossen, doch irgendetwas an seiner Haltung ließ sie ahnen, dass Henrys Angebot bei dem Brukolák nicht auf Zustimmung stieß.

			»Darüber muss ich nachdenken«, sagte sie zögerlich. Cassie machte einen Schmollmund, doch Henry nickte.

			»Verständlich. Eine Entscheidung von solcher Tragweite sollte man nicht überstürzen. Bis dahin verhalten wir uns so, wie wir es bereits gestern Abend abgesprochen haben: Jeder und jede darf sich frei bewegen, wie sie es für richtig empfindet, aber wir lassen äußerste Vorsicht walten. Das bedeutet unter anderem, dass wir einander informieren, wo wir uns aufhalten, niemals irgendwo allein sind und generell so oft es möglich ist zusammenbleiben, insbesondere in der Nacht.« Er sah eindringlich von einem zum anderen. »Abgemacht?«

			»Abgemacht«, stimmten Isme und Cassie wie aus einem Mund zu und Isme schaute ihre Freundin erleichtert an. Nur Maximilian zögerte. Schließlich jedoch seufzte er und nickte.

			»Dann wäre das ja geklärt«, sagte Henry zufrieden. Cassie jedoch klatschte in die Hände.

			»Nun denn, was unternehmen wir heute Abend?« Erwartungsvoll sah sie in die Runde, doch niemand meldete sich zu Wort. Isme sah zu Maximilian, der sich noch immer nicht gerührt hatte. Als hätte er ihren Blick gespürt, drehte er den Kopf zu ihr.

			In seinen Augen lag ein Ausdruck, den Isme nicht genau zu deuten wusste. War es Resignation? Ging er bereits davon aus, dass sie Henry nach Amerika folgen würde – und hatte er entschieden, hierzubleiben? Sie beugte sich leicht nach vorne, um sich seine Aufmerksamkeit zu sichern. Sollte dem so sein, wollte sie die restliche Zeit mit Maximilian noch auskosten.

			»Warst du schon mal in einem Lichtspielhaus?«

			»Entschuldigung, dürfen wir hier durch?«

			Der Mann mit dem ausladenden Oberlippenbart sah sie missbilligend an, zog aber die Füße zurück, um etwas Platz zu machen. Isme drückte sich mit einem entschuldigenden Lächeln an ihm vorbei und zog Maximilian an der Hand mit sich. Die Begleitung des Schnurrbart-Herren presste ihre Handtasche an die Brust, als der große Brukolák sich an ihr vorbeischob. Auch Maximilian war die Enge sichtlich unangenehm, er bemühte sich, die Gäste, die bereits in den engen Reihen Platz genommen hatten, nicht zu berühren, konnte aber nicht vermeiden, dass er über den Fuß der Frau stolperte.

			»Verzeihung«, murmelte er. Die Handgelenke der Frau leuchteten mittlerweile weiß, so fest umklammerte sie die Tasche.

			Isme hingegen schien die Menschenmenge in dem überfüllten Saal nichts auszumachen. Sie schlängelte sich durch die Reihen und schenkte jedem ein zauberhaftes Lächeln. Der Film, den sie sich ansehen wollten, hatte erst vor kurzem in Wien Premiere gefeiert und war in aller Munde. Von derlei Dingen wusste Maximilian natürlich nichts, weswegen er sich auch nicht wunderte, wie die Succuba es geschafft hatte, ihnen noch vier Plätze in der ausverkauften Vorstellung zu sichern. Er ließ sich einfach von ihr hinterherziehen, bis sie die leeren Sitze erreichten. Isme bedeutete ihm lächelnd, Platz zu nehmen, doch Maximilian griff nach ihrer Hüfte und drehte sich mit ihr. Die Berührung durchfuhr Isme wie Feuer. Auch Maximilian schien es gespürt zu haben, denn er ließ sie so plötzlich los, als habe er sich verbrannt. Dann ließ er sich auf den äußersten freien Sitz fallen, nicht ohne jedoch einen kritischen Blick auf seinen Sitznachbarn zu werfen. Auch Isme setzte sich.

			»Wie schön, dass wir alle nebeneinandersitzen können!«, freute Cassie sich lautstark, als sie neben Isme Platz nahm. Henry nahm den letzten freien Sessel und zog einen Flachmann aus der Tasche seines Jacketts. Er nahm einen Schluck, seufzte wohlig und bot das Getränk den anderen an. Cassie nahm die Flasche kichernd, doch Isme lehnte ab. Maximilian ignorierte Henrys Angebot, er war damit beschäftigt, sich im Raum umzusehen. Cassie gab Henry den silbernen Flachmann zurück. Er trank noch einmal daraus und ignorierte dabei den abfälligen Blick seiner Sitznachbarin, die weiterhin ihre Tasche umklammerte. Dann drehte er das Gefäß zu und stecke es zurück in sein Jackett.

			»Welchen Film sehen wir uns nochmal an?«, fragte er.

			»Orlac‘s Hände«, erwiderte Isme. »Er handelt von einem gefeierten Konzertpianisten, der bei einem Zugunglück beide Hände verliert und deshalb von einem verrückten Wissenschaftler die eines anderen transplantiert bekommt.«

			Maximilian hob eine Braue. Cassie quietschte.

			»Ist das nicht das neue Werk von Robert Wiene? Sein Cabinet des Dr. Caligari war einfach phänomenal.« Cassie drehte sich zu Henry um und legte in gespielt dramatischer Geste eine Hand auf die Brust. »Wenn der Film mich zu sehr mitnimmt, musst du mich beschützen.«

			»Aber natürlich«, lachte Henry, legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran. Maximilian sah irritiert zu ihnen hinüber. Er hatte Isme und den anderen beim Abendessen gestanden, noch nie in einem Lichtspielhaus gewesen zu sein. Vermutlich wusste er gar nicht genau, was ihn erwartete.

			In diesem Moment erlosch das Licht und der Vorhang öffnete sich, um die Leinwand freizugeben. Die Geräusche im Saal verstummten. Maximilian rutschte nervös auf seinem Sitz herum, Isme spürte seine Anspannung förmlich in ihren eigenen Muskeln. Beruhigend legte sie die Hand auf seinen Arm.

			»Hier wird uns nichts geschehen«, flüsterte sie. Ihr warmer Atem strich über Maximilians Ohrläppchen und unwillkürlich schauderte er. Sie missverstand seine Reaktion und setzte hinzu: »Der Platz ist zu öffentlich, ein Angriff würde zu viel Aufmerksamkeit erregen.«

			Er nickte langsam. Sicher hatte sie recht. Dennoch konnte er ein leichtes Unwohlsein nicht abschütteln. Irgendetwas an diesem Ort verursachte ihm ein ungutes Gefühl. Er versuchte, sich zu entspannen.

			»Es liegt sicher nur daran, dass ich noch nie in einem Lichtspielhaus war.« Er flüsterte, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. »Ich bin so viele Menschen an einem Ort nicht gewohnt.«

			Isme dachte an Henrys Party. Maximilian hatte dort scheu gewirkt, aber nicht, als wäre ihm die Gesellschaft unangenehm gewesen.

			»Wirklich? Als Henry dich für seine Feier im Esplanade engagiert hat, sah es durchaus so aus, als wärst du den gesellschaftlichen Umgang mit Menschen gewohnt.«

			Er sah sie einen Moment lang schweigend an.

			»An diesem Abend führte ich einen Befehl der prednica aus.«

			Sie starrte ihn an.

			»Zudem war ich an diesem Tag der Jäger und nicht die Beute.«

			Sie brauchte einen Moment, um diese Aussage zu verarbeiten, und unterdrückte die Erinnerung daran, wie der Abend damals weiter verlaufen war. Maximilian hatte recht: Damals war er ein anderer gewesen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie weit der Einfluss der prednica auf die Männer ihres Clans tatsächlich reichte. Ein Gedanke durchzuckte sie.

			»Konntest du deshalb auch auf Henrys Party den ganzen Abend Klavier spielen, aber nicht, als ich dich darum gebeten habe? In der Nacht, als wir dich gefesselt hatten?«

			Er nickte.

			»Mein Klavierspiel war der prednica stets ein Dorn im Auge. Für sie war es einzig ein Mittel zum Zweck. Keinem Brukolák ist es erlaubt, seinen Neigungen nachzugehen oder ein Talent zu fördern.«

			Er sagte dies tonlos, doch Isme brach es das Herz. Ein Leben ohne Kunst, ohne die Möglichkeit, sich selbst ausdrücken, war doch nicht lebenswert! Sie strich ihm sanft mit dem Zeigefinger über das Handgelenk und über den Handrücken hinauf zum Daumen.

			»Diese Zeiten sind vorbei«, flüsterte sie. Sie löste ihre Finger minimal von Maximilians Haut und konzentrierte sich auf ihren Atem. Ein goldener Schimmer erschien zwischen ihren Händen, so matt, dass er auch in der Dunkelheit des Zuschauerraums kaum auffiel, doch Maximilian spürte sofort das warme Kribbeln und in seinem Kopf formten sich erste Töne.

			»Wie machst du das?«, fragte er staunend. »Gehört das zur Magie der Succuba?« Seine Stimme klang aufgeregt. »Ist es das, was ihr tut? Verborgene Talente an die Oberfläche bringen?«

			Cassie löste sich aus Henrys Umarmung, beugte sich ein wenig in ihrem Sitz nach vorne und schaute misstrauisch zu ihnen herüber.

			»Wir reden später«, wiegelte Isme ab.

			»Trifft sich Cassie deshalb mit dieser jungen Dichterin?« Maximilian ließ nicht locker. »Und du? Da war doch diese Irre im Kakadu, was hast du mit ihr gemacht?«

			»Nicht jetzt«, beschwor Isme ihn. Er wollte aufbegehren, doch in diesem Moment erklang ein Tusch und die ersten Töne der Begleitmusik erklangen. Abgelenkt beugte Maximilian sich etwas nach vorne, um einen Blick auf die kleine Gruppe von Musikern zu erhaschen, die vor der Leinwand saßen, um das Geschehen darauf zu untermalen. Dann begann der Film, die Großaufnahme einer Frau im Nachtgewand erschien. Sie hielt einen Brief in ihren Händen, der die Ankunft ihres Geliebten ankündigte.

			Liebste, noch eine Nacht und ein Tag und dann bin ich wieder bei Dir. Ich werde Dich in meine Arme schließen … meine Hände werden über Dein Haar gleiten … und ich werde fühlen, wie Dein Körper unter meinen Händen erzittert …

			Maximilian wurde sich deutlich der Finger bewusst, die noch immer auf seinem Unterarm ruhten. Sein Atem ging schwerer. Bilder drängten sich in sein Bewusstsein. Ismes Körper unter ihm, nur mit dem Strumpfhalter bekleidet. Ihre festen Brüste in seiner Hand, ihre Lippen an seinem Hals. Ihr nackter Leib im Feuerschein … er runzelte die Stirn. Etwas an diesem Bild stimmte nicht.

			»Alles in Ordnung?« Isme klang besorgt. Er nickte schnell und konzentrierte sich wieder auf das Geschehen auf der Leinwand. Dort hatte die Szene gewechselt und man sah nun einen Pianisten, ganz vertieft in sein Spiel. Eine Großaufnahme zeigte, wie seine Hände geschmeidig über die Tasten huschten.

			»Ein Klavierspieler, hmm«, raunte er.

			Sie drehte den Kopf zu ihm. Selbst im Halbdunkeln sah er, wie sie ihn anlächelte.

			»Ich dachte, das würde dir gefallen.« Er erwiderte ihr Lächeln und blickte dann wieder auf die Leinwand. Sie beobachtete ihn einen Moment, jetzt, wo er sich etwas entspannt hatte, nahm ihn der Film völlig gefangen und auf seiner Miene spiegelten sich die verschiedensten Emotionen.

			»Wollen wir nachher noch in den Kakadu gehen?« Cassie stupste sie von der anderen Seite aus an. Unwillig drehte Isme sich zu ihr um. 

			»Müssen wir das jetzt besprechen? Ich will mir den Film ansehen«, flüsterte sie.

			»Ich wollte nur vermeiden, dass nach der Vorstellung wieder Streit ausbricht. Wenn wir jetzt schon beschließen, was wir unternehmen, muss dein Maximilian sich mit den Tatsachen abfinden.«

			»Er ist nicht mein Maximilian«, wollte Isme aufbegehren, doch eine plötzliche Bewegung an ihrer Seite ließ sie vor Schreck leise aufschreien. Maximilian war aufgesprungen, das Gesicht verzerrt, die Hände halb nach oben gereckt. Sie schimmerten fahl im Licht der Projektion.

			»Hinsetzen!«, beschwerte sich ein Mann hinter ihnen lautstark, doch Maximilian schien ihn gar nicht zu bemerken. Er starrte an seinen Händen vorbei auf die Leinwand, ein seltsames Abbild der Szene, die dort zu sehen war: Orlac, der in blankem Entsetzen auf seine Hände blickte, eine handgeschriebene Nachricht auf dem Schoß:

			Ihre Hände waren nicht zu retten. Doktor Seral hat Ihnen andere gegeben – die Hände des hingerichteten Raubmörders Vasseur.

			Das Getuschel um sie herum wurde lauter. Isme zupfte leicht an Maximilians Jackett.

			»Was ist mit dir?«, fragte sie halblaut. Erst reagierte er nicht und als er schließlich den Kopf zu ihr drehte, war sein Blick voller Grauen.

			»Ich muss hier raus«, stieß er hervor und hastete durch die vollen Stuhlreihen Richtung Ausgang, ohne auf die empörten Rufe zu achten.

			»Was ist denn mit dem los?«, fragte Cassie. Auch Henry sah alarmiert herüber.

			»Keine Ahnung.« Isme griff nach ihrer Handtasche. »Ich gehe ihm nach.«

			»Warte, ich komme mit«, bot Henry sofort an, doch Isme schüttelte den Kopf.

			»Genießt ihr den Film«, flüsterte sie. »Wir treffen uns im Foyer oder im Hotel.«

			Sie hauchte Cassie einen Kuss auf die Wange, dann erhob sie sich. Gebückt und leise Entschuldigungen murmelnd schob sie sich an ihren Sitznachbarn vorbei zum Ende der Reihe. Dann eilte sie Maximilian hinterher.

			Sie musste die Augen zusammenkneifen, als sie das hell erleuchtete Foyer betrat. Schnell sah sie sich um, konnte jedoch außer dem Kassenfräulein niemanden entdecken. Sie machte einen verwirrten Eindruck, doch als sie Ismes suchenden Blick bemerkte, deutete sie auf die Eingangstür.

			»Falls Sie den Mann suchen, der vor einer Minute hinausgestürmt ist, als sei der Teufel hinter ihm her, der ist da entlang.«

			Isme warf der Frau einen Dank zu und verließ eilends das Lichtspielhaus. Draußen war es bereits dunkel und ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Um diese Zeit waren viele Menschen unterwegs, um das Berliner Nachtleben zu genießen. Als sie Maximilian nicht entdecken konnte, machte sich ein flaues Gefühl in ihrem Magen breit. Wohin war der Brukolák verschwunden und was hatte ihn so mitgenommen?

			Das Lichtspielhaus war nur an einer Seite angebaut, auf der anderen trennte es ein schmaler Gang vom Nachbargebäude. Einem Gefühl folgend folgte Isme ihm und gelangte in einen spärlich beleuchteten Hinterhof. Einzig durch ein Fenster fiel etwas Licht auf den Platz. Daneben befand sich eine schmale Tür, der Hinterausgang des Lichtspielhauses, wie Isme vermutete. Einige große Tonnen deuteten darauf hin, dass hier der Müll entsorgt wurde.

			»Maximilian?«, rief sie halblaut. »Bist du hier?«

			Sie bekam keine Antwort, doch neben einer der Mülltonnen regte sich etwas. Die Succuba nahm all ihren Mut zusammen und trat näher.

			»Maximilian?«

			Dann sah sie ihn. Maximilian saß auf dem Boden und starrte auf seine Hände. Der sonst so wachsame Brukolák schien sie nicht einmal zu bemerken. Sie blieb stehen.

			»Maximilian?«, versuchte sie es noch einmal. »Ich bin es, Isme. Was ist mit dir?«

			Endlich schien er sie zu hören. Als erwache er aus einem Albtraum, löste er langsam den Blick von seinen Händen und sah zu ihr hoch. Isme erschrak, als sie das Entsetzen sah, das sein Gesicht verzerrte. Vorsichtig, als würde sie sich einem wilden Tier in einer Falle nähern, machte sie zwei Schritte auf ihn zu.

			»Was hat dich bloß so erschreckt?«

			Er hob ihr die Hände entgegen, sie zitterten.

			»Auch diese Hände sind grausam gewesen. Ich bin genau wie Orlac! Wie kann ich mit diesen Händen je wieder Klavier spielen oder«, seine Stimme brach, »oder eine Frau berühren? Dich?«

			In seinen Worten lag so viel Schmerz, dass es ihr das Herz brach. Jede Vorsicht vergessend, eilte sie zu Maximilian und ließ sich auf den nassen Boden neben ihm sinken.

			»Ich verzeihe dir«, sagte sie sanft, doch er stieß sie weg.

			»Es geht nicht nur um dich«, brach es aus ihm heraus. »Da waren andere. Viele. Unzählige.« Er hob den Kopf und sah sie an, die Augen voller Schmerz. »Ich habe getötet, Isme, verstehst du? Getötet!« Er schrie jetzt fast. »Es kommt mir vor, als seien es die Hände eines Fremden, doch es sind meine eigenen! Ich habe all diese Taten begangen. Ich bin ein Monster!«

			Sie schwieg. Was hätte sie in diesem Moment auch antworten können? Maximilians Vergangenheit war ebenso wenig auszulöschen wie das, was er nun mal war. Ein Brukolák, brutal, wenn es sein musste, und abhängig von Blut.

			»Wir können das, was geschehen ist, nicht ändern«, sagte sie schließlich sanft und nahm seinen Kopf in beide Hände. Er ließ es geschehen, sah ihr aber nicht in die Augen. »Uns hingegen schon. Jeder Moment gibt uns die Gelegenheit, neu zu entscheiden, wer wir sind.«

			Er hob den Blick. »Glaubst du das wirklich?«

			In diesem Moment wurde Isme nach hinten gerissen. Jemand packte sie grob an der Schulter und schleuderte sie von Maximilian weg. Sie stolperte über den nassen Boden und landete etwa drei Meter weiter. Ein dumpfer Schmerz durchzuckte sie, als ihr Knie auf den Untergrund donnerte, doch bevor sie aufschreien konnte, packte jemand sie und riss sie hoch. Sie versuchte, sich zu wehren, doch zwei starke Arme hielten sie in unbarmherziger Umklammerung.

			»Endlich haben wir euch«, zischte eine Stimme hinter ihr. Der grobschlächtige Kerl lachte auf, als sie wild strampelnd versuchte, sich zu befreien, dann presste er sein Gesicht so dicht an Ismes Hals, dass seine Bartstoppeln über ihre Wangen kratzen. Genießerisch sog er die Luft ein.

			»Du riechst so gut«, murmelte er und Isme wurde übel von seinem schlechten Atem. »Kein Wunder, dass der Abtrünnige nicht von dir lassen kann.«

			Der Abtrünnige? Sie verstand. Ihr Angreifer musste einer der Brukolák aus Maximilians Clan sein. Sie hatten sie gefunden. Sie fluchte.

			»Lass sie los!« Maximilians Stimme donnerte über den Hinterhof, doch bevor er sich aufrappeln konnte, war eine zweite Gestalt über ihm. Es war ein massiger Mann mit wuchtigem Oberkörper und einem breiten Stiernacken. Er sprang auf Maximilian zu und trat ihn mit dem rechten Bein hart vor die Brust. Durch die Wucht des Aufpralls wurde Maximilian nach hinten geworfen, sein Hinterkopf knallte gegen die Hauswand. Sein Angreifer ließ ihm jedoch keine Gelegenheit, sich von dem Schlag zu erholen, sondern setzte ihm nach, stellte sich breitbeinig über den am Boden Liegenden und packte ihn am Kragen. Dann hieb er ihm mehrfach mit der Faust ins Gesicht.

			»Jetzt bekommst du, was du verdienst«, schrie er. Maximilian wollte schützend die Arme vors Gesicht heben, doch der Stiernacken zerrte ihn auf die Beine, drehte ihm den Unterarm auf den Rücken und donnerte ihn mit dem Gesicht voran gegen die Hauswand. Maximilian gelang es gerade noch, sich mit den Unterarmen abzufangen. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er in die Knie gehen, doch er stützte sich an dem Gemäuer ab. Ächzend drückte er sich ab und drehte sich zu seinem Angreifer um. Isme schrie verzweifelt auf, als sie das Blut in seinem Gesicht sah. Er wandte ihr den Kopf zu und ihre Blicke trafen sich für einen Moment. Der Ausdruck in seinen Augen war merkwürdig gehetzt.

			»Der hilft dir jetzt auch nicht mehr«, knurrte der Brukolák an ihrem Hals. »Wenn Olek mit ihm fertig ist, rührt der keinen Finger mehr und dann bringen wir ihn zur prednica.« Er senkte die Stimme. »Genau wie dich, mein Täubchen.«

			Unbändige Wut stieg in Isme auf. Noch einmal sah sie zu Maximilian hinüber. Der Brukolák wehrte sich mit verzweifelter Miene gegen den Stiernacken. Dann ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Ohne weiter nachzudenken, hob sie den Fuß und rammte ihrem Angreifer mit voller Wucht den Absatz ihres Schuhs auf den Spann. Er schrie auf, mehr wütend als verletzt, ließ sie jedoch nicht los. Sein Griff lockerte sich aber weit genug, dass sie aus der Umklammerung tauchen konnte. Blitzschnell drehte sie sich um, packte den Brukolák am Arm, um sich festzuhalten, und zog ihr Knie nach oben. Diesmal lag Schmerz in dem Schrei. Der Brukolák krümmte sich unwillkürlich und Isme nutzte die Chance, um ihm beherzt auf den Rücken zu schlagen. Der Brukolák keuchte, doch bevor Isme auch nur einen Schritt zur Seite machen konnte, richtete er sich auf, ein böses Grinsen auf dem Gesicht.

			»Das hättest du besser nicht getan, mein Täubchen.«

			Isme erbleichte, panisch sah sie sich um. Maximilian hub gerade dem Stiernacken eine Faust in den Magen, dieser taumelte zwar, doch sie konnte sehen, dass Maximilian sich kaum auf den Beinen halten konnte. Der kleine Durchgang zur Straße war zu weit, sie würde es nie schaffen, ihn zu durchqueren, ohne dass der Brukolák sie einholte.

			»Hilfe!« schrie sie, so laut sie konnte, und noch einmal »Zu Hilfe!«

			Die Hintertür des Lichtspielhauses öffnete sich und das Kassenfräulein streckte mit recht verwirrtem Blick den Kopf heraus.

			»Was ist denn los?«, begann sie, doch da war der Stiernacken schon bei ihr. Grob knallte er die Tür zu, Isme hörte einen Aufschrei aus dem Gebäude. Der Stiernacken sah zu seinem Kumpanen.

			»Wird Zeit, hier zu verschwinden«, herrschte Olek ihn an. »Pack du die Kleine, ich kümmere mich um den hier.« Mit diesen Worten stürmte er auf Maximilian zu und rannte ohne abzustoppen gegen seine Brust. Maximilian konnte der Wucht des Aufpralls nichts entgegensetzen, er taumelte rückwärts und prallte gegen einen der Müllbehälter. Sein Angreifer langte in seine Hosentasche und zog ein Messer hervor, das mit einem hässlichen Geräusch aufsprang. Der Pomademann schnappte nach Isme, doch sie konnte sich wegducken und er griff ins Leere. Das Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden.

			»Zier dich nicht«, zischte er. »Wir kriegen dich so oder so.«

			Isme stolperte rückwärts von ihm fort und griff nach ihrer Kette. Fest umschlossen ihre Finger das Schmuckstück. Als sie kurz die Augen schloss, drang ein grünlicher Schimmer nach außen.

			»Was ist das?«, knurrte der Brukolák misstrauisch. »Gib das her.« Er packte sie am Handgelenk und bog ihre Finger auseinander, sodass der Anhänger aus ihrer Hand glitt. Gierig wollte er danach greifen, doch in diesem Moment waren Schritte zu hören.

			»Achtung! Polizei!«, drang es aus dem schmalen Gang. »Was geht hier vor sich?«

			Drei Männer in blauer Uniform traten in den Innenhof. Einer von ihnen hatte bereits die Hand an einem Gummiknüppel, den er am Gürtel trug. Im selben Moment öffnete sich die Tür zum Lichtspielhaus wieder und Cassie stürzte heraus, Henry dicht hinter ihr.

			»Isme!« Cassie wollte auf ihre Freundin zustürmen, doch Henry hielt sie an der Schulter zurück. Dann erst schien Cassie den Brukolák zu registrieren, der schlagartig Ismes Kette losließ und einen Schritt von ihr wegtrat. Hilfesuchend schaute er zu Olek. Wie auf ein geheimes Kommando rannten die beiden Angreifer los. Sie hielten auf die Tür zum Lichtspielhaus zu. Cassie sprang zur Seite, doch Henry versuchte, den Durchgang zu verwehren. Vergeblich. Olek, der die Tür als erstes erreichte, stieß ihn mühelos zur Seite, Henry stolperte und fiel zu Boden. Der zweite Brukolák war dicht hinter ihm, als er über Henry setzen wollte, packte dieser ihn am Hosenbein und brachte ihn so zu Fall. Er schlug der Länge nach hin und wollte sich gerade wieder aufrappeln, als Henry sich der Länge nach über ihn warf und ihn so am Boden festhielt.

			»Olek«, rief der am Boden Liegende und streckte die Hände nach seinem Kumpan aus, doch dieser drehte sich nicht einmal um, sondern hetzte durch das Foyer des Lichtspielhauses und verschwand durch die Eingangstür hinaus auf die Straße. In diesem Moment waren auch schon zwei der Polizisten bei Henry. Einer drehte dem Brukolák die Arme auf den Rücken und ließ eine Handschelle zuschnappen.

			»Ich übernehme«, nickte er Henry zu, der sich schwer atmend erhob. Der Brukolák witterte eine Chance, drehte sich auf den Rücken und hob die Beine, um Schwung zu nehmen. Dann sprang er erstaunlich behände auf die Beine, doch der Polizist, der ihm die Handschellen angelegt hatte, packte ihn von hinten. Gleichzeitig zog der andere seinen Schlagstock und ließ ihn auf den Kopf des Angreifers niedersausen. Der Brukolák sackte in sich zusammen.

			Henry trat in den Innenhof zurück. Cassie war zu Isme geeilt und redete auf ihre Freundin ein. Der dritte Polizist half gerade Maximilian auf die Beine.

			»Wer kann mir erklären, was sich hier zugetragen hat?«, fragte er in die Runde und sah von einem zum anderen. Maximilian schwieg.

			»Meinem Begleiter hier ist während der Vorführung übel geworden und wir sind hinausgegangen, um etwas frische Luft zu schnappen. Die beiden Kerle müssen uns gesehen haben und sind uns gefolgt. Sie wollten uns bestehlen«, meldete sich Isme zu Wort und deutete auf ihre Kette. Der Polizist nickte ernst.

			»Können Sie das bestätigen?«, wandte er sich an Maximilian. Dieser wischte sich mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht. Sein Atem ging schwer.

			»Ja, so hat es sich zugetragen«, unterstützte er Ismes Aussage.

			»Das Kassenfräulein hat wohl etwas gehört und wollte nach dem Rechten sehen«, mischte Cassie sich ein. »Einer der Angreifer hat ihr die Tür gegen die Nase geknallt, sie sitzt drinnen und blutet, das arme Ding. Dadurch sind auch wir aufmerksam geworden und nach draußen gegangen.«

			»Genau zur rechten Zeit.« Einer der Polizisten trat aus dem Gebäude. Er hielt Henry die Hand hin und schüttelte sie. »Danke für Ihre Hilfe.« Er wandte sich an den dritten Polizisten. »Schneider ist drin, wir konnten einen der Angreifer festhalten. Der zweite ist uns leider entkommen. Das Kassenfräulein ist ebenfalls im Foyer, ihre Nase ist vielleicht gebrochen, wir schicken sie zum Arzt.«

			Der Angesprochene nickte.

			»Gut. Sie soll danach auf der Wache erscheinen. Das gilt natürlich auch für Sie alle.«

			Maximilian sah Isme alarmiert an, doch es war Cassie, die an den Polizisten herantrat.

			»Das wird doch sicher nicht nötig sein«, gurrte sie. »Wir haben Ihnen doch bereits alles erklärt.« Sie legte eine Hand auf seinen Oberarm. Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle der Mann sie abschütteln, doch dann sah er wie hypnotisiert in ihr Gesicht. Ein abwesender Ausdruck trat auf seine Miene.

			»Ich wünsche mir«, Cassies Tonfall war eindringlich, »dass Sie den Vorfall zu den Akten legen. Wenn das Kassenfräulein auf der Wache seine Zeugenaussage gemacht hat, werden Sie den Bericht verfassen und dann dafür sorgen, dass er im Archiv verschwindet.« Ihre Finger strichen langsam über den steifen Stoff der Uniform. »Es wird keine weiteren Untersuchungen zu diesem Vorfall geben.«

			»Natürlich nicht«, antwortete der Polizist wie in Trance. »Der Fall ist doch bereits abgeschlossen.« Er bedeutete seinen Kollegen, den Innenhof zu verlassen. Die anderen blieben allein zurück. Cassie eilte zu Isme hinüber.

			»Geht es dir gut?«

			»Mir fehlt nichts.«

			»Bist du sicher?« Cassie sah sie prüfend an, ihr Gesicht wurde ganz blass. »Bei den alten Göttern, Isme, waren das Brukolák aus Maximilians Clan?«

			Bei der Nennung von Maximilians Namen wurde Isme bleich und drehte sich um. Der Brukolák stand noch neben dem Container, er musste sich auf den Oberschenkeln abstützen und atmete schwer. Er hob den Kopf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Aus einer Wunde an seiner Schläfe rann Blut über seine Wange und seine Lippe war aufgeplatzt. Das Hemd über seinen Unterarmen war zerrissen, darunter waren tiefe Schürfwunden zu sehen.

			»Ja«, raunte er. »Das waren die beiden, die mich zur prednica geführt haben, kurz bevor du geflohen bist.« Ein plötzlicher Hustenreiz unterbrach ihn. »Ich weiß nicht, wie sie uns aufspüren konnten, ich habe alles versucht, um …«

			Mit wenigen Schritten war Isme bei ihm und legte ihm den Arm um die Schulter.

			»Sag nichts«, flüsterte sie und strich sanft über sein Gesicht, wo sich bereits ein blauer Fleck abzeichnete. Maximilian konnte kaum den Kopf heben, um ihr in die Augen zu blicken.

			»Es tut mir leid«, raunte er, dann brach er zusammen.

		

	
		
			Kapitel 13

			Mittlerweile regnete es stärker. Angespannt starrte Isme auf die Straße und versuchte, die Tropfen zu zählen, die die Fensterscheibe hinabrannen. Es war ein langer Tag gewesen.

			»Möchtest du einen Schluck Rotwein?« Henrys Stimme riss sie aus ihrer Nachdenklichkeit. Sie drehte sich um, der Amerikaner war bereits hinter sie getreten und hielt ihr ein Glas hin. Sie nahm es mit einem dankbaren Lächeln.

			Es war nicht einfach gewesen, Maximilian ins Hotel zurückzubringen. Der Brukolák hatte sich kaum auf den Beinen halten können, immer wieder war er fast ohnmächtig geworden und sie hatten ihn den ganzen Weg stützen müssen. Angst hatte mit kalten Fingern nach Ismes Herz gegriffen. Maximilians Angreifer hatte ihm zwar ordentlich zugesetzt, doch so angeschlagen hätte er nicht sein dürfen. Sie hatten ihn ins Schlafzimmer des Appartements gebracht und obwohl die Nacht noch lang nicht vorbei gewesen war, war der Brukolák sofort eingeschlafen und seitdem nicht mehr wach geworden. Nachdem sie ihm Schuhe und Hemd ausgezogen und die Wunden notdürftig versorgt hatte, hatte Isme sich neben ihn gelegt und ihn im Schlaf beobachtet, der eher einer Ohnmacht glich. Sie selbst hatte nur wenig geschlafen.

			Den folgenden Tag hatten sie im Hotel zugebracht, was Cassie natürlich nicht gefallen hatte. Isme jedoch hatte keine Gegenrede geduldet und Henry war ihr in dieser Sache zur Seite gesprungen. Die Brukolák hatten sie aufgespürt – und sie konnten es jederzeit wieder tun. Vielleicht sammelten sie sich gerade in diesem Augenblick, um das Gebäude zu stürmen. Isme schauderte, schnell trank sie einen Schluck Rotwein. Warum waren die Brukolák ausgerechnet im Lichtspielhaus gewesen? Hatten sie sie bereits vorher entdeckt und ihnen dort auflauern wollen? Oder waren sie zufällig dort aufgetaucht? Sie runzelte die Stirn. Sie glaubte nicht an Zufälle.

			»Es ergibt keinen Sinn, nicht wahr?«, sprach Henry ihre Gedanken aus. Er stand vor ihr und hielt ebenfalls ein Glas in der Hand. Cassie saß auf einem der Sessel und war ganz darin vertieft, ihre Nägel zu feilen. »Dass sie euch ausgerechnet in diesem Hinterhof angegriffen haben«, fuhr Henry fort.

			Isme nickte. »Ich verstehe es auch nicht. Vielleicht haben sie Maximilian beobachtet, wie er das Lichtspielhaus verließ. Oder mich, als ich ihm folgte.«

			»Was war denn eigentlich los mit ihm? So wie er aus dem Saal gestürzt ist, hätte man meinen können, die Brukolák seien bereits dort hinter ihm her gewesen«, mischte Cassie sich ein. »Waren sie aber nicht. Oder?«

			Entschieden schüttelte Isme den Kopf.

			»Es ging um etwas anderes. Etwas … Privates. Er hätte uns niemals einfach so zurückgelassen.«

			»Bist du dir da so sicher?« Cassie hob die Brauen. Als Isme sie böse anfunkelte, zuckte sie mit den Achseln und wandte sich wieder ihren Fingernägeln zu.

			»Zumindest könnte Maximilian eher eine Ahnung haben, wie es zu dem Ganzen gekommen ist. Oder wie der Clan jetzt weiter vorgehen könnte. Immerhin sind … waren es seine Leute und niemand von uns versteht besser als er, wie sie denken.«

			»Das ist wahr«, stimmte Isme Henry zu. »Ich sehe mal nach ihm, vielleicht ist er schon wach.«

			Sie stellte das Glas auf dem Tisch ab und ging zur Schlafzimmertür. Vorsichtig legte sie eine Hand auf das Holz, mit der anderen drückte sie leise die Klinke herunter, zog die Tür auf und huschte hindurch.

			In dem dunklen Raum konnte Isme nur wenig erkennen. Vorsichtig, um nirgendwo drüber zu fallen, trat sie einige wenige Schritte und ließ sich auf die Bettkante sinken. Maximilian schlief noch immer auf dem Rücken liegend, er schien sich in den letzten Stunden, seit sie nach ihm gesehen hatte, kaum bewegt zu haben. Zögerlich hob sie eine Hand und legte sie ihm auf die Schulter.

			»Maximilian«, flüsterte sie und dann noch einmal: »Maximilian. Die Nacht ist bereits angebrochen.«

			Er rührte sich nicht. Sie runzelte die Stirn. In den vergangenen Tagen war Maximilian immer kurz nach Einbruch der Dämmerung aufgestanden, als würde eine innere Uhr ihn wecken. Sie packte ihn etwas fester an der Schulter und rüttelte ihn sanft, doch noch immer konnte sie ihm keine Reaktion entlocken. Erst jetzt bemerkte sie, wie kalt sich seine Haut anfühlte. Schlagartig wurde ihr übel.

			Sie tastete im Halbdunkeln nach dem kleinen Schränkchen neben dem Bett und zog die Schublade auf. Ihre zitternden Finger fanden ein Briefchen mit Streichhölzern. Sie entzündete eines an der Reibefläche und steckte damit die Starklichtlampe an, die auf dem Nachtschränkchen stand. In ihrem flackernden Licht sah Maximilian bleich und unheimlich aus. Obwohl er so lange geschlafen hatte, waren seine Augen blutunterlaufen und seine Wangen eingefallen. Trotz des schlechten Lichtes war der blaue Fleck darauf deutlich zu erkennen. Die Wunde an der Schläfe war verkrustet, die Lippe immer noch stark geschwollen.

			»Maximilian?« Ismes Stimme war nun lauter und sie schüttelte den reglosen Mann etwas heftiger

			Er gab ein Knurren von sich, öffnete die Augen jedoch nicht. Panik griff nach Isme. Das konnte doch nicht sein? So schlimm waren Maximilians Verletzungen nicht gewesen! Oder hatte sie etwas übersehen? Sie kniete sich neben ihm auf das Bett und schlug die Decke zurück. Prüfend glitt ihr Blick über Maximilians Körper, doch auch nun konnte sie keine offenen Verletzungen erkennen. Hatte er etwa innere Blutungen? Konnten Brukolák überhaupt innere Blutungen haben?

			»Maximilian!« Sie schrie jetzt fast. Endlich flackerten Maximilians Augenlider. Es schien ihn unendliche Mühe zu kosten, sie zu öffnen.

			»Isme?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, dennoch atmete sie vor Erleichterung auf.

			In diesem Augenblick klopfte es.

			»Alles in Ordnung da drin?«, drang Henrys Stimme gedämpft durch die Tür.

			»Ja, alles gut, wir kommen gleich!«, beruhigte Isme ihn. Sie rückte ein wenig zur Seite, als Maximilian versuchte, sich aufzurichten. Jede Bewegung schien ihm Schmerzen zu bereiten und er ließ erschöpft den Oberkörper gegen das Kopfteil sinken.

			»Was ist mir dir?«, fragte Isme. »Bist du verletzt?«

			Ungelenk hob Maximilian die Hand und strich sich über Schläfe und Lippe.

			»Nein«, murmelte er. »Es ist nichts. Das geht vorüber. Ich brauche nur etwas Zeit.«

			Isme sah ihn skeptisch an.

			»Möchtest du vielleicht ein Glas Wasser?«

			Maximilian sah sie mit einem merkwürdigen Blick an, den sie nicht zu deuten wusste.

			»Nein, nichts.« Ächzend setzte er erst einen, dann den zweiten Fuß auf den Boden. »Aber es wäre besser, wenn du jetzt gehst.«

			»Was?«

			»Du sollst gehen«, wiederholte er brüsk, ohne sich zu ihr umzudrehen. Fassungslos starrte sie auf seinen nackten Rücken und erstarrte. Die Wunden darauf waren immer noch nicht verheilt. Im Gegenteil: Die hässlichen roten Linien waren geschwollen und nässten. Plötzlich verstand sie. Sie erhob sich vorsichtig, ging um das Bett herum und ging vor Maximilian auf die Knie.

			»Wann hast du dich zum letzten Mal genährt?«, flüsterte sie.

			Er starrte sie an, eine seltsame Mischung aus Begierde und Abwehr im Blick. Seine Zunge strich kurz über seine Lippen und er atmete heftig. Einen Moment glaubte sie, er würde sie berühren, doch dann ließ er die Hand wieder sinken.

			»Ich habe doch gesagt, du sollst gehen«, wiederholte er.

			»Nein«, entgegnete sie sanft. Sie nahm sein Gesicht in die Hände und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. »Das ist es, habe ich recht? Es ist zu lange her, dass du dich genährt hast. Darum bist du so schwach.« Bei diesem Ausdruck entrang sich ein unwirsches Knurren aus Maximilians Kehle, doch Isme ließ sich davon nicht beirren. »Habe ich recht?«, wiederholte sie eindringlich.

			Er stand so abrupt auf, dass sie das Gleichgewicht verlor und nach hinten fiel. Mit geballten Fäusten stand Maximilian neben dem Bett, die Muskeln an seinem Oberkörper angespannt. Seine Brust hob und senkte sich heftig.

			»Geh endlich!«, er schrie sie fast an. Für einen Moment zuckte Isme zusammen, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

			Maximilian sah sie an, Panik machte sich in seiner Miene breit. Er ließ sich aufs Bett sinken und vergrub sein Gesicht in seinen Händen.

			»Ich will dir nicht wehtun«, raunte er. »Aber ich weiß nicht, wie lange ich mich noch beherrschen kann.«

			Isme sah ihn an, sein Anblick rührte etwas an ihrem Inneren. Sie wollte zu ihm stürzen, ihn umarmen. Ihm sagen, dass alles gut war. Doch sie war nicht naiv, auch wenn Cassie das glauben mochte. Sie hatte am eigenen Leib erfahren, zu welcher Brutalität die Brukolák fähig waren. Wozu Maximilian fähig war. Doch ihr war auch klar, dass der Hunger ihn nur gefährlicher machen würde. Ihr Herz klopfte heftig in ihrer Brust, als sie einen Fuß vor den anderen setzend wieder zu Maximilian trat. Er rührte sich nicht. Als sie vor ihm stand, nahm sie seine Hände und zog sie von seinem Gesicht weg. Sie immer noch festhaltend, sah sie ihm direkt in die Augen.

			»Ich wünsche mir«, flüsterte sie leise, aber mit fester Stimme, »dass du von mir trinkst. Du wirst mir dabei so wenig Schmerzen zufügen, wie es möglich ist. Du wirst aufhören, bevor du zu viel Blut von mir genommen und mir dauerhaften Schaden zugefügt hast.«

			Die Magie ballte sich in ihrem Inneren, drängte aus ihrem Körper heraus. Goldenes Licht strömte aus ihren Augen, aus ihrer Mitte, wand sich als gleißendes Band zu Maximilian und tauchte ihn in warmen Glanz. Und er ließ es geschehen, hieß die Magie willkommen, sog den Strahl gleichsam in sich ein. Er schloss die Augen, als die Magie ihn durchdrang, und auch Isme wurde schwindlig, so kraftvoll war der Strom der Magie zwischen ihnen.

			Maximilian öffnete die Augen und sah sie an, Verlangen lag in seinem Blick, aber kein wilder Hunger. Die Finger seiner rechten Hand umspielten zärtlich die ihren, strichen über ihre Fingerkuppen, ihre Handinnenfläche und die zarte Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie erschauderte. Er strich weiter über ihre Haut, fuhr den Unterarm entlang und umfasste sanft ihr Handgelenk. Dann hob er ihre Hand an seine Lippen und küsste die empfindliche Stelle über ihrer Pulsader. Neckisch ließ er seine Zunge über ihre Haut gleiten und sie hörte, wie er genießerisch ihren Duft einsog. Eine Welle plötzlicher Erregung ließ sie taumeln, doch er umfasste mit seinem linken Arm ihre Taille und hielt sie fest. Ein leises Geräusch, wie ein Knacken, ertönte, als er seine Reißzähne ausfuhr. Er hob den Kopf und sah sie an, sie spürte, wieviel Kraft es ihn kostete, sich zurückzuhalten. Sie nickte. Maximilians Augen weiteten sich, dann senkte der den Kopf wieder über ihr Handgelenk und sie spürte, wie seine Zähne über ihre Haut kratzen.

			Sie schloss die Augen und wappnete sich für den Schmerz.

			Maximilian schrie auf. Abrupt ließ er ihre Hand los und ließ sich rückwärtsfallen.

			Isme riss die Augen auf und sah ihn entsetzt an. Der Brukolák wälzte sich auf dem Bett, beide Hände an die Schläfen gepresst. Er stöhnte vor Schmerzen.

			»Maximilian! Was ist mir dir?« Sie bekam keine Antwort. Ihre Knie versanken in der weichen Matratze, als sie zu ihm auf das Bett kroch. Maximilian hatte aufgehört zu schreien, nur noch ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Isme spürte seine Schmerzen fast körperlich. Mit zitternden Fingern löste sie seine Hände vom Gesicht.

			»Was ist passiert?«, wiederholte sie, doch der Brukolák sah sie nur aus schmerzverschleierten Augen an. In diesem Moment wurde die Tür zum Schlafzimmer aufgerissen und krachte mit lautem Knall gegen die Wand.

			»Was ist hier los?« Es war Henry. Kurz warf Isme ihm einen Blick zu und zuckte hilfesuchend mit der Schulter.

			»Isme!« Cassie tauchte hinter dem Amerikaner auf. Ihre Augen weiteten sich, als sie die Situation erfasste. Hastig drückte sie sich an Henry vorbei, packte Isme am Arm und wollte sie von Maximilian wegziehen.

			»Lass das!« Isme entwand sich Cassies Griff. Wütend funkelte sie ihre Freundin an. »Bist du verrückt geworden?«

			»Das sagt gerade die Richtige«, zischte Cassie, doch bevor Isme etwas entgegnen konnte, regte Maximilian sich. Langsam richtete er sich auf und presste stöhnend die Hand gegen die Stirn. Cassie entfuhr ein spitzer Schrei, als seine Reißzähne aufblitzten.

			»Geh sofort weg von ihr«, schrie sie Maximilian an und wollte sich auf ihn stürzen, doch Henry hielt sie zurück.

			»Cassie, es ist alles in Ordnung«, versuchte Isme, sie zu beruhigen. »Er wollte mir wirklich nichts tun.«

			»Das ist die Wahrheit«, presste nun auch Maximilian hervor. »Ich würde niemals gegen ihren Willen …« Er brach ab. Fassungslos trat Cassie einen Schritt zurück und starrte Isme an.

			»Gegen ihren Willen?«, wiederholte sie langsam. »Isme, bei Aphrodite, was bedeutet das? Wolltest du dich etwa beißen lassen? Ich dachte, wir hätten das Thema durch! Bist du von allen Geistern verlassen?«

			Isme erwiderte den Blick ihrer Freundin ruhig.

			»Er muss sich nähren«, sagte sie leise, aber bestimmt.

			»Von dir?« Cassie schleuderte ihr die Worte entgegen, Abscheu spiegelte sich in ihrer Miene. Auch Henry sah verwirrt zwischen Isme und Maximilian hin und her.

			»Hattest du im Keller des Esplanade noch nicht genug?« Cassie redete sich in Rage. »Hätten wir dich vielleicht dort lassen sollen?«

			»Das genügt!«, schnitt Henry ihr das Wort ab. »Sag nichts, was du später bereust, Cassie.« Die Succuba funkelte ihn böse an. In diesem Moment schwang Maximilian ächzend die Beine aus dem Bett und griff nach seinen Schuhen.

			»Ihr müsst nicht weiter streiten«, sagte er tonlos. »Was Isme wünscht oder nicht, spielt keine Rolle. Solange die prednica mir nicht die Erlaubnis erteilt, werde ich mich nicht nähren können.« Mit diesen Worten verließ er den Raum. Einen Augenblick später hörten sie, wie die Tür hinter ihm zufiel.

			»Was sollte das denn jetzt wieder bedeuten?«, durchbrach Henry stirnrunzelnd die plötzliche Stille. Isme starrte auf ihre Fingernägel, dann hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen.

			»Dass er sterben wird, wenn er nicht zu seinem Clan zurückkehrt.«

			Einen Moment lang starrten die beiden Isme nur an, dann drehte Henry sich um, ging zurück ins Wohnzimmer und griff nach seiner Jacke.

			»Ich gehe ihm nach.«

			Cassie wollte protestieren, doch Henry trat auf sie zu, legte die Hände auf ihre Oberarme und sah sie eindringlich an.

			»Ganz gleich, was gerade hier geschehen ist, das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, dass Maximilian jetzt zu seiner prednica zurückkehrt oder von seinen Kumpanen aufgegriffen wird.«

			Entsetzen überzog Cassies Miene, als ihr bewusst wurde, was das für sie alle bedeuten würde. Sie ließ den Kopf sinken. Isme tauchte im Türrahmen auf. Henry nickte ihr einmal kurz zu, dann nahm er seinen Hut und ging. Wortlos drehte Isme sich um, schloss die Tür hinter sich und ließ sich wieder aufs Bett sinken. Verzweiflung machte sich in ihr breit. Wenn Maximilian recht hatte und er sich nur auf Befehl der prednica nähren konnte, hatte er keine Chance. Wie lange würde es dauern, bis der Hunger ihn zwang, zu seinem Clan zurückzukehren? Sie schauderte. Das durfte auf keinen Fall passieren! Doch die Alternative war, dass Maximilian starb, und allein der Gedanke daran schnürte ihr die Kehle zu. Wieso war ihre Magie nicht stark genug gewesen, den Bann zu brechen?

			Sie mussten einen Ausweg finden. Aber wie? Sie streckte sich auf dem Bett aus, konnte kaum die Tränen zurückhalten. Das Kopfkissen roch nach Maximilian. Sie presste es an sich. Das leise Klopfen an der Tür ignorierte sie ebenso wie Cassie, die leise ihren Namen rief. Sie war nicht in der Stimmung, sich mit ihrer Freundin auseinanderzusetzen.

			Ihr fielen gerade die Augen zu, als sie hörte, wie die Tür des Appartements geöffnet wurde. Hastig erhob sie sich und eilte ins Nebenzimmer. Henry war zurückgekommen – und er war nicht allein. Maximilian trat hinter ihm ins Zimmer, das Gesicht aschfahl. Isme stürzte auf ihn zu und schloss die Arme um ihn. Erst verkrampfte der Brukolák sich, doch dann ließ er ihre Umarmung zu.

			»Jetzt kommt erst mal rein«, unterbrach Henry sie. Isme sah überrascht auf, löste sich von Maximilian, ergriff aber seine Hand und zog ihn zum Sessel, in den er sich erschöpft fallen ließ. Ohne seine Hand loszulassen, setzte Isme sich auf die Armlehne neben ihm. Henry schloss die Tür hinter ihnen und sperrte zweimal ab.

			»Wo hast du ihn gefunden?«

			»Nicht weit von hier in einer der Nebengassen. Er ist ziemlich orientierungslos umhergeirrt.«

			»Ich kann euch hören«, knurrte Maximilian aus seinem Sessel. »Tut nicht so, als wäre ich nicht hier.«

			Henry hob die Hände.

			»Natürlich.«

			»Dann erzähl du uns doch, was du vorhattest. Du warst wohl schon auf dem Weg zu deiner geliebten prednica«, giftete Cassie ihn an.

			»Cassie!« Isme sah empört zu ihr hinüber, doch in dem Moment war Maximilian bereits aufgesprungen und baute sich vor Cassie auf, die Fäuste geballt.

			»Niemals«, knurrte er. »Niemals würde ich zurückgehen. Ich habe alles aufgegeben, um dich zu retten. Seit Tagen kontrolliere ich die Gegend, um euch zu schützen. Gestern habe ich gegen Leute meines Clans gekämpft. Was soll ich noch tun?« Cassie zuckte unter seinem Ausbruch zusammen.

			»Nichts«, murmelte sie leise. Maximilian funkelte sie noch einen Moment lang wütend an, dann wich die Anspannung aus ihm. Er schwankte und griff nach der Tischkante, um sich abzustützen.

			»Abgesehen davon«, murmelte er, »wäre ich tot, noch ehe ich das Clanversteck betreten hätte. Die prednica ist nicht für ihre Nachsicht bekannt.«

			Isme dachte an die Wunden auf seinem Rücken und unterdrückte ein Würgen.

			»Gut«, mischte Henry sich ein. »Dann hätten wir das vielleicht endlich mal geklärt und können uns wichtigeren Dingen zuwenden, etwa der Frage, wie wir Maximilian Nahrung beschaffen können.« Er trat zum Tisch, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Maximilian tat es ihm nach, nur Cassie blieb mit verschränkten Armen etwas abseits stehen.

			»Ich fasse mal den aktuellen Stand zusammen.« Henry lehnte sich in seinem Stuhl zurück und tippte die Fingerspitzen gegeneinander. »Wenn ich das richtig verstanden habe, ist Maximilian hungrig und braucht Blut. Isme hat ihm angeboten, sich von ihr zu nähren. Wie sinnvoll das war, mag dahingestellt sein, es ist aber sowieso belanglos, da sich herausgestellt hat, dass Maximilian ohne das ausdrückliche Einverständnis der prednica nicht von ihr trinken kann. Ist das so richtig?«

			Maximilian nickte. Henry runzelte die Stirn.

			»Dann wäre meine nächste Frage, ob sich dieses Problem nur auf Isme erstreckt.«

			Isme sah verwirrt zu Henry. Der beugte sich vor und legte die Unterarme auf den Tisch.

			»Damit meine ich, ob es Maximilian möglich wäre, sich von einer anderen Person zu nähren. Von mir zum Beispiel.«

			Cassie hob überrascht die Augenbrauen und auch Isme starrte ungläubig zu ihrem Freund.

			»Das würdest du tun?«

			»Es ist zumindest eine Option«, antwortete er ausweichend. »Maximilian?« Er sah zu dem Brukolák. Der schwieg einen Moment und schüttelte dann den Kopf.

			»Ich habe mich noch nie von einem Menschen genährt, ohne dass die prednica oder eine andere ženska mich dazu aufgefordert hätten. Auch kein anderer Brukolák.«

			»Dann ist diese Möglichkeit schon mal ausgeschlossen«, folgerte Cassie leichthin.

			»Nicht so schnell.« Henry wiegte den Kopf hin und her. »Du sagst, du hast dich noch nie von einem Menschen genährt. Was ist mit Tieren?«

			»Mit Tieren?«

			»Ja. Soweit ich informiert bin, bluten die auch.«

			Isme musste erneut würgen und auch Cassie sah aus, als würde sie sich gleich übergeben. Maximilian wirkte ebenfalls angewidert.

			»Tierblut habe ich noch nie getrunken.«

			»Gut, dann ist das zumindest eine Möglichkeit, die wir ausprobieren können. Wir sollten gleich heute eine Schlachterei aufsuchen. Cassie, würdest du mich begleiten? Euer spezielles Talent könnte hilfreich sein.«

			Cassie sah nicht glücklich aus, doch sie nickte. In dem Moment kam Isme eine weitere Idee.

			»Was ist mit menschlichem Blut?«, fragte sie.

			»Das haben wir gerade besprochen, das ist ausgeschlossen«, entgegnete Henry, doch Isme schüttelte den Kopf.

			»Nein, ich meine es anders. Wir vermuten, dass Maximilian sich nicht von einem Menschen nähren darf. Aber was wäre, wenn er niemanden beißen müsste? Wenn wir ihm das Blut in einer Schale servieren würden?«

			Aufgeregt sah sie zu Maximilian. Der Brukolák schien von ihrem Vorschlag überrascht.

			»Probieren wir es aus.« Noch ehe jemand einen Einwand erheben konnte, hatte Henry ein Messer aus seiner Hosentasche gezogen und sich die Klinge über den Daumen gezogen. Sofort quoll ein Blutstropfen aus dem frischen Schnitt. Schnell zog Henry eine leere Kaffeetasse heran und ließ sein Blut auf den Unterteller rinnen. Es war nicht viel, doch unwillkürlich fuhr Maximilian seine Reißzähne aus und ein Knurren entfuhr seiner Kehle. Schnell legte er seine Hand vor den Mund.

			Henry umwickelte seinen Daumen mit seinem Taschentuch und schob den kleinen Teller über den Tisch hinüber zu Maximilian. Dieser schloss die Finger darum, Gier leuchtete in seinen Augen auf, doch er schaffte es, sich zu beherrschen. Mit angehaltenem Atem beobachtete Isme, wie er einen Finger in die dunkle Flüssigkeit tauchte. Das Blut glitzerte dunkel an der Kuppe, als er den Finger zum Mund führte und langsam ableckte. Nichts geschah. Der Brukolák wartete einige Augenblicke, dann packte er plötzlich den Teller mit beiden Händen, hob ihn ans Gesicht und leckte gierig über das Porzellan, bis auch der kleinste Rest Blut aufgenommen war. Isme sah, wie Maximilian die Augen schloss, ein Zittern lief über seinen Körper. Er wollte mehr. Niemand sprach ein Wort in diesem Moment. Henry beobachtete Maximilian interessiert, fast so, als würde er ein Tier für eine Fallstudie observieren. In Cassies Miene hingegen mischten sich Ekel und Faszination. Isme konnte es ihrer Freundin nicht verdenken. So sehr es sie selbst auch abstieß, welche Wirkung Henrys Blut auf Maximilian hatte, konnte sie doch nicht abstreiten, dass der Anblick des vor Verlangen bebenden Körpers sie erregte. Sie zwang sich, tief durchzuatmen. Der Brukolák öffnete die Augen und suchte Ismes Blick. In seiner Miene lagen Verlangen und Scham. Sie nickte ihm beruhigend zu.

			»Interessant.« Henry wischte sein Messer an dem Taschentuch sauber und klappte es wieder zusammen, um es sorgfältig in seiner Tasche zu verstauen. »Wirklich interessant.«

			»Mein Blut bekommt er nicht.« Cassies Stimme klang schrill. »Das könnt ihr gleich vergessen.«

			»Wer sagt denn, dass ich dein Blut überhaupt haben will?«, knurrte Maximilian sie an. Beleidigt verschränkte Cassie die Arme vor der Brust.

			»Ich würde vorschlagen, die Damen außen vor zu lassen«, überlegte Henry laut. »Wie wir bereits wissen, übt ihr Blut einen besonderen Reiz auf Maximilians Rasse aus. Ich denke, wir sollten hier kein Risiko eingehen. Abgesehen davon, werden wir mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln nicht weit kommen.« Er nahm das Taschentuch von seiner Hand und hielt den Daumen hoch. Der Schnitt hatte bereits aufgehört zu bluten. »Kleinere Wunden verheilen zu schnell, als dass aus ihnen genügend Blut austreten würde, um Maximilian zu nähren. Und größere, nun …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, niemand von uns möchte hier ein Blutbad anrichten.«

			»Also sind wir genauso weit wie vorher«, seufzte Isme entmutigt.

			»Nicht so voreilig«, widersprach Henry. »Dass wir hier in unserer Bleibe nicht genügend Blut abzapfen können, bedeutet nicht, dass es prinzipiell nicht möglich ist. Gibt es in Berlin eine Blutbank?«

			»Eine was?« Cassie löste die Arme von der Brust und setzte sich neben Henry an den Tisch. Auch Maximilian sah den Amerikaner neugierig an.

			»Eine Blutbank. Ein Ort, an dem Blut, das man Menschen entnommen hat, lagert, um es später anderen Personen zu verabreichen. Im Rockefeller Center bei uns in New York gibt es eine solche Blutbank bereits seit einigen Jahren. Auch andere Länder haben solche Zentralen eingerichtet, Großbritannien etwa und Australien. Hier nicht?«

			Maximilian schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht. Glaubt mir, wenn es so etwas gäbe, wären wir die ersten, die davon wüssten.«

			»Es sei denn, die prednica würde dieses Wissen vor euch geheim halten. Schließlich kann sie euch über Nahrungsentzug gefügig machen.«

			Maximilian sah überrascht zu ihr auf. »Du hast recht«, murmelte er leise.

			»Ich habe auch noch nichts von einer solchen Blutbank gehört, das hätte doch direkt die Runde gemacht. Aber ich kenne zumindest einen Arzt, der Bluttransfusionen durchführt«, spann Cassie den Faden weiter. »Vielleicht haben wir Glück und er hat etwas Blut in seiner Praxis gelagert.«

			»Oder wir zwingen ihn, mir etwas Blut abzunehmen«, bot Henry an.

			»Das kann ich nicht annehmen«, widersprach Maximilian. »Auf keinen Fall werde ich …«

			»Dir wird nichts anderes übrigbleiben«, schnitt Henry ihm das Wort ab. »Ich mache das nicht für dich, sondern für uns alle. Und ich bin froh, wenn ich endlich meinen Fuß auf das Schiff zurück nach Hause gesetzt habe, bei all diesem Wahnsinn hier.«

			Einen Moment lang schwiegen alle. Schließlich erhob sich Isme und trat an den Tisch.

			»Wann können wir diesen Arzt aufsuchen? Heute noch?«

			Cassie schüttelte den Kopf. »Das hat keinen Zweck. Es ist schon spät, er wird sicher nicht mehr in seiner Praxis sein und ich weiß nicht, wo er wohnt.«

			»Dann machen wir das morgen Vormittag«, beschloss Henry. »Hältst du noch so lange durch?«, wandte er sich an Maximilian. Dieser ballte die Fäuste.

			»Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.« Mühsam erhob er sich von seinem Stuhl. »Es wird Zeit für die abendliche Patrouille.«

			»Das ist nicht dein Ernst«, fuhr Isme auf. »Du bist viel zu schwach!«

			Maximilian knurrte.

			»Ich bin nicht schwach!«

			»Oh doch!«, widersprach Henry. »Deshalb wirst du auch schön hierbleiben und ich werde draußen nach dem Rechten sehen und zeitgleich einen Botenjungen suchen, der uns etwas zu essen besorgt – und Wein. Oder besser Bourbon, wenn er einen anständigen auftreiben kann.«

			Er stand auf, drückte Cassie einen Kuss auf die Wange und klopfte auf die Brusttasche seines Hemdes.

			»Wenn ich zurückkomme, amüsieren wir beide uns etwas. Einverstanden?«

			Cassie lächelte ihn an.

			»Mit dem größten Vergnügen.«

			Nachdem Henry gegangen war, begab sich Cassie wortlos ins Badezimmer, wo sie eine volle Stunde blieb. Maximilian war ans Fenster getreten und starrte auf die dunklen Straßen hinunter. Isme näherte sich ihm und aus einem plötzlichen Impuls heraus schlang sie von hinten die Arme um ihn. Der Brukolák stützte sich schwer auf der Fensterbank ab.

			»Komm ins Bett«, flüsterte Isme ihm von hinten ins Ohr. »Du musst dich ausruhen. Morgen wird alles besser.«

			Maximilian stieß ein Seufzen aus, doch er drehte sich um und ließ zu, dass Isme ihn an der Hand nach nebenan zog. Ächzend ließ er sich aufs Bett sinken und streifte mit Mühe seine Schuhe ab. Isme half ihm, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen, dann kniete sie sich hinter ihn, streifte ihm das Hemd ab und begann, seine Schultern sanft zu massieren. Maximilian seufzte, als die Energie wieder zwischen ihnen zu fließen begann.

			»Es tut mir so leid, dass du wegen mir solche Schmerzen erdulden musstest«, sagte sie leise und küsste ihn sanft auf die Schulter. Abrupt drehte er sich zu ihr um und nahm ihre Hände zwischen seine.

			»Nein, mir tut es leid«, raunte Maximilian. »Es war unverantwortlich von mir, einfach wegzurennen. Wenn ich Olek oder einem der anderen in die Arme gelaufen wäre, hätte ich sie direkt zu euch geführt.« Er sah auf ihre Finger, während er sprach. Zärtlich strich sein Daumen über ihre Haut, dann hob er ihren Arm und wollte ihr Handgelenk an sein Gesicht führen, hielt jedoch inne. Isme sah die widerstreitenden Gefühle in seiner Miene aufflackern.

			»Komm«, sagte sie, ließ sich auf die Matratze sinken und zog ihn mit sich. Er ließ es geschehen und bettete seinen Kopf an ihrer Schulter. »Du wirst sehen, wenn wir dir erst einmal Blut besorgt haben, wird alles besser.«

			Sie strich ihm zärtlich durchs Haar und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Wenige Augenblicke später war er eingeschlafen.

			Sie blieb neben ihm liegen und betrachtete ihn. Jetzt im Schlaf schien alle Anspannung von Maximilian abgefallen zu sein, doch seine Haut war immer noch fahl und tiefe Ringe hatten sich unter seinen Augen eingegraben. Die wenigen Tropfen Blut, die er von Henry bekommen hatte, reichten bei weitem nicht aus, um ihn zu nähren. Sie konnten nur hoffen, dass ihr Plan morgen Erfolg haben würde. Doch was, wenn nicht? Wenn Henry und Cassie bei dem Arzt keine Blutkonserve würden ergattern können? Wenn Schweineblut nicht geeignet war? Sie konnten nicht zulassen, dass er zum Clan zurückkehrte, zu ihrer eigenen Sicherheit, aber auch um seinetwillen. Was sollten sie dann tun? Ihn anketten und dabei zusehen, wie er verhungerte. Sie würgte.

			Langsam strich sie Maximilian über die Wange. Er rührte sich nicht. Ihr Blick fiel auf die Wunden auf seinem Rücken. Die prednica musste wahrlich grausam sein. Wie das Leben im Clan wohl war? Stets dem Willen einer brutalen Matriarchin unterworfen, ohne das Recht, über sich selbst zu bestimmen. Ein Dasein ohne Freiheit, ohne Kunst, ohne Individualität, in zugigen Kellern und alten Fabriken hausend und mit der ständigen Gier nach Blut. Sie schauderte. Maximilians Leben war so ganz anders als ihres, das geprägt war von Schönheit, Luxus und Zärtlichkeit. Ein seltsames Gefühl überkam sie, war es Wehmut? Oder Mitleid? Schon beugte sie sich hinab, um Maximilian einen Kuss auf die Stirn zu hauchen, doch dann verharrte sie. Cassies Stimme hallte durch ihren Kopf. Bitte sag mir, dass du nicht dabei bist, dich in ihn zu verlieben.

			War sie bereits zu weit gegangen? Sie nahm einen tiefen Atemzug und beim Ausatmen versuchte sie, ihr Inneres zu verschließen. In diesem Moment hörte sie, wie Henry ins Appartement zurückkehrte. Schnell schwang sie die Beine aus dem Bett und stand auf. Noch einmal drehte sie sich zu Maximilian um und zog ihm die Decke über den nackten Oberkörper, verdeckte die Wunden. Dann straffte sie ihre Schultern und verließ den Raum.

			Henry stand noch in der Tür, einen etwa zwölfjährigen Jungen im Schlepptau. Der trug einen großen Korb, unter dessen Gewicht er keuchte.

			»Stell alles dort ab«, wies Henry ihn an und deutete auf den Tisch. Der Junge hievte seine Last mit sichtlicher Anstrengung hinauf und begann, alles auszupacken. Neben einigen Schüsseln, aus denen ein verlockender Duft hervorkroch, kamen etliche Flaschen Alkohol zum Vorschein.

			»Hier, für dich.« Henry drückte dem Jungen einige Münzen in die Hand. »Jetzt verschwinde. Aber achte darauf, dass dich niemand sieht.«

			»Keine Sorge, mein Herr«, antwortete der Junge und tippte an seine Mütze, bevor er die Münzen sorgfältig verstaute. »Mich sieht niemand, wenn ich nicht will.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand flink wie ein Wiesel durch die Tür auf den Flur.

			Sorgfältig schloss Henry die Tür hinter ihm und sperrte ab.

			»Wie geht es Maximilian?«, fragte er, während er zum Tisch trat und mit einem lauten Ploppen den Korken aus einer der Flaschen herauszog.

			»Er schläft.« Dankbar nahm Isme das Weinglas, das Henry ihr hinhielt, und trank einen großen Schluck. »Wie ist die Lage draußen?«

			»Nichts zu sehen. Wenn die Brukolák in der Nähe sind, haben sie sich verdammt gut versteckt.« Henry ließ sich mit einem weiteren Weinglas in der Hand in den Sessel fallen. In diesem Moment trat auch Cassie aus dem Badezimmer. Sie trug ein mit Pailletten und Perlen besticktes Kleid, das ihre langen Beine zur Geltung brachte, und hatte ihre Haare aufwändig frisiert. Sie sah umwerfend aus.

			»Was riecht denn hier so gut?«, fragte sie genießerisch, trat zum Sessel und ließ sich ohne Umschweife auf Henrys Schoß sinken. Ohne zu fragen griff sie nach seinem Glas und trank einen Schluck, wobei sie dem Amerikaner tief in die Augen sah.

			»Ich habe etwas zu essen mitgebracht«, erwiderte er. »Für den Fall, dass wir eine Stärkung brauchen.« Cassie kicherte, dann winkte sie Isme heran.

			»Komm her, Liebes.«

			Isme zögerte, doch dann gab sie sich einen Ruck. Sich in den Hüften wiegend ging sie zu den beiden hinüber und ließ sich auf der Armlehne des Sessels nieder. Ihre Füße in den herabgerollten Strümpfen streiften Henrys Unterschenkel. Der Amerikaner zog eine Augenbraue hoch, ein Lächeln auf den Lippen.

			»Sieh an. Der Abend scheint noch mehr zu halten, als er versprach«, raunte er und ließ seine rechte Hand über Ismes Rücken gleiten, während seine linke auf Cassies Oberschenkel ruhte. Dann drückte er einen Kuss auf ihre nackte Schulter. Cassie lächelte.

			»Einen Schluck Wein?«, fragte sie ihre Freundin. Diese nickte. Henrys Augen weiteten sich, als Cassie an ihrem Glas nippte, sich langsam vorbeugte und ihren Mund sanft auf Ismes legte. Ihre Lippen öffneten sich leicht, als sie die rote Flüssigkeit in ihren Mund perlen ließ. Isme schluckte. Dann fanden sich ihre Zungen und für einen Moment versank die Welt um sie herum. Gebannt beobachtete Henry in seinen Sessel gelehnt die beiden Frauen, während seine Finger weiter über beider Haut streichelten. Ohne sich ganz von Isme zu lösen, lächelte Cassie ihn einladend an.

			»Nicht so schüchtern«, gurrte sie. Fast gleichzeitig beugten die beiden Succuba sich zu ihm. Wieder küssten sie sich, doch diesmal waren sie so nah, dass ihre Zungen auch seine Lippen streiften. Der Amerikaner stöhnte und presste seinen Mund abwechselnd auf Cassies und Ismes, bis niemand mehr wusste, wer wen küsste und berührte und alles in einem Taumel von Sinnenfreuden versank.

			Es war schon spät in der Nacht, als Isme sich zurückzog.

			Henry lag, nur mit seiner Unterhose bekleidet, mit halb geschlossenen Augen auf dem Sofa, das Haar zerzaust und ein zufriedenes Lächeln im Gesicht. Cassie jedoch tanzte nackt zu einer Musik, die nur sie hören konnte. Überall standen leere Flaschen. Sie hatten sie gemeinsam geleert, doch als Henry das Kokain ausgepackt hatte, hatte sie abgelehnt.

			»Du willst doch nicht etwa schon ins Bett? Komm, tanz mit mir!« Cassie tanzte sie an und umgriff ihre beiden Hände. Isme schüttelte den Kopf und löste sich von Cassie.

			»Ich will nach Maximilian sehen.«

			Cassie zog einen Schmollmund, hinderte ihre Freundin aber nicht daran, zur Schlafzimmertür zu gehen. Bevor sie sie öffnete, sah sie sich noch einmal um. Henry hob müde die Hand, um ihr zuzuwinken. Cassie tanzte bereits wieder. Isme lächelte, drückte die Klinke und huschte nach nebenan.

			Im Schlafzimmer war es dunkel, nur von einer kleinen Lampe auf dem Nachttisch erhellte ein matter Schein das Zimmer. Maximilian lag noch immer auf dem Bett, wie sie ihn verlassen hatte, er schien sich in den letzten Stunden kaum gerührt zu haben, doch die Decke war von seinem Körper gerutscht und ihr Blick blieb an den Muskeln hängen, die sich über seinen nackten Oberkörper zogen. Schon streckte sie den Arm aus, um ihn zu berühren, doch dann hielt sie sich zurück, umrundete das Bett und nahm auf der äußersten Kante Platz. Während sie die Knie an ihren Körper zog, schaute sie wieder auf den Brukolák neben ihr. Sie fröstelte. Gänsehaut überzog ihren Körper, der nur noch von ihrer Unterwäsche bedeckt war. Sie griff nach der Decke und zog sie über sich. Der weiche Stoff umhüllte sie wie eine Umarmung.

			Nur eine Sekunde die Augen schließen, dachte sie, dann war sie eingeschlafen.

			Hände glitten über ihren Körper. Isme erwachte, ließ die Augen aber noch geschlossen. Im Halbraum zwischen Wachen und Träumen überließ sie sich der Berührung. Ihre Wange schmiegte sich an einen muskulösen Oberkörper. Maximilians Körper. Sie sog die Luft ein, seinen Geruch würde sie unter tausend anderen heraus erkennen.

			Sie seufzte wohlig. Ihr Bewusstsein war noch nicht ganz wach, sonst wäre sie vielleicht weggerückt. So aber ließ sie zu, dass Maximilian seine Finger in ihrem Haar vergrub und ihr Gesicht küsste.

			Die Berührungen auf ihrer Haut wurden fordernder. Isme hörte, wie Maximilians Atem schneller ging.

			»Was du verlangst«, stöhnte er. Im gleichen Moment ließ er sich auf den Rücken sinken und zog sie auf sich. Isme war zu überrascht, um zu reagieren. Seine Hände krallten sich nun fest in ihren Rücken und hielten sie unerbittlich fest. Zwischen ihren Schenkeln spürte sie seine Erregung.

			»Nimm mich«, keuchte Maximilian, die Augen weit geöffnet, doch blickleer.

			»Maximilian?«, fragte Isme, doch sie bekam keine Antwort. Stattdessen wand sich der Brukolák unter ihr. Schmerz verzerrte sein Gesicht und er stöhnte laut auf, ob vor Erregung oder aus Pein war nicht auszumachen.

			»Maximilian!« Ismes Stimme wurde lauter. Sie kreuzte die Arme vor der Brust, zog sie ruckartig auseinander und schaffte es so, Maximilians Umklammerung zu lösen. Bevor er wieder zupacken konnte, war sie schon von ihm heruntergerutscht und aus dem Bett gesprungen. Zitternd stand sie neben ihm, auf genügend Abstand bedacht, dass er sie nicht würde packen können.

			Der Brukolák schrie auf und wand sich auf dem Laken. Seine linke Hand krallte sich in die Bettdecke, während seine rechte sich ungeduldig an seiner Hose zu schaffen machte. Kaum hatte er sie geöffnet, drängte sein vor Erregung zuckendes Glied hervor.

			Er umschloss den Schaft mit den Fingern.

			Dann begann er, immer wieder einen Namen zu stammeln. Danika.

		

	
		
			Kapitel 14

			»Maximilian!« Hart schlug Isme dem Brukolák mit der flachen Hand ins Gesicht. Er knurrte und packte sie am Handgelenk, doch dann flackerten seine Augen. Sein Blick wurde klar.

			»Isme?«

			»Tut mir leid, ich wusste mir nicht anders zu helfen«, stammelte sie. Maximilian starrte sie einen Moment lang an, dann ließ er sie so plötzlich los, als hätte er sich verbrannt. Eine Falte erschien auf seiner Stirn.

			»Was ist passiert?«

			»Du hast … geträumt. Sehr intensiv.« Unwillkürlich glitt Ismes Blick hinunter zu Maximilians offener Hose. Erst jetzt schien der Brukolák zu bemerken, dass er immer noch mit der Hand sein allmählich erschlaffendes Glied umfasst hielt.

			»Verflucht!« Schnell griff er nach der Decke und zog sie über sich, dann richtete er sich auf und wischte sich mit der freien Hand übers Gesicht.

			»Soll ich dich einen Augenblick allein lassen?«, schlug Isme vor. Maximilian antwortete nicht direkt, doch dann sah er sie mit einem gequälten Blick an.

			»Ich verstehe, wenn du hier raus willst«, brummte er.

			»Das habe ich nicht gesagt«, versetzte Isme.

			Maximilians Zustand verwirrte sie. Was war gerade geschehen? Hatte er nur geträumt? Es schien mehr dahinter zu stecken. Als der Brukolák nicht mehr antwortete, drehte sie sich um und wollte gerade die Tür öffnen, als er ihren Namen rief. Sie verharrte.

			»Bitte bleib«, raunte er. Sie ging zurück zum Bett und setzte sich mit etwas Abstand neben ihn. Maximilian strich sich die Haare zurück und verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen. Dann sah er Isme an.

			»Habe ich dir wehgetan?«

			Sie dachte daran, wie unerbittlich seine Hände sie umklammert hatten. Dann schüttelte sie den Kopf.

			»Nein.«

			Er atmete erleichtert aus. Dennoch schien ihn sein Traum noch zu beschäftigen.

			»Willst du darüber reden?«, bot Isme an. Als Maximilian sich nicht äußerte, setzte sie nach: »Das war nicht nur ein Traum, nicht wahr? Die prednica?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Es ist Danika«, murmelte er. »Ich habe schon häufiger von ihr geträumt, doch nie so intensiv wie heute. Es ist, als würde sie in meinen Kopf eindringen.« Er sah Isme an. »Ich habe ihr abgeschworen, genau wie ihrer Mutter. Habe sie auf dem Ritualplatz stehen lassen. Wie ist es möglich, dass sie sich jetzt in meine Träume schleicht?« Er sah an sich herab. »Ich ekle mich vor mir selbst.«

			»Sei nicht so streng mit dir«, beruhigte Isme ihn. »Du bist hungrig und der Versuch, dich von mir zu nähren, hat dich zusätzlich geschwächt. Vermutlich fällt es Danika deshalb leichter, dich zu beeinflussen. Wenn Cassie und Henry heute die Blutkonserven für dich beschafft haben, sieht alles schon wieder ganz anders aus.« Den Gedanken daran, was geschehen würde, wenn es den beiden nicht gelänge, verdrängte sie. Doch es war auch nicht nötig, ihn auszusprechen.

			»Vielleicht sollte ich einfach gehen«, murmelte Maximilian tonlos. »Ich bin nicht nur keine Hilfe mehr für euch, sondern nun auch noch eine zusätzliche Gefahr.«

			»Nein!«, entfuhr es Isme lauter als beabsichtigt. »Nein«, wiederholte sie leiser, aber genauso eindringlich. Sie unterdrückte den Impuls, näher an ihn heranzurücken und ihn zu umarmen. »In deinem Zustand«, sagte sie betont sachlich, »kannst du nirgendwohin gehen. Wir haben das doch schon besprochen: Du bleibst hier, bis wir dir Nahrung beschafft haben, dann sehen wir weiter.« Er sah sie zweifelnd an, doch schließlich nickte er.

			»Ruh dich noch etwas aus«, sagte Isme. »Der Tag bricht sicher gleich an. Je mehr du schläfst, desto schneller verstreicht die Zeit.«

			»Vermutlich hast du recht.« Ächzend legte der Brukolák sich wieder ins Bett und schloss die Augen, nur um sie gleich darauf wieder aufzureißen.

			»Was ist, wenn sie es wieder versucht?«

			»Wenn die Nacht zu Ende ist, muss auch Danika ruhen«, beruhigte Isme ihn. »Bis dahin bleibe ich hier.« Sie zog die Füße vom Boden hoch und setzte sich in den Schneidersitz.

			»Danke«, murmelte Maximilian und schloss die Augen.

			Er schlief tief und traumlos. Irgendwann fiel das Licht des Tages durch die Ritzen der Vorhänge und aus dem Gebäude drangen Geräusche an Ismes Ohr. Seufzend löste sie ihre Beine, die vom langen Sitzen steif geworden waren, und stand auf. Sie warf Maximilian noch einen letzten Blick zu, dann ging sie hinüber ins Wohnzimmer.

			Henry stand am Esstisch und stürzte in großen Schlucken ein Glas Wasser hinunter. Er war bereits vollständig angezogen und lächelte sie über den Rand des Glases schief an.

			»Gut geschlafen?«

			»Wenig«, antwortete Isme ausweichend. »Wo ist Cassie?«

			Als Antwort kam ein leises Stöhnen vom Sofa. Im Gegensatz zu Henry war Cassie noch nackt, nur ein leichtes Laken bedeckte ihren Körper. Gähnend richtete sie sich auf. Isme konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

			»Du hast es geschafft, Cassie zu erschöpfen? Chapeau!«, feixte sie und Henrys Lächeln wurde breiter.

			»Wer ist hier erschöpft?« In spielerischer Empörung richtete Cassie sich auf. »Ich habe nur noch ein wenig die Aussicht genossen.« Sie stand auf und schlenderte zu den beiden. Dabei rutschte ihr das Laken vom Körper, blieb kurz an den Hüften hängen und glitt dann zu Boden. Henrys Augen weiteten sich. Cassie war sich ihrer Wirkung wohl bewusst. Sie kam ganz nah an den Amerikaner heran, sodass ihre nackten Brüste ihn streiften, und griff nach einem weiteren Wasserglas. Sie trank einen Schluck, rümpfte dann aber die Nase.

			»Gibt es schon Kaffee?«

			Henry schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nicht. Aber wenn du dich schnell fertig machst, damit wir aufbrechen können, lade ich dich unterwegs noch auf einen Kaffee ein.«

			»Aufbrechen? Haben wir denn etwas vor?« Cassie runzelte die Stirn. »Ach ja, wir wollten den Arzt aufsuchen.« Sie sah zu Isme. »Wie geht es Maximilian? Er ist doch noch im Schlafzimmer, oder?« Sie klang alarmiert.

			»Natürlich. Er hat die ganze Nacht geschlafen.« Fast, ergänzte sie in Gedanken. Kurz überlegte sie, ob sie den Freunden von Maximilians Albtraum erzählen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Das war zu privat. »Er ist wirklich sehr erschöpft, ich hoffe, ihr habt Erfolg.«

			Cassie seufzte.

			»Was tut man nicht alles. Verrückte Zeiten, wirklich.« Sie hauchte Henry einen Kuss auf die Wange. »Bin gleich wieder da, lauf nicht weg.«

			Damit drehte sie sich um und ging hüftschwingend ins Bad. Henry starrte ihr einen Augenblick nach, dann wandte er sich an Isme.

			»Wirklich alles in Ordnung? Du wirkst nachdenklich.«

			Sie schwieg einen Moment.

			»Ist es wegen vergangener Nacht?«

			»Nein!« Isme sah ihn überrascht an, dann legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Letzte Nacht war wundervoll und genau die Ablenkung, die ich gebraucht habe.«

			»Das kann man wohl sagen«, gab er zurück. Dann wurde er wieder ernst. »Du machst dir Sorgen um Maximilian, nicht wahr?«

			Sie verzog das Gesicht.

			»Dir kann ich nichts vormachen«, stellte sie fest. »Ich wollte vorhin nichts sagen, aber ich befürchte, Maximilian wird wieder anfälliger für mentale Zugriffe. Was sollen wir tun, wenn es uns nicht gelingt, ihm Nahrung zu beschaffen?«

			»Aber Isme! Du willst doch nicht etwa meine Fähigkeiten in Frage stellen?« Cassie stand an der Tür des Badezimmers. In den wenigen Minuten, in denen sie weggewesen war, hatte sie es geschafft, die Spuren der letzten Nacht restlos verschwinden zu lassen. Sie hatte sich frisiert und geschminkt, doch sie war noch immer nackt.

			»Sobald ich meine Kleider gefunden habe, können wir los.« Sie schenkte Henry ein aufreizendes Lächeln. »Isme, hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich halte es zwar immer noch für den reinsten Wahnsinn, was hier passiert, aber ich verspreche dir, wir werden dem Brukolák Blut besorgen. Ah, da ist ja mein Rock.« Sie beugte sich und hob das Kleidungsstück vom Boden auf. Kurze Zeit später war sie fertig angezogen und die beiden verließen das Appartement. Isme blieb allein mit ihren Gedanken zurück.

			Der Tag zog sich. Irgendwann am Vormittag kam eines der Dienstmädchen, um das Zimmer aufzuräumen und etwas Staub zu wischen. Gegen Mittag waren Cassie und Henry noch immer nicht zurückgekehrt. Lustlos knabberte Isme an einigen Resten des Essens, das Henry am Abend zuvor mitgebracht hatte. Maximilian schlief noch immer. Offenbar hatte sie recht gehabt mit ihrer Vermutung, dass er tagsüber keine Übergriffe von Danika oder ihrer Mutter zu erwarten hatte. Sie streckte sich und dehnte ihre steifen Muskeln. Die vergangene Nacht war unbequem gewesen und sie sehnte sich nach einer heißen Badewanne, doch dieser Luxus war ihr nicht vergönnt. Ob sie vielleicht noch einmal in ein besseres Hotel umziehen sollten? Sie verzog das Gesicht. Vermutlich würde es sich nicht lohnen. Es wurde Zeit, eine endgültige Lösung zu finden, wie auch immer diese aussehen konnte. Sie dachte an ihre Wohnung. Würde sie jemals in sie zurückkehren können? Vielleicht sollte sie Henrys Vorschlag, mit ihm nach Amerika zu gehen, doch noch einmal überdenken. Sie war noch nie in Übersee gewesen. Wie das Leben dort wohl war?

			»Trübselige Gedanken?«

			Sie zuckte leicht zusammen. Maximilian hatte unbemerkt die Tür geöffnet und lehnte am Türrahmen. Er trug nur eine Hose. Mit zerzausten Haaren sah er sie an. »Ich wollte dich nicht erschrecken, entschuldige.«

			»Kein Problem.« Sie winkte ihn heran. »Wieso bist du wach? Hattest du wieder einen Albtraum?« Besorgnis erschien auf ihrem Gesicht, doch er winkte ab. 

			»Nein, ich habe nichts geträumt.« Schwerfällig kam er zum Tisch und ließ sich ächzend auf einen Stuhl fallen. »Ich befürchte, der Hunger hat mich geweckt.«

			»Cassie und Henry sind unterwegs, sicher sind sie bald zurück.« Isme wusste nicht, ob sie sich selbst Mut zusprach oder dem Brukolák.

			»Sicher«, murmelte Maximilian. Einen Moment lang schwiegen beide. »Isme«, begann er zögerlich, »wenn es ihnen nicht gelingt, Blut zu besorgen …«

			»Das wird nicht geschehen«, unterbrach Isme ihn unwirsch. Sie wollte nicht an diese Option denken. Maximilian sah sie eindringlich an.

			»Wenn es ihnen nicht gelingt«, wiederholte er, »lass nicht zu, dass die prednica mich in ihre Hände bekommt. Oder Danika. Versprich es mir, Isme. Egal, was das bedeutet.«

			Sie sah ihn lange an. Dann nickte sie.

			»Ich verspreche es.«

			Wieder schwiegen sie einen Moment.

			»Dein Traum heute Nacht«, begann Isme zögerlich, »da war nicht nur Lust. Da war auch Schmerz, nicht wahr?«

			Maximilian stieß einen erstickten Laut irgendwo zwischen Amüsement und Verzweiflung aus.

			»Die ženska meines Clans sind nicht unbedingt für ihre Zärtlichkeit bekannt.« Für einen Moment wurde sein Blick starr, als die Bilder des Traums wieder an sein Bewusstsein drangen, dann wischte er sich mit der Hand über die Augen. »Danika begehrt mich. Sie hat mich dazu auserkoren, ihre Nachkommen zu zeugen. Doch sie will mehr. Sie will mir Schmerzen zufügen. Mich brechen. Sie will Rache für das, was ich ihr angetan habe.«

			Isme schauderte. Ob Maximilian sich der Tragweite seiner Entscheidung bewusst gewesen war, als er vom Hof der Druckerei geflüchtet war?

			»Ich würde es immer wieder tun«, sagte Maximilian leise, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er hob die Hand, als wollte er sie berühren, ließ sie jedoch wieder sinken und zog die Stirn in Falten, als wäre ihm gerade etwas in den Sinn gekommen.

			»Da war noch etwas anderes«, murmelte er mehr zu sich selbst.

			»Was meinst du? In deinem Traum?«

			»Ja. Da sind Bilder in meinem Kopf, verschwommen und undeutlich. Ganz anders als die Botschaften, die Danika mir geschickt hat. Fast so, als wären diese Bilder nicht für mich bestimmt gewesen.«

			Isme beugte sich gespannt nach vorne.

			»Was zeigen sie?«

			»Ich kann es nicht erkennen!« Der Brukolák schlug mit der Faust auf den Tisch.

			»Lass dir Zeit«, versuchte Isme, ihn zu beruhigen. In diesem Moment hörten sie Schritte auf dem Flur. Maximilian wollte aufspringen, doch Isme hielt ihn zurück. Kraftlos sank der Brukolák zurück auf seinen Stuhl. Isme stand auf und ging zur Tür, da klopfte es auch schon.

			»Ja, bitte?«, antwortete Isme.

			»Wir sind es«, erklang Henrys Stimme von der anderen Seite und Isme riss die Tür so abrupt auf, dass Henry erschrocken einen Schritt nach hinten machte und um ein Haar Cassie umgestoßen hätte. Die Succuba wich aus und tauchte unter seinem Arm hindurch. In der Hand schwenkte sie triumphierend eine braune Papiertasche.

			»Bei den Göttern, ist das …?«, fragte Isme.

			»Ja«, erklärte Henry und schob sie zur Seite. »Aber jetzt lass uns erst mal rein. Das ist nichts, was man auf dem Flur besprechen sollte.«

			Isme nickte schuldbewusst und trat eilig zur Seite, um die beiden einzulassen und sorgfältig hinter ihnen abzuschließen. Maximilian hatte sich wieder halb erhoben, schwer stützte er sich auf dem Tisch ab und sah die Hereinkommenden mit einer Mischung aus Sorge und Gier an.

			»Ist es euch gelungen?« Seine Stimme war heiser.

			»Ja«, bestätigte Henry.

			»Es war ein Kinderspiel«, flötete Cassie und zog eine Glasflasche mit breitem Hals hervor, die von einem seltsam anmutenden Gummipfropfen verschlossen wurde. In ihrem Inneren schwappte eine zähflüssige rote Flüssigkeit. Blut. Isme verzog das Gesicht, doch Maximilians Nasenflügel bebten, als er den für die anderen nicht wahrnehmbaren Geruch einatmete.

			»Warum hat das dann so lange gedauert?«, knurrte Maximilian.

			Cassie hob die Augenbrauen.

			»Ich glaube, was du wirklich sagen wolltest, war danke.« Sie funkelte Maximilian an. Zornesfalten erschienen auf der Stirn des Brukolák.

			»Danke«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Geht doch«, grinste Cassie, machte aber keine Anstalten, Maximilian die Flasche auszuhändigen.

			»Aber um deine Frage zu beantworten: Als wir endlich bei Hasses Praxis waren, hat uns seine Helferin, übrigens ein ganz arrogantes Ding, wenn ihr mich fragt, mitgeteilt, dass der Herr Doktor«, sie ahmte den Tonfall nach, »mit einer wichtigen Operation im Krankenhaus beschäftigt sei und nicht vor dem Nachmittag zurückkommen würde. Also vertrieben wir uns die Zeit in diesem entzückenden Café am Potsdamer Platz und …«

			»Cassie!«, unterbrach Henry ihren Redeschwall.

			»Was?« Er deutete auf Maximilian. »Das kannst du alles später noch erzählen. Jetzt gib dem armen Mann endlich seine Nahrung.«

			Cassie zog einen Schmollmund, reichte Maximilian aber die Flasche.

			»Bon appetit!«, wünschte sie spitz. Maximilian riss ihr das kostbare Gefäß beinahe aus der Hand. Seine Reißzähne fuhren aus. Schon hatte er den Verschluss abgerissen und trank gierig, ein dünnes Rinnsal Blut rann von seinen Lippen und tropfte auf den Boden.

			»Das ist widerlich«, bemerkte Cassie. Maximilian setzte die Flasche ab, wischte sich über den Mund und betrachtete die rote Spur auf seiner Hand.

			»Ich ziehe mich lieber zurück«, sagte er mit gepresster Stimme, sichtlich um Beherrschung bemüht, und ging Richtung Schlafzimmer, doch Isme hielt ihn zurück.

			»Das ist keine gute Idee. Ich möchte ungern dem Zimmermädchen erklären, warum die Laken voller Blutflecken sind.« Sie deutete in die andere Richtung. »Geh lieber ins Bad. Dort kann man besser alle Spuren beseitigen.«

			Der Brukolák nickte und verschwand. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sahen die anderen einander einen Moment lang schweigend an.

			»Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass dies die verrückteste Zeit meines Lebens ist. Und ich habe schon einige ungewöhnliche Dinge erlebt«, schüttelte Henry den Kopf. »Maximilian ist nicht der Einzige, der jetzt einen Drink braucht.« Er ging zur Kommode, wählte eine der Flaschen und goss eine goldbraune Flüssigkeit in ein Glas. Langsam drehte er das Glas in den Händen und ließ den Alkohol darin hin- und herschwappen, dann setzte er das Glas an die Lippen. »Besser«, seufzte er. »Es geht doch nichts über einen guten Tropfen. Wollen wir hoffen, dass er unserem Freund dort drinnen ebenfalls mundet.« Er deutete mit dem Kinn Richtung Badezimmer.

			Das hoffe ich auch, dachte Isme. Um sich abzulenken, wandte sie sich an Cassie.

			»Erzähl: Wie hast du den armen Arzt um den Finger gewickelt?«

			Cassie ließ sich nicht zweimal bitten und berichtete ausführlich, wie sie Dr. Hasse nach seiner Rückkehr in seiner Praxis aufgesucht und ihn davon überzeugt hatte, ihr eine Flasche aus seinem Vorrat zu geben. Sie hatte ihm dazu eine hanebüchene Geschichte aufgetischt. Während ihrer Ausführungen lauschte Isme mit halbem Ohr nach nebenan, doch es drangen keine Geräusche aus dem Badezimmer. 

			Maximilian hatte es gerade so geschafft, ins Badezimmer zu gelangen, eisern darauf bedacht, sich vor Isme und den anderen nichts von der Gier anmerken zu lassen, die in ihm tobte. Doch kaum war die Tür hinter ihm zugefallen, setzte er sich die Flasche an den Hals und ließ das Blut seine Kehle hinabfließen. Sofort loderte Hitze in ihm auf, er wollte mehr, mehr! Gierig trank er weiter und spürte, wie Kraft ihn durchströmte. Die Energie rauschte in seinen Ohren, pumpte durch seinen Körper, füllte sein Inneres aus, bis alle Gedanken verstummten.

			Er wollte trinken, mehr trinken, seine Zähne in Fleisch schlagen und einen warmen Körper aussaugen. Rennen, sich prügeln. Eine ženska nehmen. Nur mit Mühe gelang es Maximilian, ein Aufheulen zu unterdrücken. Kraftvoll stieß er sich von der Tür ab und war innerhalb des Bruchteils einer Sekunde am Waschbecken. Der Spiegel enthüllte ihm ein Raubtier. Verwegen lächelte er es an und entblößte dabei seine Reißzähne. Er war heiß.

			Seine Wahrnehmung wurde schärfer. Er sah eines von Ismes Haaren, das am Rand des Waschbeckens hing. Er roch die Seife, mit der Cassie sich gewaschen hatte, und nahm den Duft ihres Puders wahr, nur wenig überlagert von Henrys Rasierschaum.

			Wieder trank er. Plötzlich erschrak er – die kostbare Flüssigkeit war von seinem Kinn ins Waschbecken getropft, rote Schlieren liefen über das weiße Porzellan. Es durfte nichts verschwendet werden! Er versuchte, das Blut mit den Fingern aufzunehmen, verschmierte es jedoch nur noch mehr. Gierig führte er die Hand zum Mund und leckte genüsslich einen Finger nach dem anderen ab, während er sich selbst dabei im Spiegel beobachtete. Dann beugte er sich vor und leckte mit der Zunge über die kalte Keramik.

			Plötzlich musste er würgen. Erst jetzt fiel ihm der merkwürdige Beigeschmack auf, der sich unter dem schweren Aroma des Blutes verbarg. Was war das? Wieder würgte er und das Blut drängte aus seinem Magen seine Kehle hinauf. Mühsam schluckte er es hinunter. Krämpfe durchzuckten ihn, er klammerte sich am Waschbecken fest. In seinem Inneren tobte ein Kampf, sein Körper wollte das Blut loswerden. Nein! Das durfte nicht sein! Seine Augen tränten, als er sich erneut zwang, die aufsteigende Flüssigkeit zu schlucken, und er sank zu Boden. Die Fliesen verschwammen vor seinen Augen und er musste all seine Kräfte aufbieten, um nicht die Besinnung zu verlieren. Mit eisernem Willen zwang er sich, einen weiteren Schluck aus der Flasche zu trinken, deren Inhalt ihn nun gleichermaßen anzog und ekelte. Schluckend und würgend lag er, wimmernd wie ein Welpe, auf den kalten Kacheln. Er würde nicht klein beigeben.

			Etwas später öffnete sich die Tür zum Badezimmer. Sofort drehten alle die Köpfe und sahen Maximilian erwartungsvoll an. Er trug noch immer nur seine Hose, doch er hatte seine Haare gekämmt und sich das Gesicht gewaschen. Er war bleich, aber die Ringe unter seinen Augen schienen schon nicht mehr ganz so tief. Mit festem Schritt trat er zum Tisch und stellte die Flasche vor Cassie ab. Sie war bis auf den letzten Tropfen geleert und blitzblank.

			»Danke!«, wiederholte er und diesmal klang es so ungezwungen und ehrlich, dass Cassie abwinkte.

			»Mach keine große Sache daraus.«

			»Also hat es funktioniert?« Ismes Stimme klang brüchig vor Aufregung. Maximilian drehte sich zu ihr um und sah ihr in die Augen.

			»Ja«, sagte er. »Es hat funktioniert.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter und sogleich spürte sie wieder die Wärme, die von ihm ausging und in sie eindrang. Ihr Herz machte einen Sprung.

			»Wenn das kein Grund zum Feiern ist«, unterbrach Henry den Moment und hob sein Glas. »Auf die moderne Medizin und auf Cassie, die Unwiderstehliche!« Er prostete allen zu und trank einen Schluck. Auch Cassie stand auf und goss Wein in zwei Gläser, von denen sie eins Isme in die Hand drückte. Fragend schaute sie Maximilian an, doch dieser schüttelte den Kopf.

			»Feiert ihr nur, ich werde mich noch einmal hinlegen und bis zum Anbruch der Nacht ausruhen. Mit etwas Glück kann ich später wieder auf Patrouille gehen.« Er schenkte Isme noch einen letzten Blick und für einen Moment dachte sie, er würde sich zu ihr beugen und sie küssen, doch er nickte nur allen zu und verschwand im Schlafzimmer. Nachdenklich drehte sie ihr Glas in den Händen. Sie hatten eins ihrer Probleme gelöst, zumindest vorläufig, dennoch wollte sich keine Ruhe in ihr einstellen.

			»Und was machen wir jetzt mit dem Rest des Tages?«, riss Cassie sie aus ihren Gedanken. Sie brauchte einen Moment, um sich von ihnen zu lösen, doch dann straffte sie die Schultern.

			»Zunächst trinke ich diesen Wein aus.«

			Wenige Stunden später stand Isme am Fenster und sah zu, wie die Dämmerung sich über die Stadt legte. Die Nacht brach an. Was würde sie offenbaren? Maximilian schlief noch – hatte die Blutkonserve gereicht, um ihn gegen die Angriffe Danikas zu schützen? Sie seufzte.

			»Du willst wirklich nicht mitkommen?«, riss Cassie sie aus ihren Gedanken. Sie war gerade dabei, ihre Ohrringe anzulegen. Isme drehte sich zu ihr um und schüttelte den Kopf. Wie immer sah ihre Freundin atemberaubend aus. Sie hatte sich von Dr. Hasse zum Abendessen einladen lassen. Das zumindest wäre sie ihm schuldig, hatte sie augenzwinkernd gesagt und Henry hatte ihr zugestimmt. Immerhin sei es wichtig, sich diesen Kontakt warm zu halten, hatte er ausgeführt, man wisse schließlich nicht, wann man die speziellen Dienste des Arztes wieder benötigen würde.

			»Ich bleibe lieber hier und warte, bis Maximilian aufwacht«, antwortete Isme.

			»Damit kannst du aufhören«, ertönte eine dunkle Stimme. Maximilian trat aus dem Schlafzimmer, er sah ausgeschlafen und erholt aus. »Ich bin wach.«

			Ein Lächeln stahl sich auf Ismes Gesicht. Sie räusperte sich und zwang sich, ruhig zu antworten: »Wie geht es dir? Hast du das Blut gut vertragen?«

			Maximilian schob die Erinnerung an die Geschehnisse im Badezimmer beiseite und nickte.

			»Ich fühle mich wie neugeboren und stark genug, auf Patrouille zu gehen.« Isme seufzte erleichtert auf und auch Henry, der mit der Abendzeitung im Sessel saß, brummte zufrieden.

			»Das nenne ich mal eine gute Entwicklung.«

			Maximilian zog sich einen Stuhl heran und nahm rittlings darauf Platz. Mit den Armen auf der Lehne schaute er Isme ernst an.

			»Das ist aber noch nicht alles. Ich glaube, ich weiß jetzt, was sie vorhaben.«

			Isme hielt den Atem an.

			»Wen meinst du? Deinen Clan?«

			Henry faltete hastig die Zeitung zusammen und erhob sich.

			»Wie kann das sein?«

			Auch Cassie hatte in der Bewegung innegehalten und sah fragend zu ihnen hinüber. Maximilian räusperte sich.

			»In der vergangenen Nacht hat Danika, die Tochter der prednica, versucht, in mein Bewusstsein einzudringen.«

			»Was?«, kreischte Cassie. »Das erfahren wir erst jetzt?« Vorwurfsvoll sah sie zu Isme hinüber, die schuldbewusst das Gesicht verzog.

			»Ich …«, begann sie, doch Maximilian hob die Hand.

			»Isme trifft keine Schuld. Die princesa hat mir einen Traum geschickt, das ist aber kein Grund zur Sorge – jetzt, da ich mich wieder genährt habe, wird sie nicht mehr so leicht Zugang zu meinem Geist haben.«

			»Hoffen wir es«, bekräftigte Henry. »Was wollte diese Danika von dir?«

			Maximilian atmete tief ein und aus, um die aufsteigenden Bilder zu verdrängen.

			»Das war eine Sache zwischen mir und ihr.«

			Cassie hob die Augenbrauen.

			»Aber«, fuhr Maximilian fort, ehe sie weitere Fragen stellen konnte, »ihr Angriff hatte auch etwas Gutes. Ich habe Isme heute Nachmittag schon berichtet, dass ich das Gefühl habe, in dem Traum Dinge gesehen zu haben, die nicht für mich bestimmt waren.«

			»Wie kann das sein?«, fragte Henry. Maximilian zuckte mit den Schultern.

			»Ich bin mir nicht sicher. Ich vermute, dass der Zauber, den die princesa auf mich geworfen hat, irgendwie in zwei Richtungen ging. Als hätte sie eine Tür aufgeschlossen, um in meinen Geist einzudringen, durch die ich aber auch ihre Gedanken sehen kann. Erst waren die Bilder sehr undeutlich, doch jetzt sehe ich sie klarer, auch wenn ich nicht genau weiß, was sie bedeuten.«

			»Was sind das für Bilder?« Henry klang gespannt. Maximilian schwieg einen Moment, als er versuchte, sich die Eindrücke wieder genau vor Augen zu führen.

			»Ich sehe unterirdische Höhlen, Katakomben. Kanäle. Es ist feucht dort und modrig. Die princesa hasst es, dort zu sein.«

			Ismes Wangen röteten sich vor Aufregung.

			»Sie haben sich ein neues Versteck gesucht. Oder was meint ihr?«

			Henry nickte. »Klingt logisch. Zumal sie wissen, dass wir ihren alten Aufenthaltsort in der Druckerei kennen.«

			Cassie verzog das Gesicht.

			»Das wird die prednica sehr freuen, dass sie wegen uns bereits zum zweiten Mal ihr Versteck verlegen mussten.«

			Henry schnaubte.

			»Sie hasst uns ohnehin, da spielt das auch keine Rolle mehr.«

			Isme lief ein Schauer über den Rücken.

			»Was siehst du noch?«, fragte sie den Brukolák.

			»Ich sehe die prednica, die immer noch ihr Kind trägt, und andere ženska mit gewölbten Bäuchen. Die prednica hat ihr Vorhaben, den Clan zu vergrößern, in die Tat umgesetzt.«

			»Das erklärt, warum Danika so wütend ist und dich angreift«, sinnierte Isme. »Du hast sie um ihre Rolle als Mutter betrogen und jetzt muss sie zusehen, wie andere für den Fortbestand des Clans sorgen.«

			Maximilian nickte langsam.

			»Das ist nicht gut. Eifersüchtige Frauen haben noch nie etwas Gutes hervorgebracht«, seufzte Cassie.

			»Wenn es nur um den persönlichen Rachefeldzug der princesa ginge, wäre ich nicht so besorgt«, entgegnete Maximilian und Isme spürte, wie ihr kalt wurde. »Doch es geht noch um etwas anderes. Etwas weitaus Schlimmeres. Alle diese ženska brauchen Blut. Viel mehr Blut.«

			»Verdammt«, entfuhr es Henry. »Das bedeutet, wir müssen uns darauf einstellen, dass sie die Männer zur Jagd ausschicken werden?«

			»Genau, und ich glaube, es wird ihnen nicht genügen, vereinzelt zuzuschlagen. Sie planen einen größeren Coup.«

			»Hast du noch mehr gesehen? Geben die Bilder einen Hinweis darauf, was sie vorhaben?«, drängte Isme.

			»Nicht direkt. Ich sehe einen hell beleuchteten Saal mit blankem Steinboden und Menschen, viele Menschen. Sie sind ausgelassen, trinken und feiern.«

			»Eine Feier?«, überlegte Henry laut. »Aber wo? Hier in Berlin finden doch ständig welche statt.«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Maximilian bedauernd. »Mehr geben die Bilder nicht her, vielleicht gehören sie auch gar nicht zusammen, oder Danika hat sie mir absichtlich gesendet, um mich zu verwirren. Aber eines ist noch wichtig.« Er hielt einen Moment inne und sah erst Cassie, dann Isme an.

			»Sie wollen für den Aufbau des neuen Clans nicht irgendein beliebiges Blut. Sie wollen das Blut von euch und eures­gleichen.«

			Einen Moment lang war es still. Dann räusperte Henry sich.

			»Wie kommst du darauf?«

			»Nachdem ihr Isme aus dem Keller des Esplanade befreit hattet, hat die prednica mir befohlen, sie zu jagen und ihr zu bringen. Ich dachte zuerst, dass sie sich damit meines absoluten Gehorsams versichern wollte, doch mittlerweile ahne ich, dass mehr dahintersteckt. Euer Blut ist etwas Besonderes für uns Brukolák. Die prednica sagt, nachdem sie von Isme gekostet hat, schmeckt alles andere fad. Und obwohl ich selbst noch kein Succubablut getrunken habe«, allein die Vorstellung ließ seinen Mund trocken werden und er war froh, sich gerade genährt zu haben, »spüre auch ich seine Verlockungen. Eine besondere Kraft liegt in ihm.« 

			»Bei den Göttern des Olymp!« Cassie schwankte, sie war ganz bleich. Schnell legte ihr Henry den Arm um die Hüfte.

			»Du bist hier sicher«, sagte er. Isme spürte die Lüge hinter diesen Worten, die auch Cassie wahrnehmen musste. Dennoch lächelte ihre Freundin tapfer.

			»Konzentrieren wir uns auf die Fakten«, schlug Henry vor und fasste zusammen, was Maximilians Träume ihnen offenbart hatten. »Erstens: Die ženska brauchen in der nächsten Zeit sehr viel Blut, vornehmlich von Succuba. Zweitens: Sie planen einen größeren Schlag, um möglichst viel Beute auf einmal zu machen. Drittens: Vermutlich wird dieser Angriff auf einem gesellschaftlichen Anlass stattfinden.«

			»Wenn möglichst viele Succuba anwesend sein sollen, muss es etwas mit Kunst zu tun haben«, spann Cassie den Faden weiter. »Vielleicht ein Theaterstück oder eine Vernissage?«

			»Aber wie passt das Lichtspielhaus in diesen Zusammenhang?«, wunderte sich Maximilian.

			»Oder eine Filmpremiere.« Ismes Stimme war tonlos.

			»Was?«

			»Die Uraufführung eines neuen Films. Auf der Party danach werden alle großen Namen der Künstlerszene dort sein – und damit auch ihre Mentorinnen.«

			»Die Succuba«, schloss Henry den Gedanken ab. »Eine perfekte Gelegenheit für die Brukolák. Ist denn ein solches Ereignis geplant?«

			Cassie verzog das Gesicht.

			»Ich habe keine Ahnung. Früher wäre es unvorstellbar gewesen, dass ich nicht auf dem Laufenden bin. Ich hänge einfach zu sehr in diesem Hotel fest.«

			»Zu deiner eigenen Sicherheit«, erinnerte Isme sie.

			»Jetzt ist nicht der geeignete Moment für Streitereien«, ermahnte Henry die beiden, stand auf und nahm die Zeitung vom Sofa, die er dort vorhin abgelegt hatte. »Zum Glück gibt es noch andere Informationsquellen.« Er legte das Blatt auf den Tisch und schlug es auf. Ungeduldig blätterte er zum Kulturteil. Cassie und Isme traten zu ihm und sahen ihm über die Schulter, wie er mit dem Zeigefinger über die Anzeigen glitt. Nur Maximilian war sitzengeblieben, eine tiefe Falte hatte sich in seine Stirn gegraben.

			»Hier!« Cassies Stimme überschlug sich fast, als sie Henrys Hand beiseiteschob und selbst mit dem Finger auf eine Stelle in der Zeitung tippte.

			»Das Fest des Nosferatu«, las Henry vor. »Friedrich Murnau und Prana-Film laden Größen der Berliner Kulturszene zur Premiere ihres neuesten Stummfilms ein.«

			»Der Film erzählt die Geschichte des Vampirs Orlok, der aus Liebe Tod und Verderben über die Heimatstadt seiner Angebeteten bringt. Bereits jetzt wird Murnaus Werk als Meisterwerk des Horrors gefeiert. Die Veranstaltung findet am Freitag im Marmorsaal des Zoologischen Gartens Berlin statt.«

			Darunter waren mehrere Szenen- und Werkfotografien abgebildet, die größte davon zeigte Max Schreck in seiner Rolle als Graf Orlok. Mit bleicher Haut und langen Krallen starrte er ihnen aus der Zeitung entgegen.

			»Klingt genau wie das, wonach wir gesucht haben, oder?«, stellte Cassie fest, doch in ihrer Stimme lag kein Triumph. Auch Isme spürte den kalten Griff der Angst in ihren Eingeweiden.

			»Ein Angriff von bluttrinkenden Monstern bei der Premiere eines Vampirfilms«. Henry verdreht die Augen. »Eins muss man deiner prednica lassen, Maximilian. Sie hat Humor.«

			»Freitag«, überlegte Isme laut. »Das ist schon übermorgen! Da bleibt uns nicht viel Zeit.«

			»Wofür?«, hakte Henry nach. »Was hast du vor?«

			Isme zuckte mit den Schultern.

			»Ich weiß noch nicht. Aber irgendwie müssen wir das verhindern.«

			»Vielleicht wäre es besser, Berlin zu verlassen.« Maximilian senkte den Blick, als wüsste er bereits, dass Isme niemals auf diesen Vorschlag eingehen würde, aber es war Cassie, die ihm empört antwortete.

			»Die anderen Succuba im Stich lassen? Niemals!«

			»Aber es ist zu gefährlich!«, begehrte Maximilian auf. Jetzt sah er Isme eindringlich an. »Du darfst der prednica nicht in die Hände fallen. Nicht noch einmal.«

			Isme dachte an den modrigen Keller des Esplanade und wie die prednica sich von ihr genährt hatte. Wenn sie ihr das nächste Mal in die Finger fiel, würde sie nicht so gnädig mit ihr umgehen, das wusste sie. Sie presste die Lippen zusammen.

			»Mein Leben ist zu gefährlich, seit ich dich auf Henrys Party habe Klavier spielen hören. Für einen Rückzieher ist es zu spät.«

			Schuld kroch über Maximilians Gesicht, doch er hielt ihrem Blick stand. Schließlich nickte er.

			»Nun gut«, nahm Henry wieder die Führung in die Hand, »welche Möglichkeiten haben wir?«

			»Könnt ihr die übrigen Succuba informieren und sie davon überzeugen, die Veranstaltung nicht zu besuchen?«, schlug Maximilian vor. Cassie schnaubte.

			»Mittlerweile müsstest du unsere Art besser kennen. Wir lassen uns nicht einsperren und verbieten lassen wir uns erst recht nichts.«

			»Ich glaube auch nicht, dass wir sie davon überzeugen können«, stimmte Isme zu. »Außerdem würde es uns zu viel Zeit kosten, alle Succuba ausfindig zu machen. Sie sind über ganz Berlin verstreut.«

			»Dann müsst ihr Murnau becircen und ihn dazu bringen, die Veranstaltung abzusagen«, meinte Henry, doch Isme schüttelte wieder den Kopf.

			»Da überschätzt du unsere Fähigkeiten. Außerdem ist unsere Magie dazu gedacht, Kunst zu fördern, nicht zu verhindern.«

			»Murnau allein würde auch nicht ausreichen. Es gibt schließlich noch die Produktionsfirma, die Schauspieler, die Geldgeber«, zählte Cassie auf. »Die können wir nicht alle beeinflussen.«

			»Selbst wenn, würde es das Problem nicht beseitigen, sondern nur verschieben.« Maximilians Stimme klang rau, aber entschlossen. »Wir können nicht jede Premiere und jede Gala verhindern, irgendwann werden sie angreifen. Wenn wir dem Clan einen empfindlichen Schlag versetzen wollen, müssen wir jetzt handeln. Eine solche Gelegenheit wird sich uns so schnell nicht wieder bieten.«

			Isme sah Maximilian überrascht an. Der Brukolák hatte die Fäuste geballt und schien zu allem bereit. Sie spürte, wie die Stimmung im Raum umschlug. Entschlossenheit lag in der Luft. Henry ging in dem kleinen Zimmer auf und ab.

			»Wie können wir dieser Schabracke und ihren Leuten die Tour vermasseln?«

			Cassie zog die Stirn kraus, als sie angestrengt nachdachte.

			»Wir selbst können sie nicht bekämpfen, dafür fehlt es uns an Schlagkraft«, überlegte sie.

			»Ja, und an Männern«, führte Henry ihren Gedanken weiter. »Immerhin sind wir nur zu zweit.« Er hob die Hände. »Was die anwesenden Damen nicht herabsetzen soll.«

			»Schon gut«, wiegelte Isme ab. Sie dachte daran, wie die beiden Brukolák sie und Maximilian im Hinterhof des Lichtspielhauses angegriffen hatten.

			»Wir brauchen ein Großaufgebot der Polizei!«, rief sie. Alle drehten verwundert die Köpfe zu ihr, nur Maximilian nickte langsam.

			»Du denkst an den letzten Angriff am Lichtspielhaus.«

			»Ja!« Eine seltsame Aufregung ergriff Isme, fast so etwas wie Euphorie. Endlich konnte sie etwas tun! »Ich glaube, eine genügend große Anzahl an Wachtmeistern könnte den Brukolák Einhalt gebieten. Wenn es ihnen gelingt, auch nur einen Teil von ihnen zu verhaften, haben wir den Clan empfindlich geschädigt.«

			Cassie klatschte in die Hände.

			»Das könnte klappen!«

			Henry sah zu Maximilian.

			»Du kennst den Clan am besten. Was meinst du?«

			Maximilian brauchte lange, um zu antworten.

			»Ich glaube, das könnte funktionieren«, sagte er schließlich. »Aber wie bewerkstelligen wir es, einen großen Trupp in den Zoologischen Garten zu bekommen?«

			»Lass das mal unsere Sorge sein.« Cassie lächelte. »Hatten die Polizisten uns nicht gebeten, auf der Wache vorbeizuschauen? Es wird wohl Zeit, das nachzuholen.«

			Henry sah die Succuba an, Bewunderung lag in seinem Blick. Wenn sich da nicht jemand verliebt hat, dachte Isme bei sich, schob den Gedanken aber beiseite. Cassie hatte schon vielen Männern das Herz gebrochen, darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Der Amerikaner war ihnen in den letzten Wochen ein treuer Freund gewesen.

			»Was willst du ihnen denn sagen?«

			Cassie überlegte nicht lange.

			»Wie wäre es, wenn sie nach meinem Besuch davon ausgehen, dass es eine Bombendrohung gegeben hat? Es gibt doch sicherlich eine Gruppierung von Menschen, die etwas gegen Murnaus Film einzuwenden hat.«

			Henry pfiff anerkennend durch die Zähne.

			»Nicht schlecht.« Er deutete mit dem Kinn zur Tür, hinter der sich wie jeden Abend ein Wachmann postiert hatte. »Ich werde zusätzlich nochmal den Schließdienst Habermann kontaktieren. Vielleicht können sie Frau Krause schicken. Wir brauchen jede verfügbare Unterstützung und ich glaube, die Wachleute haben einiges an Schlagkraft aufzubieten.«

			Die beiden Frauen nickten. Maximilian jedoch sah noch nicht ganz überzeugt aus.

			»Ob das reicht? Ihr dürft den Clan nicht unterschätzen. Wenn die ženska die Brukolák vereint zur Jagd ausschicken, kennen sie kein Erbarmen. Außerdem können auch die Polypen nicht einfach grundlos zuschlagen.«

			»Wir brauchen also mehr Männer«, schlussfolgerte Cassie.

			»Ja, und vielleicht eine Ablenkung«, warf Isme ein. »Irgendetwas, das die Feier sprengt. Wenn es zu einem großen Durcheinander kommt, werden die Polizisten nicht viel Federlesen machen, sondern jeden festnehmen, der sich auffällig benimmt.«

			»Was man ja leider schon zu oft erlebt hat«, bestätigte Cassie. »Soll ich das übernehmen? Skandale sind meine Spezialität!«

			»Nein!« riefen Henry und Maximilian wie aus einem Mund. Cassie starrte irritiert von einem zu anderen. Schließlich räusperte Henry sich.

			»Ihr beiden seid den Brukolák bekannt, wenn ihr auftaucht, ahnen sie vielleicht, dass wir etwas planen.«

			»Ihr müsst unbedingt im Hintergrund bleiben«, fügte Maximilian hinzu und sah Isme an. Bitte, formten seine Lippen lautlos.

			Cassie runzelte die Stirn, es passte ihr nicht, bevormundet zu werden. Doch schließlich nickte sie.

			»Dann brauchen wir jemand anderes, der die Feier ein wenig aufmischt.«

			Isme musste nicht lange überlegen.

			»Ich weiß, wer perfekt dafür geeignet ist«, sagte sie. »Anita.«

		

	
		
			Kapitel 15

			»Meinst du, du kannst Anita überzeugen mitzumachen?« Cassie half Isme, das Kleid zu schließen. »Du musst auf jeden Fall behutsam sein.«

			Isme legte den Kamm weg, mit dem sie ihrer Frisur gerade den letzten Schliff gegeben hatte. Mit Cassies Hilfe hatte sie ihre Haare in Wasserwellen gelegt, außerdem hatte sie ihre Augen aufwendig geschminkt.

			»Das werde ich«, versprach sie. »Aber ich denke, es wird ein Leichtes sein – warum sollte sie eine Gelegenheit, den Abend mit mir zu verbringen, verpassen wollen? Ich glaube nicht, dass ich Magie einsetzen muss.«

			Spontan umarmte Cassie ihre Freundin.

			»Du wirst schon das Richtige tun«, tröstete sie sie. Dann trat sie einen Schritt zurück, ohne Isme loszulassen, und schaute sie an.

			»Es gibt da noch etwas, was ich mit dir besprechen will«, begann sie zaghaft. Isme schaute sie alarmiert an.

			»Das klingt ja fast dramatisch«, erwiderte sie und erwartete, dass ihre Freundin ihre Sorge mit einem Lachen wegwischte, doch der Blick der Succuba blieb ernst.

			»Du erinnerst dich sicher daran, dass Henry uns vorgeschlagen hat, ihn nach Amerika zu begleiten.«

			»Ja, und?«

			»Ich habe mich entschieden, mit ihm zu gehen.«

			Die Nachricht traf Isme wie ein Schlag in die Magengrube.

			»Ohne mich?« Sie war noch nie lange von Cassie getrennt gewesen. Sicher, es hatte Zeiten gegeben, in denen sie einander nicht täglich gesehen oder sogar an verschiedenen Orten gelebt hatten, doch nie hatte mehr als wenige Tagesreisen zwischen ihnen gelegen, geschweige denn ein ganzer Ozean.

			Tränen traten Cassie in die Augen, heftig umarmte sie ihre Freundin. »Nein, nicht ohne dich! Isme, ich bitte dich, komm mit!«

			Sie sah Isme eindringlich an. Ein aufgeregter Glanz trat in ihre Augen. »Stell dir nur vor, was wir dort alles erleben könnten! Welche Möglichkeiten uns an Henrys Seite offen stünden! Er kann uns in völlig neue Gesellschaftskreise einführen. Bedenke, wen wir alles kennenlernen könnten – Josephine Baker. Zelda Fitzgerald. Vielleicht sogar Alice Stokes Paul!« Cassies Stimme überschlug sich fast, als sie den Namen der führenden Suffragette nannte. »Was sie mit unserer Unterstützung alles erreichen könnten!«

			Ihre Begeisterung riss Isme mit und kurz gab sie sich dem Gedanken hin, Berlin tatsächlich zu verlassen. Wie alle Succuba reizte sie das Neue, das Unbekannte. Doch wollte sie wirklich Europa hinter sich lassen? Ihre Heimat? Und was war mit Maximilian? Sie erschrak bei dem Gedanken an den Brukolák. War er ihr wichtiger geworden als Cassie? Das durfte nicht sein und doch zog sich bei dem Gedanken, ihn nicht mehr wiederzusehen, ihr Herz zusammen.

			»Ich …«, begann sie langsam, doch Cassie legte ihr den Finger auf die Lippen.

			»Du siehst viel zu wundervoll aus, als dass wir uns jetzt den Abend verderben lassen sollten. Wir sprechen später darüber. Können wir los?«

			Isme nickte und die beiden Succuba verließen den Raum. Seit sie ihren Plan geschmiedet hatten, war ein Tag vergangen. Maximilian war nachts noch auf Patrouille gegangen, doch die Straßen um ihre Unterkunft herum waren ruhig gewesen. Er vermutete, dass die Brukolák sich jetzt vor dem großen Angriff bedeckt hielten. Das Blut, das Cassie ihm besorgt hatte, hatte ihn gestärkt, er fühlte sich wieder kraftvoll und energiegeladen. Cassie hatte sich mit Dr. Hasse getroffen, wenn sie auch nach der langen Beratung viel zu spät für das verabredete Abendessen gewesen war. Der Arzt hatte es ihr jedoch nicht übelgenommen. Isme war früh zu Bett gegangen, hatte sich in die Decken gekuschelt und Maximilians Geruch, der noch in den Laken hing, eingeatmet. Der Brukolák hielt jedoch Abstand zu ihr, warum, wusste sie nicht. Nachdem er von seinen Streifzügen durch das Viertel zurückgekehrt war, hatte sie ihn mit Henry im Salon reden hören, doch das Gespräch war zu leise gewesen, als dass sie etwas hätte verstehen können, und irgendwann war sie eingeschlafen. Den Tag über hatte Maximilian auf eigenen Wunsch hin in einem der Einzelzimmer geschlafen, natürlich nicht, ohne sich mehrfach zu versichern, dass Isme und die anderen in Sicherheit waren. Erst mit Anbruch der Dunkelheit war er wieder in das größere Appartement zurückgekehrt.

			Als die beiden Succuba das Wohnzimmer betraten, warteten die Männer bereits auf sie. Henry pfiff leise, als er sie sah, und auch Maximilians Augen weiteten sich. Beide hatten sich nicht davon abbringen lassen, die Frauen auf ihrer Suche nach Anita zu begleiten. Sie hatten die Schauspielerin zuletzt im Kakadu gesehen, also versuchten sie dort als erstes ihr Glück. Obwohl es unter der Woche war, war die Bar brechend voll. Wie immer staunte Isme darüber, dass Berlin niemals zu schlafen schien.

			»Muss hier eigentlich nie jemand arbeiten?«, wunderte auch Henry sich.

			»Doch, mein Herzblatt.« Cassie hakte sich unter seinem Arm ein. »Genau wie du und ich. Aber das bedeutet doch nicht, dass man sich nicht amüsieren kann.«

			Henry stimmte in ihr Lachen ein. Nur Maximilian sah angespannt aus, die vielen Menschen machten ihm zu schaffen. Isme ließ den Blick über die Menge schweifen.

			»Wenn Anita hier ist, werden wir sie bei dem Gedränge nicht leicht finden. Ich frage an der Bar nach ihr.«

			Sie drängte sich an den Menschen vorbei zum Tresen und winkte den Barkeeper heran. »Ich suche jemanden«, fragte sie und schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln.

			Er stieg gleich darauf ein. »Nun, ich wäre hier«, grinste er.

			»Gut zu wissen«, konterte sie charmant. »Aber zunächst muss ich meine Freundin finden. Du hast sie vielleicht gesehen. Ihr Name ist Anita. Sie ist eigentlich nicht zu übersehen, dunkle Haare, schmale …«

			»Anita!«, unterbrach der Angestellte sie. »Klar kenne ich die. Sie sitzt drüben in der Ecke am runden Tisch.«

			Isme bedankte sich und bestellte zwei Cocktails für sich und Cassie, einen Longdrink für Henry und ein Glas Rotwein für Maximilian. Mit den Getränken in der Hand kehrte sie zu ihren Freunden zurück.

			»Anita sitzt drüben in der Ecke. Ich würde vorschlagen, ihr macht euch hier eine schöne Zeit, und ich gehe rüber und rede mit ihr.«

			»Du gehst auf keinen Fall allein«, fuhr Maximilian auf.

			Cassie stöhnte. »Der edle Beschützer ist wieder da«, spottete sie. Isme warf ihr einen warnenden Blick zu.

			»Wenn ich in Begleitung zu ihr gehe, wird es noch schwerer, sie zum Zuhören zu bewegen«, wandte sie sich an Maximilian. »Aber wenn es dir damit besser geht, kannst du uns mit etwas Abstand im Auge behalten. Aber sie sollte dich nicht entdecken.«

			»Gut«, stimmte Maximilian zu. Isme nickte Cassie und Henry noch einmal zu, dann drehte sie sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Maximilian folgte ihr in einigem Abstand.

			Der Barkeeper hatte sich nicht geirrt. Noch bevor Isme ihren früheren Schützling sah, hörte sie ihr schrilles Lachen. Sie saß auf dem Schoß eines älteren Mannes mit schmieriger Frisur und vor Alkohol geröteten Wangen. Gerade flüsterte Anita ihm etwas ins Ohr, woraufhin der Angesprochene seine Hand noch ein Stück höher unter ihren Rock schob. Anita war die einzige Frau in der Runde. Insgesamt fünf Männer saßen um den runden Tisch, der von leeren Gläsern und überquellenden Aschenbechern übersät war. Einer von ihnen, ein dicklicher Blonder mit einer Zigarre im Mundwinkel, johlte, als Isme an den Tisch trat.

			»Na, hübsches Fräulein, willst du zu mir?«

			Das würde dir gefallen, dachte Isme bei sich, überspielte ihren Ekel jedoch gekonnt.

			»Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich will zu Anita.«

			»Hört, hört!«, feixte der Dicke und hieb seinem Sitznachbarn den Ellbogen in die Seite. Die Angesprochene löste sich aus seiner Umarmung und sah zu Isme auf. Ein ehrliches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie erkannte, wer da auf der Suche nach ihr war.

			»Isme!«, rief sie freudig aus, doch dann verhärtete sich ihre Miene. »Was willst du?«, fragte sie kühl.

			»Mit dir reden«, antwortete Isme und beugte sich etwas näher zu ihr. »Ich vermisse dich«, flüsterte sie und versuchte, den strengen Geruch zu ignorieren, der von Anitas Begleitung ausging. Sie brauchte gar nicht erst ihre Magie auszuschicken, Anita hing ihr auch so wie gebannt an den Lippen. Ihre Augen weiteten sich. Dann drückte sie dem schmierigen Kerl einen Kuss auf den Mund.

			»Ich bin gleich wieder da«, versprach sie und schwang sich elegant von seinem Schoß.

			»Das will ich doch hoffen. Schließlich habe ich schon bezahlt«, rief der Mann ihr hinterher. Anita warf ihm eine Kusshand zu, packte Isme an der Hand und zog sie Richtung Tür. Als sie durch den Bühnensaal hindurch Richtung Salon gingen, warf Isme heimlich einen Blick über die Schulter. Maximilian folgte ihnen und nickte ihr beruhigend zu. Sein Blick löste ein warmes Kribbeln in ihrem Inneren aus, schnell drehte sie sich wieder nach vorne.

			Im Nebenraum angekommen herrschte Anita einen der Kellner an, ihnen ein Separee zu besorgen. Der Bedienstete beeilte sich, ihrem Wunsch nachzukommen. Isme vermutete, dass er die Tobsuchtsanfälle der Tänzerin kannte und fürchtete. Im Salon des Kakadus liebte man Diskretion.

			Als sie sich wenige Augenblicke später in die weichen Polster sinken ließen, lächelte Isme wehmütig. Das letzte Mal war sie mit Maximilian hier gewesen. Wie wohl sie sich dabei gefühlt hatte, einfach nur bei ihm zu liegen. Wieder erklang die Melodie in ihrem Kopf und rührte an ihrer Seele. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf und wandte sich Anita zu. Sie war schließlich hier, um eine Aufgabe zu erfüllen.

			»Wofür nimmst du Geld von diesem schmierigen Typen?«, fragte sie. »Prostituierst du dich jetzt?«

			Sofort ging Anita auf Konfrontation. »Na und? Was geht es dich an? Bist du gekommen, um mir Vorwürfe zu machen? Dann kannst du gleich wieder abhauen!«

			»Nein«, wiegelte Isme ab und fluchte innerlich. Das war nicht sehr geschickt gewesen. »Ich mache mir nur Sorgen um dich. Du hast es doch gar nicht nötig, dich mit solchen Leuten abzugeben.« Sie griff nach Anitas Hand. »Ich bin hierhergekommen, um dich wiederzusehen. Du hattest recht mit dem, was du letztens gesagt hast. Dass wir früher so viel Spaß zusammen hatten. Ich würde das gern wieder aufleben lassen.«

			Anita versuchte, sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen, doch Isme konnte sie nicht täuschen.

			»Wie wäre es gleich morgen? Wir könnten uns auf der Premiere des neuen Murnaus treffen.«

			Anita verzog das Gesicht.

			»Murnau ist ein Langweiler. Hast du vergessen, was er mir angetan hat? Den Grünen Kuss mit Sascha Gura statt mir zu besetzen, war der Fehler seines Lebens.«

			Isme fluchte innerlich. Sie hatte vergessen, dass Anita sich um die Rolle der Gina in dem Film, der unter dem Titel »Der Bucklige und die Tänzerin« herausgekommen war, beworben hatte.

			»Bitte«, versuchte sie es noch einmal. »Du wärst doch mit mir dort und nicht mit ihm. Das Fest wird sicher rauschend, ich habe gehört, sie planen …«

			Weiter kam sie nicht.

			»Ich gehe dort nicht hin«, unterbrach Anita sie mit empörter Miene. »Ich kann gar nicht glauben, dass du mich wirklich darum bittest!« Ihre Stimme wurde lauter. »Niemals, Isme!«

			»Schon gut«, lenkte Isme ein und überlegte fieberhaft, was sie jetzt tun sollte. »Erzähl, wie läuft dein neues Projekt?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen, und legte Anita eine Hand auf den Oberschenkel. »Wie hast du es noch genannt? Tänze des Lasters, des Grauens und der Ekstase?«

			Anita nickte, sah allerdings nicht begeistert aus.

			»Wie kommst du voran?«

			Die Tänzerin streifte die Schuhe ab und griff nach dem Champagner, der wie üblich im Kühler bereitstand. Die feinen Kristallgläser ignorierend, hob sie die Flasche direkt an ihre Lippen und trank. Sie kicherte, als die Flüssigkeit an ihrem Kinn entlang in ihr Dekolleté perlte.

			»Ach, lass uns nicht davon sprechen. Trink lieber mit mir!« Sie hielt Isme die Flasche hin, doch diese schüttelte den Kopf und schaute Anita nur aufmerksam an.

			»Also gut«, gab diese schließlich klein bei. »Das Vorhaben stockt. Ich habe es versucht, aber es will mir einfach nicht gelingen, meine Ideen in ein Konzept zu bringen. Ich habe eine Schaffenskrise!«, stieß sie theatralisch aus und warf sich in die Polster, sodass Champagner aus der Flasche schwappte. Einen Moment lang lag sie so da, dann richtete sie sich auf und rückte näher an Isme heran.

			»Es liegt an dir«, wisperte sie. »Seit wir nicht mehr zusammen sind, ist meine Kreativität versiegt. Du bist meine Muse, Isme, nur du allein.« Ihre Stimme wurde drängender, ein fiebriger Glanz erschien in ihren Augen. Ungestüm drängte sie sich gegen Isme und presste die Lippen auf ihre. »Bitte, Isme, nur ein einziges Mal noch«, flehte sie und diese gab nach.

			»Ein einziges Mal, um der Kunst willen«, flüsterte sie und erwiderte den Kuss. Gleichzeitig schickte sie ein wenig ihrer Magie aus. Anita seufzte und ließ zu, dass Isme sie ins Polster drückte und ihren Hals mit Küssen bedeckte. Mit jedem Kuss floss etwas von der goldenen Energie aus Ismes Mund und verteilte sich auf Anitas Haut. Die Tänzerin stammelte unzusammenhängende Worte.

			»Grauen und Ekstase, ja, das ist es. Nur ich und die Bühne. Grelles Scheinwerferlicht. Nackte Haut. Frei, endlich frei.«

			Die Worte wurden leiser, als Ismes Lippen die zarte Haut oberhalb des Ausschnitts liebkosten, und verstummten ganz, als sie sich zwischen die Beine der Tänzerin sinken ließ. Zärtlich strich sie mit Fingern über die Innenseiten ihrer Schenkel, und als sie zusammenstießen, entrang sich Anitas Kehle ein Stöhnen. Bereitwillig hob sie die Hüfte, sodass Isme ihr den Schlüpfer abstreifen konnte. Dann schob die Succuba Anitas Kleid etwas nach oben und fuhr fort, sie mit Fingern und Zunge zu liebkosen.

			»Bitte, hör nicht auf«, stöhnte Anita. Isme hob den Kopf. Ihr ganzer Körper war eingehüllt in goldenen Schimmer.

			»Du musst mir vorher noch etwas versprechen«, wisperte sie und als ihr Atem über die empfindliche Stelle zwischen Anitas Beinen strich, bebte diese.

			»Alles«, keuchte sie. Noch einmal sammelte die Succuba ihre Kräfte. »Ich wünsche mir, dass du morgen zur Premiere von Murnaus Film im Zoologischen Garten kommst.«

			Wenn Anita diese Bitte seltsam vorkam, ließ sie sich nichts anmerken. »Natürlich, ich komme, ich verspreche es.«

			Isme schloss für einen Moment die Augen und unterdrückte die Tränen, dann senkte sie den Kopf und ließ den Zauber über ihre Lippen entweichen. Nahezu im gleichen Moment erbebte Anitas Körper. Isme nahm ihre Hand und fuhr fort, sie zu liebkosen, während Anita wimmerte und zuckte und schließlich erschöpft in die Polster sank. Isme streichelte sie noch einen Moment zärtlich, dann zog sie das Kleid wieder herunter und stand auf. Einen Moment lang betrachtete sie die Tänzerin, die sich schwer atmend und mit schweißglänzender Haut auf dem Polster zusammenrollte. Sie murmelte wieder unverständliche Worte und schien nichts von außen wahrzunehmen. Der goldene Schimmer hing über ihrer Gestalt. Isme strich ihr übers Haar.

			»Tut mir leid, Liebes«, flüsterte sie. »Ruh dich aus, wir sehen uns morgen.«

			Maximilian wartete im Flur auf sie. Wortlos ergriff sie seine Hand und zog ihn mit sich. Cassie und Henry standen noch immer an der Bar im Hauptraum und plauderten seltsam vertraut miteinander. Erwartungsvoll schauten sie Isme an. Diese schluckte, dann sprach sie aus, was alle hören wollten.

			»Sie wird tun, was wir von ihr verlangen.«

			Weil sie nicht auf ein Taxi warten wollten, nahmen sie die Straßenbahn. Ihr Abteil war fast leer, dennoch verbrachten sie die Fahrt schweigend. Die Stimmung war bedrückt, Isme schaute die ganze Zeit aus dem Fenster und hing ihren Gedanken nach. Maximilian hätte gern ihre Hand genommen, doch er wagte es nicht. Nicht vor den anderen – und nicht vor sich selbst. Schließlich erreichten sie das Hotel. Die Wachfrau tippte freundlich grüßend an die Mütze ihrer Uniform.

			»’n Abend, die Herrschaften.«

			Sie grüßten zurück, nur Isme schob sich wortlos durch die Tür. Im Zimmer angekommen, schlüpfte sie achtlos aus ihren Schuhen und ließ ihre Handtasche fallen.

			»Kann ich heute Nacht das Schlafzimmer haben?«

			»Sicher«, antwortete Henry. »Ich nehme das Sofa.«

			»Ich lege mich erst bei Tagesanbruch hin«, ergänzte Maximilian. »Jetzt drehe ich erst einmal eine Runde um den Block und schaue nach dem Rechten.« Sein Blick verriet Isme, dass ihm nicht wohl bei dem Gedanken war, sie zurückzulassen. Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Ich komme schon klar«, sagte sie und ging ohne ein weiteres Wort ins Schlafzimmer. Cassie folgte ihr.

			Isme stand mit dem Rücken zu ihr. Cassie trat hinter sie und löste den Verschluss ihres Kleides.

			»Du hast das Richtige getan«, sagte sie leise. »Anita wird in die Geschichte eingehen. Noch in hundert Jahren wird man ihren Namen kennen und von ihr als Pionierin der Tanzkunst sprechen. Was kann eine Künstlerin sich mehr wünschen?«

			Isme drehte sich zu ihrer Freundin um. Dabei rutschte ihr das Kleid von den Schultern. Zweifelnd sah sie Cassie an.

			»Vermutlich hast du recht und morgen stimme ich dir zu. Heute«, sie gähnte, »bin ich einfach nur noch müde.«

			»Du hast dich mit dem Zauber übernommen, Liebes«, sagte Cassie sanft. Sie setzte sich aufs Bett und klopfte neben sich auf die Matratze. »Leg dich hin.«

			Isme kam der Aufforderung nach und streckte sich der Länge nach aus. Vorsichtig zog Cassie die Decke über sie. Isme seufzte, als ihre Freundin sanft ihr Gesicht berührte, die Linie ihrer Brauen nachfuhr und über die Nase strich. Kurze Zeit später war sie eingeschlafen.

			Vorsichtig, um sie nicht gleich wieder zu wecken, stand Cassie auf und ging zurück zu den beiden Männern. Henry lag bereits auf dem Sofa und schnarchte leise. Maximilian saß am Esstisch und schaute unruhig auf, als Cassie hereinkam.

			»Wolltest du nicht nochmal raus?«

			»Ja, ich wollte sichergehen, dass es Isme gut geht.«

			»Sie schläft«, antwortete Cassie knapp, ohne Maximilian dabei anzusehen. Der Brukolák wartete noch einige Minuten, dann seufzte er und stand auf.

			»Dann ziehe ich mal los.«

			»Warte«, hielt Cassie ihn auf, als er schon die Hand an der Klinke hatte. Er drehte sich zu ihr um, Argwohn lag in seinem Blick. »Was?«

			»Ich habe Isme gebeten, mit mir und Henry nach Amerika zu gehen.« Cassie sah ihm fest in die Augen. Maximilian spürte, wie eine unbekannte Art von Übelkeit in ihm aufstieg.

			»Und? Wird sie gehen?« Er versuchte, betont unaufgeregt zu klingen, Cassie entging jedoch nicht die Nervosität, die in den Worten mitschwang. Sie seufzte. Es war schlimmer, als sie befürchtet hatte.

			»Nein«, sagte sie und sah, wie schlecht unterdrückte Erleichterung über Maximilians Gesicht zog.

			»Gut«, entfuhr es ihm.

			»Das ist nicht gut«, zischte sie, zwang sich dann aber, tief einzuatmen. Sie setzte sich an den Tisch und winkte Maximilian heran. Der Brukolák folgte ihrer Einladung stirnrunzelnd.

			»Wenn ich mich recht entsinne, bist du in den vergangenen Tagen nicht müde geworden, mich darauf hinzuweisen, dass eine Succuba ein ungebundenes Wesen mit einem eigenen Willen ist, das man nicht einsperren darf. Wieso sprichst du Isme jetzt das Recht ab, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen?«

			Traurigkeit huschte über Cassies Gesicht.

			»Weil mehr auf dem Spiel steht. Alles.«

			»Ich verstehe nicht.« Maximilian war verwirrt. Mit einem schnellen Blick vergewisserte Cassie sich, dass Henry sie nicht belauschte. Der Amerikaner schlief jedoch tief und fest.

			»Was weißt du über die Succuba?«, fragte sie dann leise. Maximilian faltete die Hände auf dem Tisch.

			»Nicht viel. Ich weiß, dass ihr die Künste liebt und fördert. Dass ihr Zauber über Menschen werfen könnt, um sie dazu zu bringen, eure Wünsche zu erfüllen. Dass euer Blut köstlicher ist als das normaler Sterblicher.« Er schluckte. »Isme hat auch erzählt, dass eure Vorfahren aus dem antiken Griechenland stammen.«

			Ein Schatten zog über Cassies Gesicht.

			»Nicht unsere Vorfahren«, raunte sie. »Wir selbst stammen von dort.«

			»Ismene … Cassandra … daher also die Namen«, murmelte Maximilian. Was Cassie ihm gerade eröffnet hatte, raubte ihm den Atem. Lebte Isme bereits seit drei Jahrtausenden? Länger sogar? Was hatte sie in dieser Zeit alles gesehen und erfahren? Welche Künstler hatte sie inspiriert, welche Gemälde, Gedichte oder Sinfonien waren durch ihre Magie entstanden? Er schüttelte den Kopf, das überstieg sein Fassungsvermögen.

			»Aber wie kann das sein?«

			Cassie hob die Hände. »Es ist eben so«. Sie griff in ihren Nacken und öffnete den Verschluss ihrer Kette. Einen Augenblick betrachtete sie ihren Anhänger, dann schob sie das Schmuckstück zu Maximilian hinüber.

			»Dass diesem Gegenstand eine besondere Magie innewohnt, weißt du ja schon.«

			»Ihr könnt euch damit gegenseitig aufspüren«. Maximilian nickte und Cassie fuhr fort.

			»Wenn ich sage, dass wir seit der Antike leben, meine ich damit nicht, dass wir unsterblich sind. Wie jedes andere Wesen sterben auch wir. Wir altern nicht, aber wir können verunglücken«, sie sah ihn so eindringlich an, dass er den Blick abwenden musste, »oder getötet werden. Aber wir werden wiedergeboren, wie ein Phoenix. Wir erschaffen uns selbst neu.« Sie hielt einen kurzen Moment inne und schloss die Augen. Dann atmete sie tief ein und sprach weiter. »Diese Transformationen können sehr schmerzhaft sein, und wenn wir wieder erwachen, sind wir für eine Weile orientierungslos. Der Anhänger sorgt dafür, dass wir eine wiedergeborene Succuba finden und ihr zur Seite stehen können.«

			Maximilian nahm das Schmuckstück vom Tisch und betrachtete es eingehend. Der Schmerz in Cassies Stimme war unverkennbar gewesen. Was hatten die beiden Succuba schon alles miteinander erlebt? Kein Wunder, dass das Band zwischen ihnen so stark war.

			»Den alten Schriften nach hat der Göttervater selbst uns gezeugt. Unsere Mutter ist die Quellgöttin Mnemosyne, die Hüterin der Erinnerung. Unsere Aufgabe ist es, die in den Menschen schlummernden Talente zu finden und ihnen einen Weg nach außen zu bahnen.«

			Nicht nur der Menschen, ergänzte Maximilian stumm und dachte an die Melodien, die in seinem Inneren erklangen, seit Isme ihren Zauber auf ihn geworfen hatte.

			Cassies Stimme wurde eindringlicher.

			»Unsere Gabe verschenken wir frei an alle, die sie verdienen. Wir sind nicht dazu bestimmt, uns an einen Menschen zu binden. Unser Herz muss immer frei sein.« Sie sah Maximilian an. »Wir dürfen uns nicht verlieben.«

			Es dauerte einen Moment, bis Maximilian verstand.

			»Du glaubst, Isme hätte sich verliebt? In mich?«, brach es aus ihm heraus. Er war selbst verwundert über das Glücksgefühl, das in ihm aufstieg.

			Cassie antwortete nicht. Bestürzt beobachtete Maximilian, wie eine Träne sich im Augenwinkel der Succuba bildete.

			»Was passiert, wenn eine Succuba dieses Gesetz bricht?«

			»Sie verliert sich. Alles, was sie ist. Sie wird vergehen, und wenn sie wieder erwacht, sind all ihre Erinnerungen verloren. Alles, was sie ist, was sie war und jemals hätte sein können, schwindet, und damit auch jede Kunst, die mit ihrer Hilfe hätte entstehen können. Ganze Welten erlöschen mit ihren Erinnerungen.«

			Maximilians Augen weiteten sich, als er die Tragweite dessen begriff, was Cassie gerade gesagt hatte.

			»Das konnte ich nicht ahnen«, murmelte er fassungslos. Cassie lächelte müde.

			»Nein. Aber es ist der Grund, warum ich jetzt tue, was ich tun muss.« Sie stand auf und kam zu ihm herüber. Als ihre Knie sich berührten, legte sie den Zeigefinger unter Maximilians Kinn und hob seinen Kopf. Verwirrt sah er sie an, schon konnte er seinen Blick nicht mehr von ihr lösen.

			»So ist es gut«, gurrte sie und mit ihren Worten löste sich der goldene Schimmer von ihren Lippen. »Sie würde sich sowieso nicht mehr an dich erinnern.« Sie strich ihm über das dunkle Haar, ihr Blick hielt ihn noch immer fest im Zauber gefangen.

			»Ich wünsche mir«, flüsterte sie und ihre Magie legte sich wie ein eisiges Band um Maximilians Herz, »dass du Isme verlässt. Vergiss sie.«

			Sonnenstrahlen drangen durch den Spalt zwischen den Vorhängen hindurch und kitzelten Isme im Gesicht. Langsam schlug sie die Augen auf. Sie hatte tief und fest geschlafen. Sie drehte sich auf die Seite und schaute Cassie an, die neben ihr lag, den Arm auf Ismes Hüfte. Sie hatte die Augen geschlossen und schien noch zu schlafen. Sie sah so wunderschön aus, dass Isme wehmütig lächeln musste. Sie hatten bereits so vieles gemeinsam durchstanden, wie könnte sie ihre Freundin jemals verlassen? Andererseits war Cassies Plan, ohne sie nach Amerika zu gehen, wohl bereits unumstößlich. Isme seufzte und schob den Gedanken an diese Entscheidung von sich. Heute mussten sie sich anderen Herausforderungen stellen und wer wusste schon, ob sie überhaupt noch Zukunftspläne schmieden würden, wenn die Nacht zu Ende war.

			Vorsichtig, um Cassie nicht zu wecken, hob sie ihren Arm und wollte gerade darunter herausschlüpfen, als ihre Freundin die Augen aufschlug.

			»Müssen wir schon aufstehen?«, murmelte sie schläfrig und zog Isme wieder näher an sich heran. Isme lächelte und küsste Cassie sanft auf die Stirn.

			»Ja. Leider. Ich wünschte auch, heute stünden andere Dinge an.«

			Kurz umwölkte sich Cassies Miene, dann trat Entschlossenheit in ihr Gesicht.

			»Nur die Starken bekommen die herausforderndsten Aufgaben«, sagte sie mit fester Stimme. »Wir schaffen das. Gemeinsam. Wie seit jeher.«

			»Wie seit jeher«, bekräftigte Isme. Kurz umarmten die Freundinnen einander innig, dann standen sie auf. Schnell hatten sie sich angezogen.

			Im Salon wartete Henry bereits auf sie.

			»Guten Morgen, die Damen«, begrüßte er sie und deutete auf eine Teekanne und zwei Tassen, die auf dem Tisch standen. »Die Hauswirtin war so freundlich, uns bereits eine Stärkung zu verschaffen.« Er selbst hatte bereits eine Tasse in der Hand.

			»Wie zuvorkommend«, freute Cassie sich, schenkte ein und reichte Isme eine. Sie nahm sie, blies den heißen Dampf von der Oberfläche und trank einen Schluck. Dabei schaute sie sich suchend um.

			»Wo ist Maximilian?«

			»Ich habe ihn heute noch nicht gesehen«, antwortete Henry. »In einem der anderen Zimmer vielleicht?«

			Bevor Isme antworten konnte, mischte Cassie sich ein.

			»Genau. Er ist heute Nacht noch einmal um die Häuser gezogen, um nach den anderen Brukolák Ausschau zu halten. Als er zurückkam, habe ich ihn noch kurz gesehen. Er meinte, es sei alles ruhig, deshalb würde er den Tag über unten schlafen.«

			Isme zog die Stirn in Falten.

			»Er meinte noch, du solltest in Ruhe ausschlafen, es wäre nötig, dass wir heute alle ausgeruht sind«, setzte Cassie schnell hinzu.

			»Damit hat er mehr als recht.« Mit einem Klirren stellte Henry die Tasse auf dem Tisch ab. »Als erstes müssen wir zur Polizeidienststelle. Cassie, ich begleite dich natürlich. Was ist mit dir, Isme?«

			»Ich komme mit euch. Zwei Succuba becircen mehr Wachmänner als eine.«

			Kurze Zeit später betraten sie zu dritt den Vorraum der Polizeiwache. Ein hölzerner Tresen dominierte den Raum. Dahinter saß ein junger Mann, fast noch ein Knabe, und füllte mit konzentrierter Miene ein Formular aus. Als er die Tür hörte, erhob er sich umgehend.

			»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er. Seine Stimme kiekste und Isme bemerkte, dass sich zarter Flaum über seine Wangen zog, wo später einmal ein Bart wachsen sollte. Sie trat näher an den Tresen und senkte den Blick.

			»Meine Freunde und ich sollten uns hier auf der Wache melden«, sagte sie leise.

			»Worum geht es bitte?«

			»Vor einigen Tagen haben uns Fremde im Hinterhof eines Lichtspielhauses angegriffen und bedroht. Ich weiß, wir hätten sofort hier vorstellig werden sollen, aber … der Schock saß zu tief, wir mussten uns zunächst etwas beruhigen«, gab Isme zurück. Dabei klang ihre Stimme so kläglich, dass Henry beinahe in Lachen ausgebrochen wäre. In letzter Sekunde überspielte er es mit einem Husten. Cassie trat ihm auf den Fuß, doch auch sie musste den Blick niederschlagen, um das verräterische Grinsen in ihrem Gesicht zu verstecken. Isme achtete nicht auf ihre Freunde, sondern sah den jungen Wachmann mit großen Augen an.

			»Sie können mir doch sicher helfen, nicht wahr?«

			»Aber natürlich!«, beeilte sich der Angesprochene zu sagen. Er hob das Kinn, richtete sich auf und trat hinter dem Tresen hervor. »Augenblick, ich suche den zuständigen Oberwachtmeister«, er betonte das Wort, damit Isme ihn nicht für einen Anwärter hielt, »und bin umgehend wieder an Ihrer Seite.« Mit forschem Schritt verließ er den Raum. Kaum war er weg, lachte Cassie los.

			»Isme, das Fräulein in Not«, japste sie. Henry stimmte in ihr Lachen mit ein.

			»Großartige Vorstellung, wirklich. Du solltest ans Theater gehen.«

			Isme deutete eine Verbeugung an, wurde dann aber wieder ernst.

			»Pst!« Sie legte einen Finger an die Lippen und deutete auf die Tür, durch die der Wachmann den Raum verlassen hatte. Schritte waren zu hören und nur einen Augenblick später kehrte der junge Mann in Begleitung eines älteren zurück. Isme erkannte ihn sofort, es war der Polizist, den Cassie becirct hatte. Er sah von einem zum anderen.

			»Ah, Sie sind es, das habe ich mir bereits gedacht. Was kann ich denn für Sie tun, der Fall ist doch abgeschlossen?«

			»Das würden wir gern vertraulich mit Ihnen besprechen«, beeilte Cassie sich zu sagen. Der Oberwachtmeister starrte sie einen Moment lang an, als könne er gerade seine Gedanken nicht ordnen, dann zuckte er mit den Schultern und deutete auf die offene Tür.

			»Na dann – nach Ihnen!«

			Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung. Isme flüsterte dem jungen Mann noch ein »Danke« zu, woraufhin dieser errötete, dann folgte sie den anderen. Der Polizist führte sie in ein kleines Büro, das gerade mal genügend Raum für sie alle bot. Umständlich nahm er hinter seinem Schreibtisch Platz, zog ein Blatt Papier hervor, nahm sich einen Stift und sah sie erwartungsvoll an.

			»Nun? Ich höre.«

			Cassie setzte sich auf dem einzigen weiteren Stuhl so dicht wie möglich an den Schreibtisch. Verschwörerisch beugte sie sich nach vorne. Unwillkürlich tat der Mann es ihr nach.

			»Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Angriff auf uns kein Einzelfall ist«, flüsterte Cassie.

			Der Oberwachtmeister hob die Brauen. Er ließ den Stift fallen, verschränkte die Arme und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

			»Wie kommen Sie denn darauf?«

			Henry trat an den Tisch.

			»Wir haben Informationen darüber, dass es sich bei den Angreifern um Mitglieder einer organisierten Bande handelt«, sagte er bestimmt. »Darüber hinaus wurde uns aus gesicherter Quelle zugetragen, dass diese Bande einen groß angelegten Anschlag plant. Heute Abend. Es ist sogar von einer Bombe die Rede!«

			Der Mann war nicht beeindruckt.

			»Wer sind denn diese gesicherten Quellen?«, fragte er gelangweilt.

			»Die müssen anonym bleiben«, warf Isme ein. Der Oberwachtmeister warf ihr einen entnervten Blick zu.

			»Wenn das so ist«, sagte er und erhob sich, »sehe ich leider keine Möglichkeit zu handeln. Sehen Sie, Berlin ist eine umtriebige Stadt und ich habe nicht genügend Männer, um allen haltlosen Verdächtigungen nachzugehen.« Er stand auf, um sie zur Tür zu geleiten, doch Cassie war schneller. Blitzschnell erhob sie sich und versperrte dem Mann den Weg. Henry hielt die Luft an, als er merkte, wie die Succuba begann, ihren Zauber zu weben.

			»Bitte überdenken Sie diese Entscheidung noch einmal«, flüsterte Cassie und legte dem Polizisten eine Hand auf die Brust. Er machte eine abwehrende Geste, hielt jedoch plötzlich inne. Sein Blick hing an Cassies Lippen.

			»Ich wünsche mir«, begann sie und die Augen des Oberwachtmeisters weiteten sich, »dass Sie unsere Warnung ernst nehmen.«

			»Natürlich«, stotterte der Mann tonlos. »Solchen Hinweisen muss die Polizei mit aller Sorgfalt nachgehen.«

			Während Cassie ihn in ihrem Bann hielt, schlüpfte Isme zur Tür hinaus. Auf dem Flur schaute sie kurz unschlüssig nach links und rechts. Hinter einer der Türen hörte sie Stimmen. Mehrere Männer drehten sich zu ihr um, als sie ohne anzuklopfen eintrat.

			»Was wollen Sie hier?« Einer der Polizisten kam auf sie zu. Sein Oberkörper war nackt, Schweiß glitzerte auf den wohldefinierten Muskeln. Auch einige der anderen Männer waren gerade dabei, sich umzuziehen, zwei standen im hinteren Bereich an einem Waschbecken. Offenbar hatten sie gerade ein Training absolviert. »Dieser Raum ist für Zivilisten verboten.«

			Isme schloss die Augen und rief ihre Macht. Als sie sie wieder öffnete, glänzte ein goldener Schein in ihnen.

			»So viele starke Männer an einem Ort«, gurrte sie. »Genau, was ich brauche.«

			Der Polizist, der sie angesprochen hatte, schaute sie argwöhnisch an, doch sie spürte bereits, wie sein Widerstand bröckelte. Auch die anderen Anwesenden sahen sie jetzt neugierig an. Gut so, dachte Isme. Sie hatte ihr Interesse geweckt. Jetzt galt es, sie einzufangen. Sie trat einen Schritt näher und legte ihre Hand auf die nackte Brust des Polizisten. Er war ein gutes Stück größer als sie, sodass sie den Kopf heben musste, um ihn anzusehen.

			»Meine Freundin und ich sind in großer Gefahr«, wisperte sie. Die Magie floss durch ihre Handfläche auf die Haut des Mannes und breitete sich von dort wie ein unsichtbares Feuer in seinem Körper aus. Er räusperte sich.

			»Dazu sind wir da.«

			Sie schenkte ihm ein schüchternes Lächeln.

			»Wie ist dein Name?«

			»Johann«, antwortete er. Sanft strich sie mit der Hand über seine Brust. »Ich wünsche mir, dass du mir nun gut zuhörst.« Sie trat einen Schritt zurück, doch die Magie, die aus ihren Fingern drang, blieb wie ein klebriges Band am Körper des Mannes haften. Sie breitete die Arme aus und atmete noch einmal tief ein. Die Energie schwebte nun golden schimmernd über ihren beiden Handflächen, und als sie sprach, drang die Magie auch über ihre geöffneten Lippen.

			»Ich wünsche mir, dass ihr alle mir gut zuhört«, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme. Wie von einem unsichtbaren Band gezogen, drängten die Männer dichter an sie heran. Isme bedachte jeden einzelnen von ihnen mit einem eindringlichen Blick und schickte ihre Magie zu ihnen, bis der ganze Raum von einem goldenen Schimmer durchzogen war.

			»Ich wünsche mir«, wiederholte die Succuba und betonte dabei jedes Wort, »dass ihr alle heute Abend zum Zoologischen Garten kommt, ganz gleich, ob euer Vorgesetzter einen Einsatz anordnet oder nicht, ob ihr im Dienst seid oder Feierabend habt, ob ihr eine Verabredung habt oder eure Frau zuhause auf euch wartet. Ich will jeden einzelnen von euch auf der Premiere des neuen Murnau-Films sehen.« Die Männer nickten. Sie waren gewohnt, Befehle zu erhalten, das machte es Isme leichter. Dennoch begann der Zauber, an ihren Kräften zu zerren. Sie hatte noch nie mehr als zwei Menschen gleichzeitig becirct. Sie musste sich beeilen, lang konnte sie die Macht nicht mehr aufrecht halten. Sie konzentrierte sich wieder.

			»Wir wissen, dass eine größere Gruppe von Kriminellen einen Anschlag plant. Ich wünsche mir, dass ihr alles gut beobachtet und sofort eingreift, wenn etwas Ungewöhnliches geschieht. Die Angreifer werden stark sein und schnell. Setzt ihnen alles entgegen, was ihr habt. Lasst keine Gnade walten. Schützt vor allem die Frauen.«

			Isme taumelte. Sofort war Johann bei ihr, um sie zu stützen. Diesmal war das Lächeln, das sie ihm schenkte, echt.

			»Wir werden alles tun, um euch und eure Freundin zu beschützen«, versprach er mit gerecktem Kinn. »Nicht wahr, Männer?«

			Aus den Reihen der Männer erklang Zustimmung. Gut, dachte Isme erschöpft, ich habe sie alle erreicht. Sie löste sich von Johann. Noch einmal sah sie ihm in die Augen und schickte ein letztes Quäntchen Magie los. Dann ging sie zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um.

			»Ich zähle auf euch«, flüsterte sie und verschwand.

			Auf dem Gang traf sie auf Cassie und Henry, die im gleichen Augenblick das Büro des Oberwachtmeisters verließen und Richtung Ausgang eilten.

			»Wo warst du?«, zischte Cassie, ohne stehenzubleiben.

			»Während ihr den diensthabenden Wachtmeister becirct habt, habe ich mich um die Belegschaft gekümmert. Ganz gleich, was er anordnen wird, sie werden heute Abend zum Zoo kommen und mit aller Macht gegen die Brukolák vorgehen.«

			»Perfekt!«  Henry hielt den beiden Frauen die Tür auf. »Wir waren – oder besser gesagt: Cassie war – ebenfalls mehr als überzeugend. Der Oberwachtmeister wird ein Aufgebot zum Zoologischen Garten schicken.«

			Der junge Mann am Tresen sprang auf, als sie den Vorraum betraten, doch sie beachteten ihn nicht weiter. Mit enttäuschter Miene sah er ihnen nach, wie sie die Wache verließen und hinaus auf die Straße traten.

			»Gratulation, meine Damen!« Henry nickte anerkennend. »Ich bin beeindruckt.«

			Cassie wollte abwinken, doch dann sah sie ihrer Freundin ins Gesicht. Isme war bleich und sie zitterte ein wenig, als fröre sie.

			»Wie viele Männer hast du denn becirct?«, fragte sie argwöhnisch. Isme hob die Schultern.

			»Ich hatte keine Zeit zu zählen. Sieben oder acht etwa.«

			Cassie riss die Augen auf und auch Henry pfiff anerkennend durch die Zähne.

			»Sieben oder acht?«, wiederholte er ungläubig und in seiner Stimme klang fast so etwas wie Furcht mit. »Du liebe Güte, ihr seid mächtiger, als ich geahnt habe.«

			»Du musst dich wieder völlig verausgabt haben, Liebes«, tadelte Cassie ihre Freundin sanft und legte eine Hand auf ihren Arm. »Du bist auch ganz kalt.«

			Sofort zog Henry seine Jacke aus und legte sie Isme über die Schultern.

			»Lasst uns schnell zur Pension zurückkehren, damit Isme sich noch etwas ausruhen kann, bevor es heute Abend richtig losgeht.«

			Bevor es richtig losgeht, wiederholte Isme in Gedanken und versuchte, die aufkommende Panik zu unterdrücken.

			»Seid ihr bereit?« Henry schaute fragend von Cassie zu Isme. Die beiden Succuba nickten. Sie hatten darauf verzichtet, sich für die Premierenfeier besonders herauszuputzen, schließlich wollten sie möglichst wenig Aufsehen erregen. Wirklich gelungen war es ihnen allerdings nicht. Cassie trug einen Hosenanzug, der ihre schmale Figur betonte. Isme hingegen hatte sich für ein schwarzes Kleid mit silberner Paillettenstickerei entschieden, das ihre Knie züchtig umspielte.

			Sie hatte sich den Nachmittag über ausgeruht und fühlte sich erholt und stark genug, es mit den Brukolák aufzunehmen. Wenn alles so lief, wie sie es vorbereitet hatten, musste sie noch nicht einmal aktiv eingreifen und konnte im Hintergrund bleiben. Dennoch ergriff sie nun eine Mischung aus Ungeduld und Angst. Es war höchste Zeit, dass es losging.

			»Gut, dann gehen wir den Plan noch einmal durch.« Henry klang so geschäftsmäßig, als würde er den Bau einer neuen Fabrikhalle vorbereiten und keinen Angriff, bei der sie alle ums Leben kommen konnten. Seine Ruhe tat gut. Er tippte auf die Zeitung, die noch immer aufgeschlagen auf dem Tisch lag.

			»Die Filmvorführung und der anschließende Gesellschaftsabend finden im Marmorsaal des Zoologischen Gartens statt. Wir haben keine Einladung, aber ich denke, das wird unsere geringste Sorge sein.« Er sah die beiden Succuba an.

			»Nein, das wird kein Problem, ich verschaffe uns Zugang.« Cassie klang zuversichtlich.

			»Wenn wir dort sind«, fuhr Henry fort, »instruiere ich das Personal des Wachdiensts. Wir wissen nicht, wann die Brukolák zuschlagen werden, also müssen wir den ganzen Abend über wachsam sein. Bleibt in meiner Nähe, damit wir schnell reagieren können.« Er wandte sich an Isme.

			»Glaubst du, dass Anita den Part spielen wird, den wir ihr zugedacht haben?«

			Sie nickte.

			»Ich bin sicher, nichts wird sie aufhalten können. Dennoch werde ich nach ihr Ausschau halten, um sie notfalls auf die richtige Spur zu bringen.« Isme bezweifelte keine Sekunde, dass Anita die Gelegenheit nutzen würde, sich selbst in den Vordergrund zu spielen und so für den Tumult zu sorgen, den sie brauchten.

			Henry nickte zufrieden.

			»Sehr gut. Cassie und ich werden zudem ein Auge auf die Einsatztruppe der Polizei haben, für den Fall, dass auch die Männer nochmal einen Stoß in die richtige Richtung brauchen.« Er sah von einer zur anderen.

			»Ich habe noch etwas für euch besorgt.« Er schob beiden einen kleinen Gegenstand hin. Es waren Taschenmesser.

			»Verstaut sie nahe am Körper. Sie werden euch nicht viel nützen, aber zumindest kann man mit ihnen Fesseln durchschneiden und ähnliches.«

			Isme nahm das Messer und verstaute es in ihrer Handtasche, während Henry eindringlich weitersprach.

			»Wir dürfen die Brukolák auf keinen Fall unterschätzen. Nicht nur, dass sie mit aller Brutalität zuschlagen werden, um den ženska die gewünschte Beute zu bringen, ich befürchte, dass diese prednica und ihre vermaledeite Tochter ganz eigene Vorbereitungen getroffen haben könnten.« Er schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Deswegen bin ich froh, dass Maximilian an unserer Seite ist. Niemand kennt den Clan besser als er.« Er runzelte die Stirn. »Wo bleibt er eigentlich? Die Nacht ist bereits hereingebrochen, müsste er nicht schon längst hier sein?«

		

	
		
			Kapitel 16

			Isme sah alarmiert auf. Normalerweise erwachte Maximilian immer mit dem Einbrechen der Dunkelheit und sah als erstes nach ihr. Ihr wurde übel. War es Danika doch wieder gelungen, in seine Träume einzudringen? Oder hatten die Brukolák ihn aufgespürt? Vielleicht hatte das Blut, das sie ihm besorgt hatten, doch nicht ausgereicht, um ihn zu nähren, oder irgendetwas daran hatte ihm nicht gutgetan?

			Sie sprang auf.

			»Ich sehe nach ihm«, sagte sie, um Gelassenheit bemüht, doch Henry hielt sie auf.

			»Lass mich das machen. Es wäre mir wohler, wenn ihr beide hierbleiben würdet. Ich schaue, wo er bleibt. Vermutlich starrt er gerade melancholisch in die Dunkelheit hinaus.« Er lächelte Isme aufmunternd zu. »Du wirst sehen, in wenigen Minuten sind wir beide wieder hier bei euch.«

			Isme zwang sich, ruhiger zu werden. Sicher hatte Henry recht. Ehe sie etwas sagen konnte, war der Amerikaner auch schon zur Tür hinaus. Während sie warteten, knetete Isme nervös ihre Finger, rief sich dann aber zur Räson. Woher kam diese Nervosität? Sicher lagen ihre Nerven wegen des bevorstehenden Abends blank. Sie zwang sich, tief durchzuatmen und setzte sich auf den Sessel, die Hände auf den Oberschenkeln ruhend. Cassie schenkte ihr keine Beachtung. Sie zog einen kleinen Handspiegel aus ihrer Tasche, kontrollierte den Sitz ihrer Frisur und legte Lippenstift auf. Zufrieden warf sie sich selbst einen Kussmund zu.

			In diesem Moment öffnete sich auch bereits wieder die Tür und Henry trat ein. Er war allein. Isme wollte von ihrem Sessel auffahren, hielt jedoch mit den Händen auf die Armlehnen abgestützt inne.

			Nervös spähte sie an Henry vorbei. Sicher würde Maximilian jeden Augenblick das Zimmer betreten.

			»Er ist nicht da.« Henry klang besorgt. Nun sprang Isme doch auf.

			»Was soll das heißen?«

			»Mach doch keinen solchen Wind«, mischte Cassie sich ein und verstaute den Lippenstift sorgfältig in ihrer Handtasche. »Vermutlich ist er schon draußen, um nach dem Rechten zu sehen, und macht sich dann direkt auf den Weg zum Zoologischen Garten.«

			Isme starrte ihre Freundin zweifelnd an, doch diese wich ihrem Blick aus.

			»Er war überhaupt nicht im Bett. In keinem der beiden Zimmer«, widersprach Henry.

			»Was?«

			»Beide Betten sind unberührt«, erklärte Henry. »Entweder er hat seine Bettwäsche sehr sorgfältig in Ordnung gebracht, bevor er auf Patrouille ging – oder er hat den Tag nicht hier verbracht.«

			Ismes Gedanken begannen zu rasen. Maximilian hatte noch nie sein Bett gemacht und er war noch nie weggegangen, ohne Bescheid zu geben.

			»Es muss ihm etwas zugestoßen sein!«

			Henry hob beruhigend die Hände.

			»Wir wollen nicht vom Schlimmsten ausgehen. Aber wir müssen herausfinden, wo er ist. Wir können nicht riskieren, dass er der prednica doch in die Hände gefallen ist und unseren Plan verrät.«

			Isme wolle aufbegehren, doch sie hielt sich zurück. Sie konnte nicht glauben, dass Maximilian sie verraten würde, doch konnte sie sich sicher sein? Sie sah zu ihrer Freundin, die immer noch mit dem Inhalt ihrer Tasche beschäftigt war.

			»Cassie, du hast Maximilian als Letzte gesehen. Was genau hat er gesagt? Kannst du dich an irgendetwas erinnern, ist dir etwas an ihm aufgefallen oder seltsam vorgekommen?«

			»Seltsamer als sonst?«, fragte Cassie betont lässig zurück. »Nein. Er war wie immer. Eigenbrötlerisch und wortkarg.«

			»Was genau hat er gesagt?«, hakte nun auch Henry nach. Cassie schnalzte genervt mit der Zunge.

			»Das sagte ich doch heute Morgen schon. Draußen sei alles ruhig und er würde sich ins andere Zimmer legen, damit du ausschlafen kannst.«

			»Du hättest ihn aufhalten müssen«, begehrte Isme auf.

			»Warum?«, gab Cassie scharf zurück. »Er kann doch tun und lassen, was er will. Ist ja nicht so, als bräuchte er einen Beschützer. Maximilian kann gut auf sich selbst aufpassen, und wenn du mich fragst«, setzte sie hinzu, »sind wir ohne ihn sowieso besser dran.« Sie biss sich auf die Lippen und wühlte wieder in ihrer Tasche, doch Isme packte sie am Handgelenk.

			»Wie meinst du das?«, fragte sie leise. Henry beobachtete die beiden Frauen stirnrunzelnd. Cassie hob den Kopf, vermied es aber, Isme anzusehen.

			»Gib es zu, Isme, er ist nicht gut für dich. Seit du ihn kennst, triffst du ständig falsche Entscheidungen.« Ihre Stimme wurde so leise, dass sie kaum mehr als ein Flüstern war. »Irgendjemand musste etwas tun.«

			Isme stockte der Atem. Sie ließ ihre Freundin so abrupt los, als habe sie sich verbrannt, und trat einen Schritt rückwärts. Fassungslosigkeit machte sich auf ihrer Miene breit.

			»Bei den Göttern, Cassie, was hast du getan?«

			Er erwachte beim Klang seines Namens. Jemand rief nach ihm. Leise erst, dann immer lauter. Fordernder. Bis in seinem Kopf kein Platz mehr war für irgendeine andere Wahrnehmung. Mühsam öffnete Maximilian die Augen. Wo war er? Er wusste es nicht und es war ihm auch gleich. Mühsam versuchte er, sich aufzurichten. Der Boden unter ihm war kalt und hart und seine Muskeln schmerzten, als er sich bewegte. Er sah sich um und erkannte, dass er im Hinterhof des Lichtspielhauses lag, in dem ihn die anderen Brukolák aufgespürt hatten.

			Wie war er hierhergekommen? Dunkel erinnerte er sich daran, wie er das Hotel verlassen hatte und ziellos durch die Straßen Berlins geirrt war. Verlassen, er musste sie verlassen. Aber wen? Er runzelte die Stirn.

			Wieder rief jemand seinen Namen. Eine Frau. Ihre Stimme klang so verführerisch, dass sich sein Glied in seiner Hose regte. Er knurrte.

			Endlich bist du fern von ihr. Endlich bist du mein, flüsterte die Stimme. Die Härchen auf seiner Haut richteten sich auf, als etwas sanft darüberstrich. Maximilian musste für einen Moment die Augen schließen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Als Antwort ertönte ein helles Lachen in seinem Kopf.

			Du willst mich genauso sehr wie ich dich. Wir werden sehr viel Spaß miteinander haben, flüsterte die Stimme verführerisch, dann wurde der Tonfall befehlender: Komm zu mir.

			Maximilian setzte sich in Bewegung.

			»Wie konntest du nur?«

			Isme starrte ihre Freundin fassungslos an.

			»Es ist zu deinem Besten, Isme!« Cassies Stimme hatte etwas Flehendes. »Du weißt genau, was geschieht, wenn du …« Sie brach ab, biss sich auf die Unterlippe und senkte den Kopf. Isme schnaubte vor Wut.

			»Ich weiß nicht, welche Geheimnisse dich zu diesem Schritt bewegt haben.« In Henrys Stimme klangen Enttäuschung und Resignation mit. »Aber ausgerechnet jetzt? Was hast du dir dabei nur gedacht, Cassie?«

			Die Succuba sah nur kurz zu ihm auf, dann senkte sie wieder den Kopf.

			»Nichts«, zischte Isme. »Sie wollte nur ihren Willen durchsetzen, wie immer.«

			Cassie fuhr auf.

			»Wie immer? Was soll das bedeuten?«

			»Wir haben keine Zeit für derlei!« Henry hatte seine Stimme so erhoben, dass Isme zusammenzuckte. Auch Cassie sank wieder in ihren Stuhl zurück.

			»Die Premiere beginnt in weniger als einer Stunde und die Brukolák scheren sich einen Dreck um eure Streitigkeiten!« Henry redete sich in Rage. »Ich fasse es nicht, dass ihr euch ausgerechnet jetzt in die Haare bekommt. Nach allem, was wir schon durchgemacht haben. Und was uns heute Nacht bevorsteht!«

			»Aber Cassie …«, begann Isme, doch Henry ließ sie nicht ausreden.

			»Ja, was Cassie getan hat, ist unverzeihlich.« Die Succuba zuckte bei diesen Worten erneut zusammen. »Ihr werdet das später klären müssen. Aber jetzt müsst ihr euch um Himmels willen zusammenreißen!«

			Isme senkte den Kopf. Keine der Frauen antwortete.

			»Schafft ihr das? Können wir jetzt rausgehen und die Brukolák in die Hölle zurückschicken, aus der sie gekommen sind? Oder wollt ihr alles abblasen und die anderen Succuba in ihr Verderben schicken?«

			»Nein«, murmelte Cassie. Isme brauchte noch einen Moment, um ihre Wut und ihre Sorge um Maximilian hinunterzuschlucken. Wo war er? Ging es ihm gut? Sie zwang sich, ihren Atem ruhiger fließen zu lassen. Henry hatte recht, jetzt ging es um Wichtigeres.

			»Nein«, sagte sie mit fester Stimme. »Wir ziehen das jetzt durch, ob mit oder ohne Maximilian.«

			»Gut«, schloss Henry und setzte seinen Hut auf. »Dann los.«

			Er nickte ihnen noch einmal zu, dann ging er zur Tür. Isme drängte sich an Cassie vorbei auf den Flur.

			»Wir reden noch«, zischte sie ihrer Freundin zu, dann beschleunigte sie ihre Schritte, um zu Henry aufzuschließen.

			Sie nahmen die Straßenbahn zum Zoologischen Garten. Auf der kurzen Fahrt sprach keiner ein Wort. Isme versuchte, jeden Gedanken an Maximilian zu verdrängen, und konzentrierte sich ganz auf die vor ihnen liegende Aufgabe. Hoffentlich konnten sie die Brukolák aufhalten.

			Sie verließen die Bahn an der Haltestelle Budapester Straße und betraten den Zoologischen Garten durch das sogenannte Elefantentor. Isme kam nicht umhin, das gewaltige Bauwerk zu bewundern, das seinen Namen von den beiden steinernen Tieren hatte, auf deren Rücken die Säulen des geschwungenen Dachs ruhten.

			Es waren noch weitere Menschen auf dem mit Fackeln beleuchteten Weg zum Mittelbau unterwegs, elegant gekleidete Männer und Frauen, die sich gut gelaunt unterhielten und auf den bevorstehenden Abend freuten. Unter anderen Umständen wären sie und Cassie jetzt unter ihnen, dachte Isme, scherzend und lachend. Vielleicht hätten sie an diesem Abend einen neuen Schützling gefunden. Eine Frau mit einem auffallenden Federkopfschmuck winkte ihr zu und Isme erkannte Korinna, eine andere Succuba. Sie hatte sich bei einem gutaussehenden Mann untergehakt. Isme erwiderte ihren Gruß und auch Cassie hob kurz die Hand.

			»Herr Rowland?« Aus dem Schatten neben dem Weg lösten sich zwei Gestalten. Es war Frau Krause vom Schließdienst Habermann. Sie grüßte höflich in die Runde und stellte ihren Kollegen vor.

			»Das ist der Scheuer. War noch nie bei Ihnen, is aber en juter Kollege, auf den man sich verlassen kann.« Der Angesprochene tippte kurz an die Mütze seiner Uniform. Er war kaum größer als Isme und hatte ein vernarbtes Gesicht, das auf den ersten Blick wenig vertrauenserweckend schien.

			»Also, Herr Rowland, was machen wir denn hier? Ist ja eine schicke Gesellschaft, wa?«

			Henry fasste noch einmal kurz zusammen, was sie beschlossen hatten.

			»Ihr Auftrag wäre, die Umgebung im Auge zu behalten und mich direkt zu informieren, wenn Ihnen etwas Ungewöhnliches auffällt.«

			Wenn Krause die Anweisung seltsam vorkam, ließ sie sich nichts anmerken, sondern nickte mit unbewegter Miene.

			»In Ordnung, Herr Rowland, machen wa.« Sie zögerte kurz. »Erwarten Sie einen Angriff? Auf die Damen vielleicht?«

			Statt Henry antwortete Isme.

			»Ja. Es gibt gewisse … Subjekte, die uns schaden wollen. Aber das Ganze ist streng geheim.«

			»Selbstverständlich, die Dame. Diskretion ist eine Selbstverständlichkeit beim Schließdienst Habermann, wa? Sachte ich ja schon. Keine Sorge, mein Kollege hier und ich werden dafür sorgen, dass Ihnen kein Haar jekrümmt wird.« Sie klopfte auf ihre Hüfte, erst jetzt sah Isme, dass dort eine Waffe hing. Aus irgendeinem Grund fühlte Isme sich durch ihre Worte beruhigt, dabei würde ein Brukolák vermutlich nur einen Handgriff brauchen, um die Wachfrau außer Gefecht zu setzen. Für einen Moment rührte sich Ismes schlechtes Gewissen, weil sie die beiden unwissend in solche Gefahr laufen ließen. Krause wandte sich aber schon wieder mit professioneller Miene Henry zu.

			»Also gilt es, nach verdächtigen Personen Ausschau zu halten, die sich unbefugt hier aufhalten. Wir werden dann um das Gebäude herum patrouillieren und Sie sofort informieren, wenn uns etwas auffällt.«

			»Genau. Aber begeben Sie sich nicht in Gefahr. Versuchen Sie auf keinen Fall, potenzielle Verdächtige selbst zur Rede zu stellen.«

			»Keine Sorge«, gab Scheuer zurück. »Wir sind Profis.«

			Damit verabschiedeten sich die beiden Wachleute. Isme konnte sehen, wie Scheuer sich kurz umsah und dann in eine Richtung deutete. Kurz darauf waren die beiden hinter einer Gebäudeecke verschwunden.

			Am Eingang zum Marmorsaal hatte sich eine kurze Schlange gebildet, ein Angestellter in langen Hosen und einer so eng geschnürten Taille unter der geblümten Weste, dass er gar nicht anders konnte, als sich aufrecht zu halten, kontrollierte die Eintrittskarten. Auch der enge Kragen musste unglaublich unbequem sein. Isme wunderte sich über den seltsamen Aufzug.

			»Ihre Billetts, bitte«, verlangte er höflich, aber bestimmt, als sie ihn erreichten. Isme setzte an, etwas zu sagen, doch Cassie drängte sich vor sie.

			»Lass mich das erledigen«, bat sie leise und Isme wusste, dass dies der Versuch ihrer Freundin war, sich zu entschuldigen. So leicht würde sie es ihr nicht machen, dachte sie, ließ ihr aber den Vortritt.

			Cassie trat dicht an den Angestellten heran, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. An dem leisen Knistern in der Luft merkte Isme, wie sich unmerklich ein magisches Feld zwischen den beiden aufbaute, jedoch nur für einen kurzen Moment. Dann trat der junge Mann einen Schritt zurück, tippte sich an seinen Hut und bedeutete ihnen, einzutreten.

			»Viel Vergnügen«, wünschte er galant und wandte sich den nächsten Gästen zu. »Ihre Billetts, bitte.«

			»Kinderspiel«, raunte Cassie ihr zu, als sie den Bau betraten. »Ich wünschte, alles heute Abend würde so einfach laufen.«

			Isme stieß den Atem aus und nickte.

			Sie betraten den großen Marmorsaal, der seinen Namen nicht ohne Grund hatte. Nicht nur der Boden, auch ein Teil der Decke und die Säulen an den Wänden und Fenstern waren aus dem edlen Material gefertigt. Über dem Eingang zum Saal hing ein großes Banner mit der Aufschrift »Willkommen zum Fest des Nosferatu«. Am schmalen Ende des Saals verdeckte eine riesige Leinwand die Wand. Henry stieß einen leisen Pfiff aus.

			»Das nenne ich mal luxuriös«, staunte er. Auch Isme und Cassie sahen sich in dem Saal um, der durch Hunderte von Lichtern auf zwei gewaltigen Kronleuchtern erleuchtet wurde. Eine große Zahl von Gästen hatte sich bereits versammelt, einige saßen schon erwartungsvoll auf den bereitgestellten Stühlen. Viele der Herren waren ähnlich gekleidet wie der Angestellte, der ihre Karten kontrolliert hatte. Auch einige der anwesenden Frauen hatten sich an das Biedermeier-Motto des Abends gehalten und trugen aufwendig gemusterte Kleider mit Reifröcken und Korsetten. Isme entdeckte sogar ausladende Ballonärmel und seltsame, haubenähnliche Hüte. Sie schüttelte den Kopf. Diese Art der Mode hatte sie nie begeistern können, da waren ihr die modernen Kleider um einiges lieber.

			»Das gefällt mir nicht«, unterbrach Henry ihre Gedanken. Fragend sah sie ihn an. Der Amerikaner deutete erst auf die großen Fenster, dann auf die Torbögen, durch die der Saal betreten werden konnte.

			»Zu viele Möglichkeiten für die Brukolák«, brummte er. Isme zog die Stirn kraus.

			»Wir müssen die Augen extrem offenhalten, lasst euch von nichts ablenken«, sagte er eindringlich. Die beiden Succuba nickten.

			»Eine Erfrischung?« Eine Kellnerin trat zu ihnen, in der Hand ein Tablett. Cassie angelte sich zwei Champagnergläser und reichte Isme eins.

			»Nur zur Tarnung«, beruhigte sie Henry und nippte an ihrem Getränk. Isme trank nicht, sondern drehte das Glas unruhig in ihrer Hand. Immerhin konnte sie sich nun an etwas festhalten.

			In diesem Moment läutete eine Glocke und die Gäste eilten zu ihren Plätzen. Die drei hätten es vorgezogen, an der hinteren Wand stehen zu bleiben, von wo aus sie den Saal besser im Blick behalten konnten, doch ein Bediensteter forderte sie nachdrücklich auf, Platz zu nehmen, da die Vorstellung gleich beginnen würde.

			Zum Glück war die letzte Reihe noch fast völlig leer, was kein Wunder war, denn alle Anwesenden hatten versucht, einen Platz so weit vorne wie möglich zu ergattern und einen Blick auf die Berühmtheiten zu erhaschen, für die in der ersten Reihe reserviert worden war. Erwartungsvolle Stille senkte sich über den Saal, als einige Musiker eintraten und bei ihren Instrumenten Platz nahmen. Dann brandete Applaus auf, als ein gutaussehender Mann an der Seite des Direktors der Zoologischen Gesellschaft den Saal betrat und fast hoheitsvoll die Hand zum Gruß erhob.

			»Ist das Murnau?« Henry beugte sich fragend zu den beiden Frauen, doch diese verzogen nur das Gesicht.

			»Keine Ahnung, ich vermute es«, gab Cassie zurück. Isme hatte nur Augen für die Frau, die sich bei Murnau untergehakt hatte. In dem Moment erkannte auch Cassie, wer den Regisseur begleitete.

			»Das ist doch Anita?«, raunte sie ein wenig zu laut, was ihnen prompt einige erboste Blicke einbrachte.

			»Ja, das ist sie«, gab Isme zurück. Ihr Schützling sah blendend aus. Sie trug einen Federschmuck, ihre Miene war gelöst, ihr Blick klar und freundlich. Nichts deutete auf die gehetzte Unruhe hin oder die Trance, in der Isme sie zurückgelassen hatte.

			»Das wird spannend«, entfuhr es Henry.

			Murnau und Anita setzten sich, nur der Direktor der Zoologischen Gesellschaft blieb stehen, um die Anwesenden wortreich zu begrüßen und seiner Freude Ausdruck zu verleihen, ein so geschichtsträchtiges Werk präsentieren zu dürfen. Ein von einem jungen Mann vorgetragener Prolog eröffnete die Vorführung. Dann endlich wurde das Licht abgedunkelt und die Streicher läuteten mit dramatischer Musik den Film ein.

			Es dauerte nicht lange und das Publikum war völlig in den Bann des dicht inszenierten Films abgetaucht. Auch Isme konnte sich dem nahezu hypnotischen Sog der Bilder kaum entziehen. Der Film erzählte die Geschichte des jungen Angestellten Hutter, der in die Karpaten reist, um dort mit einem Grafen namens Orlok über den Kauf eines Hauses zu verhandeln – nicht ahnend, dass es sich bei dem mysteriösen Geschäftspartner um den grausamen Vampir Nosferatu handelt. Aus dem Publikum erklangen einige erschreckte Schreie, als Hutter sich bei einem Abendessen versehentlich in den Finger schneidet und so den Blutdurst des Grafen weckt. Wenn sie wüssten, in welch ähnlicher Gefahr sie gerade alle schwebten, dachte Isme, während auf der Leinwand das Blut in Großaufnahme von Hutters Finger rann. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl umher, zu sehr erinnerte sie die Szene an Maximilian und ihren gescheiterten Versuch, ihn zu nähren.

			»Wo bleibt eigentlich die Polizei?«, raunte sie Cassie und Henry ungeduldig zu und schaute sich suchend im Saal um. Henry hob ratlos die Arme.

			Der Film zog sich. Die eindringliche Atmosphäre machte nicht nur Isme zu schaffen, auch Cassie wurde zunehmend bleich und lehnte sich in Henrys Arm. Isme versuchte, sich nicht allzu sehr auf das Geschehen auf der Leinwand einzulassen. Immer wieder schaute sie sich im Saal um, doch von den Brukolák war nichts zu sehen. Auch die anderen behielten den Raum nervös im Auge, einmal erhob Henry sich sogar und ging unter leisen Entschuldigungen und den empörten Blicken der anderen Gäste nach draußen, nur um wenig später unverrichteter Dinge zurückzukehren.

			»Nichts«, flüsterte er den beiden Frauen zu und Isme merkte, wie kalter Schweiß die Innenflächen ihrer Hände bedeckte. Sie wischte sie an ihrem Kleid ab und versuchte, sich zu beruhigen. Das Warten zermürbte sie.

			Endlich ertönte die Schlussmusik. Unter tobendem Applaus des Publikums erhob sich Murnau und sprach einige Dankesworte. Isme wollte sich gerade erheben, als der Regisseur eine weitere Darbietung ankündigte und eine Tänzerin der Staatsoper die improvisierte Bühne betrat. Unter anderen Umständen hätte Isme die eleganten und zugleich kraftvollen Bewegungen der Künstlerin bewundert und vielleicht sogar versucht, sie als Schützling zu gewinnen, doch an diesem Abend hatte sie keinen Sinn für den Liebreiz der Aufführung.

			»Mir reicht es«, raunte sie und erhob sich, ohne auf die Proteste der Umsitzenden zu achten. In diesem Moment trat ein Mann in Uniform durch den hinteren Eingang, es war Johann. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. Als er Isme entdeckte, huschte ein Lächeln über sein Gesicht, das er aber sogleich unter einer dienstbeflissenen Miene versteckte. Isme eilte so schnell es ihr möglich war zu ihm hinüber, ohne mit dem Klackern ihrer Absätze die Musik zu stören.

			»Johann!« Ihre Erleichterung war nicht gespielt. »Ich freue mich, Sie zu sehen, ich war bereits in Sorge.«

			»Dazu gibt es keinen Grund. Versprochen ist versprochen«, gab der Polizist zurück. »Der Oberwachtmeister schickt mich, um Ihnen auszurichten, dass wir das Gebäude umstellt haben. Allerdings ist draußen auch alles ruhig, weit und breit nichts zu sehen.«

			Isme runzelte die Stirn. Warum ließen sich die Brukolák so viel Zeit? Hatten sie sich geirrt und Maximilians Träume falsch gedeutet? Oder er war zu seinem Clan zurückgekehrt und hatte seine Leute gewarnt?

			Plötzlicher Applaus ließ sie zusammenzucken. Die Tänzerin hatte ihre Vorführung beendet und verließ unter Jubel den Saal. Nach und nach erhoben sich die Gäste von ihren Plätzen. Sofort waren Bedienstete zur Stelle, um die Stühle wegzuschaffen und Raum für den anschließenden Ball zu schaffen. Kellnerinnen reichten Erfrischungen, die Leinwand wurde abgebaut und an ihrer Stelle mehrere Tische aufgeschlagen, auf denen weitere Bedienstete Teller und Platten mit Häppchen abstellten. Die Kapelle begann Tanzmusik zu spielen, schon drehten sich die ersten Paare über den spiegelnden Marmorboden. Von einem Augenblick auf den nächsten herrschte ein unglaubliches Durcheinander, von überall ertönte Stimmengewirr, das sich mit lautem Lachen, klapperndem Geschirr und der Musik zu einem undurchdringlichen Klangteppich verband. Isme wurde flau im Magen. Wenn die Brukolák auf eine Gelegenheit gewartet hatten, war sie jetzt gekommen. Sie ließ ihren Blick durch die Menge schweifen, konnte in dem Gewusel jedoch weder Cassie noch Henry entdecken, dafür aber Korinna, die direkt auf sie zusteuerte.

			Ein Räuspern ließ sie sich wieder umdrehen. Johann starrte sie noch immer abwartend an.

			»Ich müsste wieder nach draußen«, sagte er fast entschuldigend. »Was darf ich dem Oberwachtmeister von Ihnen bestellen?«

			»Was?« Isme musste zweimal nachfragen, bis sie verstand, was Johann von ihr erwartete. In dem Moment packte jemand sie an der Schulter. Sie schrie erschrocken auf. Sofort schob der Polizist sich vor sie, doch es war nur Henry. Augenblicklich ging Johann auf Distanz.

			»Verzeih mir«, sagte Isme, »meine Nerven gehen mit mir durch.«

			»Kein Wunder«, entgegnete Henry mit sorgenvoller Miene. »Hier geht es ja wilder zu als im Hafen von New York.«

			In diesem Moment sah Isme ihn.

			Zuerst glaubte sie nur, es sei ein Schatten hinter einem der großen Fenster, doch sie hätte das Gesicht überall erkannt, auch wenn er völlig verändert wirkte. Es war Maximilian. Als hätte er ihren Blick gespürt, drehte er den Kopf in ihre Richtung. Seine Miene war seltsam ausdruckslos. Für einen Augenblick starrten sie einander an, dann sprang Maximilian vom Fenstersims und verschwand aus Ismes Blickfeld. Panisch drehte sie sich zu Henry und Cassie um.

			»Sie sind hier«, presste sie tonlos hervor.

			»Was?«

			Isme deutete zum Fenster.

			»Ich habe Maximilian gesehen.«

			»Bist du sicher?« Henry packte sie am Arm. Sie nickte mit weit aufgerissenen Augen.

			»Vielleicht ist er gekommen, um dich zu beschützen«, begann Cassie zaghaft, doch Isme schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Freundin verstummte.

			»Bei den Göttern«, flüsterte sie. »Was habe ich getan?«

			Henry schaltete sofort.

			»Holen Sie Ihre Kameraden rein, sofort«, wies er Johann an. »Los!«

			Ohne zu zögern, drehte der Polizist sich um und verließ den Raum.

			»Ich suche draußen nach Frau Krause«, erklärte Henry und folgte ihm. »Bleibt zusammen und unternehmt nichts ohne mich, verstanden?«, rief er noch, dann war auch er weg. Isme und Cassie standen einen Augenblick unschlüssig beieinander und blickten sich im Raum um. In diesem Moment trat Korinna zu ihnen. Ihre Wangen waren gerötet, als hätte sie gerade getanzt.

			»Cassie, Isme, wie schön, euch zu sehen«, begann sie, doch Isme legte ihr hektisch die Hand auf die Schulter.

			»Hast du Anita irgendwo gesehen?«

			»Was?«

			»Ob du Anita gesehen hast?« Isme brüllte fast. Korinna hob abwehrend die Hände.

			»Was ist denn in dich gefahren?« Sie schüttelte missbilligend den Kopf, deutete dann aber zum hinteren Bereich des Saals, zum Buffet. »Zuletzt habe ich sie dort mit Ernst Lubitsch reden sehen, ihr wisst schon, auch einer von den Filmleuten. Ich glaube, Hanns Kräly war auch dabei.«

			Isme hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.

			»Danke«, rief sie der Succuba über die Schulter zu und tauchte in der Menge unter. Cassie folgte ihr, doch zuvor sah sie Korinna eindringlich an.

			»Coco, hör mir zu, hier wird gleich etwas geschehen. Bleib im Hintergrund und geh auf keinen Fall allein vor die Tür!«

			Die Succuba sah sie verständnislos an, nickte aber. Cassie umarmte sie einmal schnell, dann lief sie Isme hinterher.

			Wie Korinna gesagt hatte, fanden sie Anita umringt von einigen bedeutsam aussehenden Herren, unter denen sich auch Murnau befand. Schon von weitem konnte Isme ihr überspanntes Lachen hören.

			»Verzeihung«, murmelte sie und drängte sich an einem Mittdreißiger mit strengem Seitenscheitel und einer Zigarre im Mundwinkel vorbei.

			»Isme!«, rief Anita aus, stürzte auf sie zu und hauchte ihr links und rechts einen Kuss auf die Wange. »Wie schön, dich zu sehen! Warum bist du gestern im Kakadu so schnell verschwunden? Ich muss eingenickt sein und als ich aufwachte, warst du weg.« Sie zog kurz einen Schmollmund, setzte dann aber sogleich wieder ein breites Lächeln auf. »Ich muss dir unbedingt ein paar dieser entzückenden Herren vorstellen«, sagte sie und nahm Isme bei der Hand.

			»Isme, das sind …«

			»Ich muss mit dir reden«, sagte Isme. »Allein.«

			Anita hob die Brauen.

			»Jetzt? Aber ich kann doch diese netten Männer nicht sich selbst überlassen!« Sie legte den Kopf in den Nacken und drehte sich einmal um sich selbst.

			Isme warf einen Blick über die Schulter. Die Brukolák konnten jeden Moment auftauchen! Sie hatte keine Wahl. Ohne weiter zu zögern, legte sie die Hände an Anitas Gesicht, zog sie zu sich heran und küsste sie unter dem Johlen der Umstehenden auf den Mund. Anita war zunächst steif vor Überraschung, doch dann schmolz sie unter Ismes Berührung dahin. Die Succuba blendete die Kommentare der Männer um sie herum, blendete alles aus und konzentrierte sich auf ihren Atem. Dann rief sie die Macht. Es brauchte nicht viel, um Anita zum Explodieren zu bringen. Als Isme sich von ihr löste, war die Schauspielerin ganz in einen goldenen Schimmer eingehüllt, der so hell flirrte, dass Isme sich wunderte, warum nicht alle ihn sahen. Anitas Augen flackerten in fiebrigem Glanz. Einen Moment taumelte sie, doch schon hatte sie sich wieder gefangen. Sie lachte laut auf, riss einem der Männer sein Glas aus der Hand und stürzte den Champagner darin hinunter. Achtlos ließ sie das Glas zu Boden fallen, wo es mit einem lauten Klirren zersprang. Die Männer wichen unwillkürlich einen Schritt nach hinten. Anita griff nach Murnaus Hand und zog ihn mit sich.

			»Dein Nosferatu ist ein Meisterwerk«, gurrte sie. »Aber weißt du, was dem Film fehlt? Ein weiblicher Vampir!« Sie fletschte spielerisch die Zähne, dann drückte sie dem überraschten Regisseur einen Kuss auf den Mund. »Wir beide sollten zusammenarbeiten. Wir würden ganz groß herauskommen, Friedrich. Du und ich.« Sie begann, ihre Hüften im Takt der Musik zu bewegen. Eine nahezu hypnotische Wirkung ging von ihren manchmal schlangenhaften, bisweilen abgehackten Bewegungen aus. Nicht nur Murnau starrte sie fasziniert an, auch die anderen Gäste kamen neugierig näher. Schon hatte sich eine Traube um Anita gebildet, die leichtfüßig und mit traumtänzerischer Sicherheit über den glänzenden Marmorboden glitt und sich nicht scheute, mit ihrem Publikum zu spielen. Unbemerkt huschte Isme einige Schritte zurück, bis sie den engen Kreis an Zuschauern verlassen hatte.

			Lachen, aber auch empörte Rufe wurden laut, als Anita eine der anwesenden Damen, eine Blondine mit strengem Blick und Haube, auf den Mund küsste. Die arme Frau wusste gar nicht, wie ihr geschah, und zeterte lautstark, doch Anita achtete gar nicht darauf, sondern tanzte zurück in die Mitte ihrer improvisierten Bühne und streifte sich das Kleid vom Leib. Der goldene Schimmer tanzte über ihre nackte Haut.

			In diesem Moment ertönte ein Brüllen und ein Schatten sprang durch die Umstehenden. Erschrockene Schreie ertönten, als einige Menschen durch die Wucht umgerissen wurden, taumelten und stürzten. Gleichzeitig ging eine der Fensterscheiben mit einem lauten Klirren zu Bruch. Von überall ertönten Schreie.

			Der Angreifer stürzte sich auf Anita und riss sie zu Boden. Hart prallte die Tänzerin auf den Marmorboden. Sie kreischte und schlug mit den Fäusten gegen ihren Widersacher, doch dieser lachte nur auf, packte sie an den Haaren und schleifte sie über den Boden.

			»Nur ruhig, mein Täubchen«, knurrte er und in diesem Moment erkannte Isme das Gesicht. Es war Mihael. »Da habe ich ja schon die richtige Beute gefangen. Die prednica wird hoch erfreut sein.«

			»Bei den Göttern«, rief Cassie, packte Isme am Arm und zog sie zur Seite – gerade noch rechtzeitig, denn in diesem Moment entbrannte ein Tumult zu ihrer rechten Seite, als ein weiterer Brukolák in eine Gruppe von Menschen sprang. Er packte einen älteren Mann mit weißem Haar und Monokel von hinten und riss ihm mit einer einzigen schnellen Bewegung den Kopf zur Seite. Dann schleuderte er ihn achtlos weg. Der reglose Körper krachte zu Boden, das Monokel löste sich vom Auge des Mannes und kullerte einige Meter über den blanken Marmor. Die Nebenstehenden schrien auf und wichen nach hinten, ohne auf die anderen Gäste zu achten. Schon stießen die ersten gegeneinander. Eine Frau in einem ausladenden Reifrock verlor das Gleichgewicht und stürzte unglücklich auf den Rücken. Hilflos versuchte sie, sich wieder aufzurichten, doch ihr Kostüm hinderte sie. Ihr Schmerzensschrei übertönte das Durcheinander, als eine andere Frau rückwärts taumelnd über sie stürzte und ihr dabei mit dem Absatz auf den Handrücken trat. Geistesgegenwärtig streckte Isme die Hand aus und half der Gefallenen hoch.

			»Polizei!«, donnerte in diesem Moment eine gewaltige Stimme durch den Saal. Isme wandte den Kopf, es war der Oberwachtmeister. Er stand im Torbogen zum Saal, links und rechts schwärmten Polizisten mit gezogenen Waffen in den Raum und gingen rücksichtslos gegen die Angreifer vor, wobei sie nicht groß zwischen den Brukolák und den Gästen unterschieden, sondern grob gegen jeden vorgingen, der ihnen verdächtig schien. Erleichtert registrierte Isme, dass sie die Frauen jedoch nicht angingen, sondern sich schützend zwischen sie und potenzielle Angreifer stellten.

			»Niemand verlässt den Saal«, ertönte die Stimme erneut. Es grenzte schon an ein Wunder, dass sie in dem allgemeinen Aufruhr, der im Raum tobte, überhaupt zu hören war. Dennoch drängten viele der Gäste den Ausgängen zu, allgemeine Panik machte sich breit. Überall im Saal kam es zu Kämpfen. Vereinzelt hatten die Polizisten Männer zu Boden gerungen und hielten sie dort fest oder legten ihnen bereits Handschellen an. Die meisten von ihnen waren an ihrer schäbigen Kleidung und an der Wildheit, mit der sie sich zu befreien versuchten, als Brukolák zu erkennen, doch es war auch der ein oder andere Gast zu erkennen, der sich gegen die grobe Behandlung durch die Polizisten gewehrt hatte oder einfach zwischen die Fronten geraten war. Hektisch sah sich Isme im Raum um, doch Maximilian war nirgends zu sehen. Auch Henry war noch nicht zurückgekehrt.

			In diesem Moment ließ ein spitzer Schrei sie den Kopf wenden. Einer der Brukolák hatte eine Frau in einem schillernden Paillettenkleid in seiner Gewalt, bog ihren Kopf zur Seite und wollte gerade seine gefletschten Zähne in ihren Hals senken, als er in einem plötzlichen Schmerz aufheulte.

			»Coco!«, schrie Cassie auf und stürzte zu der Succuba. Ihr Angreifer hielt sie noch immer fest im Griff, obwohl sein Gesicht schmerzverzerrt war. Diese Beute war eben nicht für dich bestimmt, dachte Isme mit leiser Genugtuung und rannte hinter Cassie her, doch bevor sie die Succuba erreichen konnte, peitschte ein Schuss durch den Raum. Der Brukolák ließ Korinna los und stolperte rückwärts, auf seiner Miene ein Ausdruck der Verblüffung. Er presste die Hände auf die Seite. Die Succuba taumelte, doch Cassie war sofort bei ihr, um sie aufzufangen.

			Noch ein Schuss ertönte, diesmal traf das Geschoss den Brukolák in die Brust. Er heulte auf und ging auf die Knie. Isme sah in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Johann stand mit gezogener Waffe in nur wenigen Metern Entfernung, den Angreifer, der gerade versuchte, sich wieder aufzurichten, immer noch im Visier. Ohne nachzudenken hechtete Isme zu ihm und hieb ihm den Ellbogen ins Gesicht. Sie erwischte ihn so ungünstig, dass er die Augen verdrehte und zur Seite sank. Auch Isme verlor das Gleichgewicht und stürzte auf den am Boden Liegenden. Sofort war Johann bei ihr, riss sie unsanft zur Seite, kniete sich über den Brukolák und donnerte ihm den Griff seiner Waffe so hart gegen die Schläfe, dass der Angreifer das Bewusstsein verlor. Johann drehte ihn auf den Bauch und fixierte seine Arme mit Handschellen auf dem Rücken. Einen Moment saß er schwer atmend auf dem Boden, dann warf er Isme, die gerade versuchte, sich aufzurappeln, einen Blick zu.

			»Das war mehr als leichtsinnig von Ihnen und gefährlich«, tadelte er sie, doch in seiner Stimme schwang Bewunderung mit. »Gute Arbeit!« Er stand auf und reichte ihr eine Hand. Sie ergriff sie und zog sich hoch.

			»Danke«, erwiderte sie.

			»Sind Sie verletzt?«

			Isme schüttelte den Kopf und er nickte beruhigt. Dann deutete er auf den Brukolák am Boden.

			»Hat der da gerade wirklich versucht, die Frau zu beißen?«

			Isme sah zu Cassie und Coco. Ihre Freundin nickte beruhigend. Korinna hatte sich aber offensichtlich nicht verletzt, doch sie schien völlig aufgelöst und griff sich immer wieder an den Hals.

			»Ich glaube, es sind Drogen im Spiel«, antwortete Isme, dann senkte sie die Stimme. »Vielleicht sogar geheime Experimente der Russen.«

			Johann sah sie überrascht an, dann nickte er, tippte mit seiner Waffe gegen seine Mütze und eilte davon, um zwei seiner Kollegen zur Seite zu springen, die gerade einen weiteren Brukolák niederrangen.

			»Wir sollten sehen, dass wir aus der Schusslinie geraten«, warf sie Cassie und Coco zu und deutete auf den Rand des Saals, wo sich bereits mehrere der Gäste zusammengefunden hatten und dicht aneinander gedrängt das Geschehen verfolgten. Eine Polizistin mit zwei akkurat geflochtenen Zöpfen unter der Uniformmütze stand mit gezogener Waffe vor ihnen, um sie zu schützen.

			»Lass mich sofort los, du Monster!«

			Anita! In dem Tumult hatte Isme ihren Schützling beinahe vergessen, doch nun sah sie, dass Mihael sie immer noch in seiner Gewalt hatte. Er hatte sie über seine Schulter geworfen und kümmerte sich nicht darum, dass die Tänzerin ihm mit den Fäusten auf den Rücken schlug. Sie hatte einen ihrer Schuhe verloren und schrie unentwegt, doch ihr Angreifer ließ sich davon nicht beeindrucken. In einer einzigen kraftvollen Bewegung sprang er so mühelos mit beiden Füßen auf ein Fenstersims, als trüge er keine Last

			»Nein!«, schrie Isme auf, doch da hatte der Brukolák sich bereits durch das zerbrochene Fenster geschwungen und sprang zusammen mit seiner Beute hinaus in die Dunkelheit.

		

	
		
			Kapitel 17

			Einen Moment lang starrte Isme in die dunkle Leere zwischen den scharfkantigen Resten der zerbrochenen Fensterscheibe. Dann drehte sie sich um und rannte los, vorbei an den Gästen, vorbei an kämpfenden Männern, vorbei an Cassie, die ihr verwundert hinterherrief. Isme achtete nicht auf sie, sie dachte nur noch an Anita. Schuld hämmerte in ihrem Kopf. Sie hatte Anita nicht nur hergebracht, sondern sie auch so mit ihrer Magie vollgepumpt, dass Mihael sie für eine Succuba gehalten hatte. Aus welchem Grund hätte er sie sonst entführen sollen? Wenn er oder die prednica den Irrtum bemerkten, würden sie nicht viel Federlesen machen und Anita entweder achtlos das Genick brechen oder den Brukolák zum Fraß vorwerfen.

			Das musste sie unbedingt verhindern!

			Sie rannte aus dem Saal und durch das menschenleere Foyer, ihre Schritte klackerten auf dem glänzenden Boden. Am Eingang blieb sie kurz stehen und starrte verzweifelt nach links und rechts. In welche Richtung hatte Mihael Anita verschleppt? Tränen stiegen ihr in die Augen. Mühsam kämpfte sie die Panik nieder.

			»Isme! Alles in Ordnung? Wo ist Cassie?«

			Henry tauchte aus der Dunkelheit auf. Mit wenigen schnellen Schritten war er bei ihr und schloss sie kurz in die Arme.

			»Sie ist noch drinnen, es geht ihr gut«, presste Isme heraus und löste sich aus der Umarmung. »Mihael hat Anita in seiner Gewalt, ich muss sie unbedingt finden, sie darf nicht …« Ihre Stimme brach.

			»In welche Richtung sind sie geflohen?«

			»Ich weiß es nicht. Er ist mit ihr aus dem Fenster gesprungen.« Sie deutete nach rechts. In diesem Moment hörten sie die Tänzerin erneut schreien.

			Ohne zu zögern stürzte Isme in die Richtung, aus der die Schreie gekommen waren.

			»Isme, nicht, das hat doch keinen Sinn!«, versuchte Henry, sie aufzuhalten, doch sie achtete nicht auf ihn. Der Amerikaner fluchte und setzte ihr nach.

			Vom Gebäude aus führte ein breiter Weg tiefer in den Zoo hinein. Isme folgte ihm, vorbei an leeren Gehegen und Tierhäusern, bis sie an eine Weggabelung traf. Vor ihr erhob sich eine halbhohe Steinmauer. Isme erschrak, als ein gut fünf Meter hoher Schatten sich dahinter bewegte, doch es war nur eine Giraffe, die trotz der nächtlichen Stunde langsam durch das Gehege stakste, vermutlich aufgeschreckt durch die ungewohnten Geräusche.

			»Wen haben wir denn da?«

			Isme fuhr herum. Hinter dem dicken Stamm eines exotisch anmutenden Baumes trat Mihael hervor. Er hatte Anita immer noch fest im Griff. Die Tänzerin sah erschöpft aus, ihre Haare waren zerzaust und über ihre Wange zog sich ein tiefroter Kratzer. Angst lag in ihrem Blick, doch als sie Isme sah, versuchte sie erneut, sich aus der Umklammerung zu befreien, erfolglos.

			»Wie zuvorkommend, aus freien Stücken zu mir zu kommen. Das erspart mir die Mühe, dich holen zu kommen«, sprach Mihael weiter, ein süffisantes Grinsen im Gesicht. »Fast hätte ich mich von eurem Spiel in die Irre führen lassen, doch die hier,« er schüttelte Anita grob, woraufhin diese ein leises Wimmern von sich gab, »gehört gar nicht zu euch. Verrate mir«, er kam näher auf Isme zu, wobei er die Tänzerin achtlos hinter sich herzog, »wie hast du es angestellt, dass sie deinen Geruch annimmt. Hast du sie rangenommen?«

			»Du widerlicher Bastard«, zischte Isme. Mihael lachte laut auf.

			»Folgst du mir freiwillig oder muss ich Gewalt anwenden?« Er bleckte die Zähne. Es gab keinen Zweifel, welche Variante er bevorzugte.

			»Erst musst du an mir vorbei.« Henry hatte die Wegkreuzung erreicht, er keuchte, als er neben Isme stoppte, richtete sich aber auf und streckte trotzig das Kinn vor. Furchtlos sah er Mihael entgegen.

			»Wie schön, du hast Verstärkung mitgebracht! Sieht so aus, als würde ich heute Nacht noch jede Menge Spaß haben.« Er senkte das Kinn und funkelte Isme spöttisch an. »Nicht, dass ich Unterstützung nötig hätte, um mit deinem Schoßhündchen fertig zu werden, aber ein wenig unfair ist es schon, findest du nicht?« Sein Mund verzog sich zu einem fiesen Grinsen. »Zum Glück bin ich auch nicht allein hergekommen.« Er hob die Stimme. »Nicht wahr?«

			Isme hielt den Atem an, als eine weitere Gestalt sich aus dem Dunkeln löste. Es war Maximilian.

			»Nein«, flüsterte sie. Mihael lachte auf.

			»Doch, mein Täubchen. Maximilian gehört zu uns und das wird sich niemals ändern. Er hat dich schon einmal unserer prednica gebracht und er wird es auch ein zweites Mal tun.« Er warf Maximilian einen Blick zu und dieser setzte sich langsam, aber entschlossen in Bewegung. »Du hättest ihn nicht allein lassen dürfen«, erklärte Mihael boshaft, »so war es ein Leichtes für die prednica, ihn wieder zu sich zu locken.«

			Maximilian hatte Isme fast erreicht. Drohend ragte er vor ihr auf. Sein Hemd war schmutzig, als habe er sich im Dreck gewälzt. Im rechten Ärmel klaffte ein langer Riss und zwei Knöpfe waren abgerissen. Ein wilder Ausdruck lag in seinem Blick, aber auch etwas anderes. Unsicherheit?

			»Maximilian«, flüsterte Isme flehend. »Du musst das nicht tun.«

			Einen Moment lang sah er sie zweifelnd an, dann durchzogen dunkle Schatten seine Augen.

			»Doch«, sagte er mit fester Stimme. »Die prednica will es so. Du wirst mein Brautgeschenk für die princesa sein.« Er streckte den Arm nach ihr aus.

			Mit einem Wutschrei wollte Henry sich auf ihn stürzen, doch Mihael war schneller. Er schleuderte Anita gegen die kleine Steinmauer, wo sie regungslos liegen blieb, und war mit einem einzigen Satz bei Henry. Noch bevor der Amerikaner reagieren konnte, hatte der Brukolák ihn umgerissen. Die beiden Männer wälzten sich über den Boden. Kurz gelang es Henry, die Oberhand zu gewinnen, er saß rittlings über Mihael und hub ihm die Faust ins Gesicht, doch dann holte der Brukolák Schwung mit den Beinen, schüttelte Henry ab und kam behände wie ein Raubtier auf die Füße. Mit geballten Fäusten wartete er ab, bis sein Widersacher sich mühsam aufgerappelt hatte. Spöttisch lächelnd winkte er ihn mit einer kleinen Geste heran.

			»Komm schon«, zischte er, »das war doch nicht alles, was du zu bieten hast.«

			Henry ließ sich nicht zweimal bitten und setzte zum Angriff an, doch Mihael wich ihm mühelos aus, packte Henry und drehte ihm den Arm auf den Rücken.

			»Für dich hat die prednica keine Verwendung«, zischte er ihm ins Ohr, »doch ich will noch ein bisschen spielen, bevor ich dich töte.« Er ließ Henry abrupt los und versetzte ihm einen Tritt, sodass er nach vorne taumelte.

			Isme hatte einen Augenblick wie erstarrt zugesehen, doch nun machte sie auf dem Absatz kehrt und wollte losrennen, aber Maximilian packte sie hart an der Schulter und zog sie zurück. Sie prallte hart gegen seine Brust und er schloss die Arme um sie. Einen Moment verharrten sie reglos so dicht aneinander, dass Isme hören konnte, wie er tief die Luft einsog. Einem plötzlichen Impuls folgend neigte sie den Kopf zur Seite und entblößte ihren schlanken Hals. Mit einem Aufheulen stieß Maximilian sie von sich. Im Mondlicht blitzten seine spitzen Eckzähne auf.

			»Du bist nicht für mich bestimmt«, knurrte er.

			»Wer sagt das?«, gab Isme zurück, während ihre Finger nach dem Taschenmesser tasteten. »Wer sagt, dass die prednica das Recht hat, das zu entscheiden? Wer sagt, dass nicht das Schicksal selbst uns zusammengeführt hat?« Ihre Finger fanden das Messer und ließen es aufklappen. Gleichzeitig rief sie die Magie in ihrem Inneren. Als der goldene Schimmer sich über ihre Haut legte, schaute sie Maximilian fest in die Augen.

			»Du hast dich schon einmal aus ihrem Bann gelöst, du kannst es wieder tun. Mit meiner Hilfe.«

			Sie spürte, wie Maximilian erbebte und zwang sich, ihren Atem weiter ruhig fließen zu lassen.

			»Ich wünsche mir …«, hob sie leise an. In diesem Moment zerriss ein Knall die Stille und Maximilian wurde von ihr weggerissen. Er taumelte nach hinten, ein ungläubiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Im Gehege hinter ihnen machte die Giraffe einen Satz nach hinten und stieg auf die Hinterbeine. Staub wirbelte unter ihren Hufen auf. Weitere Schüsse peitschten durch die Nacht und bei jedem Aufprall zuckte der Körper des Brukoláks, bis er schließlich zusammenbrach.

			»Nein!«, schrie Isme auf und stürzte zu ihm. Maximilian lag reglos am Boden. Isme warf sich über ihn und drehte ihn auf den Rücken. Mehrere Einschusslöcher waren über seine Brust verteilt, aus denen Blut austrat und das zerfetzte Hemd tränkte.

			»Nein, nein, nein!«, rief sie wieder verzweifelt und hob den Kopf, um zu sehen, wer geschossen hatte. Frau Krause stand in einigen Metern Entfernung, die Luger noch in der erhobenen Hand. Auf ihrem Gesicht machte sich Verwirrung breit. Sie fuhr herum, als sie ein lautes Fluchen hörte, und richtete ihre Waffe auf Mihael, zögerte jedoch abzudrücken.

			»Wir sehen uns nicht zum letzten Mal!«, spie der Brukolák aus, dann rannte er zu der kleinen Mauer und sprang mit einem geschmeidigen Satz in das Gehege. Schon hetzte er weiter, doch er hatte nicht mit der Giraffe gerechnet. Sie schnaubte auf, preschte vor und schwang den langen Hals wie eine Keule. Das Tier traf Mihael mit voller Wucht in die Seite. Der Aufprall ließ ihn vom Boden abheben und in hohem Bogen durch die Luft fliegen. Unsanft krachte er gegen einen Felsen, prallte ab und rollte einige Meter über den Grasboden. Die Giraffe setzte nach und ehe der Brukolák sich aufrappeln konnte, war sie über ihn hinweggetrampelt. Kurz hallten seine Schreie durch die Nacht, dann wurde es still.

			Isme beugte sich über Maximilian, dessen Gesicht bleich war. Er atmete flach.

			»Es tut mir so leid«, presste er leise hervor. »Das ist alles meine Schuld. Ich hätte Cassie nicht glauben dürfen.«

			»Nicht doch«, widersprach Isme und strich Maximilian tröstend durchs Haar. »Es war nicht dein Fehler.«

			Ein Hustenanfall schüttelte Maximilians Körper und Blut floss in einem dünnen Rinnsal über seine Mundwinkel.

			»Ich weiß nicht genau, was es bedeutet«, keuchte er. »Ich weiß noch nicht einmal, ob meine Art überhaupt dergleichen empfinden kann«, Maximilian sprach abgehackt, die Pausen zwischen den einzelnen Worten wurden immer länger, »aber ich glaube, ich liebe dich, Isme.«

			Isme starrte ihn an, doch bevor sie etwas erwidern konnte, verlor Maximilian das Bewusstsein und sein Kopf sank zur Seite. Sie schluchzte auf.

			»Um Himmels willen!« Henry trat neben sie. Isme hob die Hände, sie waren voller Blut.

			»Wieso blutet er so stark?«, stammelte sie und sah Henry verzweifelt an. »Wieso blutet er überhaupt? Können Brukolák bluten?« Sanft, aber bestimmt zog Henry sie vom Boden hoch.

			»Es wird alles gut«, raunte er, doch in seiner Stimme schwangen Zweifel mit. Frau Krause trat näher, die Waffe hatte sie sinken lassen.

			»Es tut mir leid«, stammelte sie. »Ich dachte, der Kerl würde Sie angreifen, ich wusste nicht …« Sie brach ab.

			»Machen Sie sich keine Vorwürfe«, beruhigte Henry sie. »Sie haben richtig gehandelt.« Die Wachfrau sah nicht überzeugt aus, nickte dann aber und steckte ihre Waffe zurück in ihr Halfter.

			»Wie lauten Ihre weiteren Anweisungen?«, fragte sie sachlich. Henry sah sich um. Für einen Moment wirkte auch der Amerikaner ratlos. Dann hörten sie Cassie nach ihnen rufen.

			»Hier sind wir!«, antwortete er ihr. Schon war die Succuba bei ihnen.

			»Bei den Göttern«, rief sie aus, als sie die Situation überblickte.

			Sie eilte zu Anita. Die Tänzerin kam gerade mit leisem Stöhnen zu sich. Cassie half ihr, sich aufzusetzen.

			»Bist du verletzt?«

			Anita verzog kurz das Gesicht und fuhr sich mit der Hand über die Schramme auf ihrer Wange, die mittlerweile rot geschwollen war. Sie zuckte zusammen, schüttelte dann aber den Kopf.

			»Es geht schon«, murmelte sie und streckte die Glieder aus. Dann sah sie zu Isme hinüber, die immer noch neben Maximilian auf dem Boden kniete.

			»Was ist hier eigentlich los?«, fragte sie dann erstaunlich klar. Cassie seufzte.

			»Ich erkläre es dir später, versprochen«, versicherte sie ihr. »Jetzt sollten wir uns erst einmal in Sicherheit bringen.«

			Sie stand auf und zog Anita hoch. Die Tänzerin schwankte kurz, breitete dann aber die Arme aus und begann, sich um sich selbst zu drehen, wobei sie den Kopf in den Nacken legte und in den Sternenhimmel starrte. Cassie ließ sie gewähren und wandte sich wieder an die anderen.

			»Das Klügste wird sein, wenn wir schnellstmöglich abhauen. Wer weiß, wann die Brukolák oder die prednica selbst hier auftauchen. Außerdem hat der Hauptwachtmeister Verstärkung angefordert, in Kürze wird es hier vor Polizisten nur so wimmeln und ich möchte ihnen nicht erklären müssen, was wir hier getan haben«, sagte sie entschlossen und warf einen skeptischen Blick auf Maximilian.

			»Ich gehe nicht ohne ihn«, entgegnete Isme schnell und ihr Tonfall duldete keinen Widerstand. Cassie biss sich auf die Lippen, nickte dann aber. Dann wandte sie sich an Frau Krause.

			»Bitte sorgen Sie dafür, dass Frau Berber sicher zurück zum Marmorsaal gelangt. Ein Arzt soll sich ihre Verletzungen ansehen.« Sie trat einen Schritt näher und sah der Wachfrau direkt in die Augen. »Ich wünsche mir …«

			»Das wird nicht nötig sein«, unterbrach Henry sie. »Frau Krause, richten Sie dem Oberwachtmeister aus, dass einer der Angreifer Frau Berber verschleppt hat und Sie ihnen gefolgt sind. Sie haben auf ihn geschossen, ihn jedoch verfehlt. Daraufhin ist der Mann ins Giraffengehege geflüchtet, wo ihn das Tier zu Tode getrampelt hat.« Cassie warf einen Blick nach hinten und schauderte. Henry fuhr fort. »Dass Sie uns hier gesehen haben, brauchen Sie nicht zu erwähnen.« Er zog sein Portemonnaie hervor und wollte der Frau einen Geldschein in die Hand drücken, doch sie lehnte ab.

			»Lassen Se mal stecken«, sagte sie. »Se wissen doch, Diskretion wird beim Schließdienst Habermann großgeschrieben und Ihnen als meinem Auftraggeber bin ich schließlich zu Loyalität verpflichtet.«

			Henry nickte und streckte der Frau die Hand hin.

			»Gute Arbeit, Frau Krause.«

			Sie schüttelten einander die Hände, dann tippte die Wachfrau an ihre Mütze und wandte sich zu Anita um, die stehen geblieben war, aber immer noch in den Himmel blickte. Sanft berührte sie sie an der Schulter.

			»Kommen Se, meine Dame, ich bringe Sie sicher zurück.«

			Anita starrte sie einen Moment verwirrt an, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht. Dann setzte sie ein strahlendes Lächeln auf und hakte sich bei der Wachfrau unter. Während sie sich auf den Weg Richtung Marmorsaal machten, plapperte sie unentwegt auf Frau Krause ein.

			»Was ist, wenn sie redet?«, fragte Henry und deutete mit dem Kopf hinter den beiden her.

			»Anita? Die ist nach Ismes Magie so verwirrt, dass ihr niemand glauben wird.«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich das gut oder schlecht finden soll«, murmelte Henry. Cassie zuckte die Achseln.

			»Es ist, wie es ist«, sagte sie schlicht. »Kunst hat ihren Preis.«

			Sie trat zu Isme, die immer noch neben Maximilian auf dem Boden saß. Der Brukolák hatte das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt, doch seine Wunden bluteten nicht mehr.

			»Wir müssen los«, forderte Cassie ihre Freundin auf. Nur widerwillig ließ Isme Maximilians Hand los. Ungelenk stand sie auf.

			»Ich werde ihn tragen«, sagte Henry. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den Körper des Brukoláks hochzuhieven und über Henrys Schulter zu legen. Der Amerikaner stöhnte wegen des Gewichts, biss aber die Zähne zusammen und nickte.

			»Los geht’s.«

			Langsam setzten sie sich in Bewegung. Um unentdeckt zu bleiben, verließen sie den Zoologischen Garten über ein anderes Tor. Cassie ging vor und schickte einen Botenjungen aus, um ein Taxi zu besorgen. Als kurz danach ein Wagen vor dem Eingang hielt, sorgte sie dafür, dass der Fahrer keine Fragen stellte. Maximilian stöhnte leise, als sie ihn auf die Rückbank bugsierten, seine Augenlider flackerten. Als Isme in den Wagen steigen wollte, hielt Cassie sie zurück.

			»Tut mir leid, Isme«, flüsterte sie. »Ich nahm an, das Richtige zu tun, aber wie sich herausgestellt hat, habe ich alles nur noch schlimmer gemacht.« Tränen glitzerten in ihren Augen.

			»Das Schicksal, das die Götter bereiten, kann man nicht aufhalten, Cassie. Das solltest du in den vergangenen Jahrhunderten gelernt haben«, gab Isme sanft zurück. Als Cassie den Kopf sinken ließ, zog sie sie in ihre Arme.

			»Alles kommt, wie es kommt«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Ich hege keinen Groll mehr gegen dich. Wie könnte ich auch!« Sie sah ihr in die Augen.

			»Vereint durch die Zeit«, wisperte sie.

			»Vereint durch die Zeit«, gab Cassie zurück und stieg hinter Isme ein, die zur Seite rutschte, um ihr Platz zu machen. Henry nahm vorne Platz und wies den Fahrer an, sie zum Hotel zu bringen.

			Auf der Fahrt schwiegen sie. Cassie starrte aus dem Fenster und versuchte, so viel Abstand zwischen sich und Maximilian zu bringen, wie auf der schmalen Rückbank möglich war. Als das Taxi eine scharfe Kurve nahm, sackte Maximilian gegen Isme. Sein Kopf lag nun an ihrer Schulter. Langsam hob sie den anderen Arm und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. In diesem Moment öffnete der Brukolák die Augen.

			»Isme …«, flüsterte er.

			»Ich bin hier«, antwortete sie sanft. »Wir bringen dich zurück in die Pension.«

			Stöhnend richtete er sich auf. Dabei verrutschte sein Hemd und durch die Risse konnte Isme erkennen, dass die Schusswunden sich zu schließen begannen. Zarte Haut verdeckte die Einschusslöcher und sie widerstand dem Drang, mit dem Finger darüber zu streichen.

			»Das dürft ihr nicht!« Maximilians Stimme klang panisch. Er beugte sich nach vorne und legte dem Fahrer die Hand auf die Schulter. »Ich muss sofort aussteigen. Halten Sie an! Halten Sie verflucht nochmal an!«

			Der Fahrer sah verwirrt zu Henry hinüber, der ihm bedeutete, weiterzufahren. Isme zog Maximilian an der Schulter zurück nach hinten.

			»Ich lasse dich nicht mehr gehen«, wisperte sie. Der Brukolák starrte sie einen Moment an, dann verzog er in plötzlichem Schmerz das Gesicht und massierte sich die Schläfen.

			»Aber ich muss dich verlassen. Ich will nicht, aber irgendetwas zwingt mich dazu.« Er packte sie plötzlich grob an den Schultern. »Nein, ich verlasse dich nicht. Ich gehe, aber ich nehme dich mit. Die prednica verlangt, dass …« Er schüttelte den Kopf, wie um eine lästige Fliege zu vertreiben. Wie im Wahn drückte er sich gegen die Rücklehne und warf den Kopf hin und her. Schweiß glänzte auf seiner Stirn.

			»Bei den Göttern«, entfuhr es Cassie. »Was habe ich angerichtet?«

			»Was ist denn da hinten los?« Henry drehte sich halb zu ihnen um.

			Schnell nahm Isme Maximilians Kopf in ihre Hände und zwang ihn, sie anzublicken, doch der Blick des Brukolák schwirrte unbeständig hin und her, ohne etwas fokussieren zu können.

			»Maximilian«, sagte Isme eindringlich. »Du musst dich konzentrieren, hörst du? Du kannst den Bann brechen. Ich weiß es.«

			Der Brukolák schien sie gar nicht wahrzunehmen. Fieberhaft überlegte Isme, was sie tun konnte. Einen weiteren Zauber auf Maximilian zu legen würde nur noch mehr Schaden anrichten. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihren Atem. So behutsam wie möglich rief sie ihre Magie. Ihre Fingerspitzen begannen zu kribbeln, als sich der goldene Schein daraus löste und über Maximilians Gesicht legte. Gleichzeitig rief Isme sich die Melodie ins Gedächtnis, die sie wahrgenommen hatte, als sie zusammen im Kakadu gewesen waren. Erst leise, dann immer lauter hallten die Tonfolgen in ihrem Geist.

			»Konzentrier dich, Maximilian«, wisperte sie erneut. »Konzentrier dich auf die Musik. Hörst du sie? Sie kommt aus deinem Inneren. Niemand kann sie dir nehmen, sie gehört nur dir allein.«

			Der Atem des Brukolák wurde langsamer und er schloss die Augen. Isme tat es ihm gleich, sie berührte noch immer Maximilians Wangen und sie spürte, wie er seine Hände auf ihre legte. Neue Töne gesellten sich zu der Musik in ihrem Geist, bildeten eine andere Melodie, die ganz eigen war und doch in perfekter Harmonie mit der anderen verschmolz.

			»So ist es gut«, wisperte sie. »Lass die Musik fließen.«

			Tränen der Erleichterung stiegen in Ismes Augen, doch mit einem Mal stockte der Fluss der Melodie. Der Rhythmus wurde ungleichmäßig, neue Töne zerrissen die Harmonie. Maximilian knurrte, ließ ihre Hände los und versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien. Isme schlug die Augen auf, der Brukolák hatte die Augen weit aufgerissen. Seine Pupillen starrten ins Leere, rote Flecken überzogen sein Gesicht.

			»Cassie!«, rief sie. »Ich schaffe es nicht allein! Du musst mir helfen!«

			Die Succuba umschlang Maximilian von hinten und hielt so seine Arme an seinem Körper fest. Über seine Schulter sah sie Isme fragend an.

			»Aber was soll ich tun? Wenn ich ihn noch einmal becirce, verliert er den Verstand!«

			»Du musst deinen Bann auflösen!«

			»Das ist unmöglich!« Cassie klang verzweifelt.

			»Nur weil es noch nie jemand geschafft hat, ist es nicht unmöglich!«, widersprach Isme. »Cassie, bitte, versuch es zumindest!«

			Die Succuba sah nicht glücklich aus, doch sie nickte. Dann schloss sie die Augen und Isme fühlte, wie ihre Freundin ihre Magie rief, doch etwas war anders als sonst. Cassie rief die Macht nicht in ihrem Inneren, sie rief sie in Maximilian! Der Körper des Brukolák zitterte unter der magischen Berührung, dann löste sich ein goldener Schimmer aus seiner Brust und floss zurück in Cassies Hände, die noch immer seinen Leib umschlungen hielten. Die Succuba keuchte auf, als ihre eigene Energie zu ihr zurückkehrte. Als hätte sie sich verbrannt, löste sie ihre Arme. Erschöpft ließ sie sich gegen die Fensterscheibe des Wagens sinken. Gänsehaut überzog ihre nackten Arme.

			»Bei den Göttern«, murmelte sie.

			Isme hatte während der ganzen Zeit den Blick nicht von Maximilian gelöst. Langsam klärte sich der Blick des Brukolák. Die roten Flecken in seinem Gesicht verschwanden und er hörte auf zu zittern.

			»Maximilian?«, flüsterte sie, und als er ihr diesmal in die Augen sah, nahm er sie endlich wahr. Einen Moment lang schauten sie einander stumm an, dann spürte Isme, wie die Melodie leise zu ihr hinüberdrang.

			»So ist es gut«, flüsterte sie und musste ein Schluchzen unterdrücken. »Du bist wieder hier. Bei mir.«

			Kurze Zeit später hielt das Taxi vor dem Hotel. Maximilian gelang es mit Ismes Hilfe auszusteigen, doch als er sich aufrichten wollte, krümmte er sich vor Schmerzen.

			»Was ist mit dir?«, fragte Isme besorgt und stützte den Brukolák.

			»Die Kugeln«, keuchte er. »Meine Wunden heilen zwar, aber die Projektile sind noch immer in meinem Körper.«

			»Das ist gar nicht gut«, stellte Henry fest. »Lasst uns hinaufgehen, dann sehen wir weiter.« Er steckte dem Taxifahrer einige Scheine zu, dann legte er Maximilians Arm um seine Schulter und fasste ihn um die Hüfte. So gestützt schaffte der Brukolák es, ins Zimmer zu gelangen. Mit letzter Kraft schleppte er sich in den Salon, den Körper vor Schmerz gekrümmt.

			»Er soll sich auf den Tisch legen«, wies Henry die beiden Succuba an. Eilig räumten die beiden Frauen den Tisch ab, eine Tasse fiel dabei zu Boden und zerbrach klirrend, doch niemand achtete darauf. Maximilian konnte mittlerweile die Schmerzensschreie kaum noch unterdrücken. Mühsam schwang er sich auf den Tisch und ließ sich nach hinten sinken. Sofort war Henry bei ihm und riss das ohnehin zerfetzte Hemd auf. Sorgsam überprüfte er den Oberkörper des Brukolák und schüttelte sorgenvoll den Kopf.

			»Erstaunlich«, sagte er schließlich, »so etwas habe ich noch nie gesehen. Die Heilkräfte der Brukolák sind immens, was Maximilian jedoch in diesem Fall zum Nachteil gereicht.« Er deutete auf mehrere Stellen an Maximilians Brust, Schüsselbein und Oberarm. Isme musste sich vorbeugen, um zu sehen, worauf der Amerikaner hinauswollte. Dort, wo sie vorhin noch die Einschusswunden gesehen hatte, waren nun nur noch zartrosafarbene Stellen zu sehen, wo neue Haut gewachsen war.

			»Was nun?«, fragte sie ängstlich.

			»Ihr müsst die Geschosse herausholen«, keuchte Maximilian gepresst, aber entschieden.

			»Aber …«, begann Isme, doch Maximilian unterbrach sie.

			»Ihr müsst die Stellen wieder aufschneiden.«

			»Auf keinen Fall!«, wehrte Isme ab. Auch Cassie gab ein entsetztes Geräusch von sich.

			»Wie wäre es, wenn ich Doktor Hasse herhole?«

			»Keine Zeit«, widersprach Henry. »Die Kugeln könnten sich im Inneren seines Körpers bewegen. Ich weiß nicht, was geschieht, wenn sie auf wichtige Organe treffen oder eine Hauptschlagader verletzen. Auch ein Brukolák ist nicht unsterblich.«

			»Aber wir können ihn doch nicht einfach aufschneiden!« Isme war entsetzt. Maximilian winkte sie heran und griff nach ihrer Hand.

			»Doch, das könnt ihr«, keuchte er langsam. »Mach dir keine Sorgen. Es sind nur Schmerzen, und die zu ertragen bin ich gewohnt.«

			»Dann hätten wir das ja geklärt«, ging Henry dazwischen und schob Isme beiseite. Während er die Ärmel hochkrempelte, gab er den Succuba Anweisungen. »Ich brauche Handtücher, eine Kerze und Brandy. Eine Menge Brandy.«

			Froh, etwas tun zu können, eilte Isme ins Bad. Als sie zurückkam, wollte Cassie gerade Alkohol in ein Glas gießen, doch Henry riss ihr die Flasche aus der Hand, setzte sie sich an den Hals und nahm einen tiefen Zug. Dann zog er sein Taschenmesser aus der Hose, ließ es aufklappen und hielt die Klinge über eine Kerzenflamme. Schließlich nickte er Maximilian zu. »Bereit?«

			Der Brukolák nickte und krallte sich an den Tischkanten fest. Isme trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die unverletzte Schulter. Henry bedeutete Cassie, sich auf die andere Seite zu stellen und Maximilians Arm festzuhalten. Dann atmete er einmal tief ein.

			»Dann los«, murmelte er und setzte die Klinge an. Maximilian schrie auf, als Henry zwei kreuzförmige Schnitte auf seinen Oberarm setzte, hielt aber ruhig. Blut quoll aus der Wunde und Isme wurde übel, doch sie zwang sich, weiter hinzusehen.

			»Da haben wir den Übeltäter schon«, sagte Henry erleichtert und hebelte mit der Klingenspitze ein Projektil heraus. Es fiel herunter und kullerte einige Meter über den Boden, wobei es eine kleine Blutspur hinter sich herzog. Henry griff nach der Flasche, stürzte einen weiteren Schluck Brandy herunter und goss dann etwas von der Flüssigkeit über die offene Wunde. Maximilian stöhnte auf. Fasziniert beobachtete Isme, wie der Blutstrom aus der Wunde sich verlangsamte und schließlich versiegte. Die Wundränder begannen zu flimmern.

			»Runde zwei«, machte Henry sich selbst Mut, wies Cassie an, Maximilians Arm festzuhalten und setzte erneut die Klinge an. Auch die Kugel in Maximilians Schulter war schnell entfernt. Diesmal konnte Henry sie problemlos mit den Fingern erreichen und herausziehen.

			»Zum Glück saß das kleine Biest nicht besonders tief und hat das Gelenk nicht beschädigt.« Er sah Maximilian an. Das Gesicht des Brukolák war schweißüberströmt, doch er war noch bei Bewusstsein. »Schnaps?« Henry hielt ihm die Flasche hin, doch Maximilian schüttelte den Kopf.

			»Bring es hinter dich«, presste er hervor. Henry nickte entschlossen, stellte die Flasche ab und glitt mit blutverschmierten Fingern über Maximilians Oberkörper. Sorge überzog sein Gesicht.

			»Die ist sehr dicht am Herzen«, stellte er fest und Isme spürte, wie Angst nach ihr griff. Was sie hier taten, war doch Wahnsinn! Sie ließ sich jedoch nichts anmerken. Wenn sie nur etwas tun könnte!

			Henry wies Cassie an, ans untere Ende des Tischs zu wechseln und Maximilians Beine zu fixieren. Kurzerhand schwang die Succuba sich auf den Tisch, setzte sich auf Maximilians Oberschenkel und packte seine Hände.

			»Wer hätte das je vermutet«, versuchte sie zu scherzen, entlockte Maximilian jedoch nur ein kurzes Lächeln. Isme trat ans Kopfende und drückte seine Schultern gegen die Tischplatte. Sie sah ihm fest in die Augen.

			»Konzentrier dich auf mich«, sagte sie leise. Maximilian erwiderte nichts, hielt ihrem Blick aber stand. Die Zeit schien stillzustehen.

			Isme achtete auf nichts mehr, was um sie herum geschah. Sie sah nicht, wie Henry noch einmal die Klinge ansetzte, nicht, wie das But aus den tiefen Schnitten quoll. Sie bemerkte nicht, wie Maximilian sich unter ihr vor Schmerz aufbäumte, oder Henry mit bleicher Miene mit seinen Fingern in der offenen Wunde wühlte, um das Projektil zu fassen zu bekommen. Maximilian schrie, doch er löste seinen Blick keine einzige Sekunde von ihr.

			Schließlich trat Henry mit einem tiefen Seufzer zur Seite, nahm ein nasses Handtuch und säuberte sich die Finger. Dann bückte er sich nach der Flasche und ging mit ihr zum Sessel. Ächzend ließ er sich in die Polster fallen. Cassie schwang sich von Maximilian herunter und trat zu Isme, die immer noch wie in Trance am Kopfende stand. Behutsam fasste Cassie ihre Freundin an der Schulter.

			»Es ist vorbei«, sagte sie sanft.

			Überrascht sah Isme zu ihr. Dann halfen die beiden Succuba Maximilian, sich aufzurichten. Der Brukolák ächzte, doch er schaffte es, sich hinzusetzen.

			»Jetzt brauche ich auch einen«, sagte Cassie, ging hinüber zu Henry und nahm ihm die Flasche aus der Hand. Trinkend ließ sie sich auf Henrys Schoß sinken und zog den Amerikaner in ihre Arme. Er zögerte kurz, doch dann ließ er erschöpft seinen Kopf gegen ihre Brust sinken.

			Isme stand noch immer neben Maximilian. Der Brukolák saß auf dem Tisch und starrte gedankenverloren auf seine Hände. Sie wollte die Hand auf seine Schulter legen, doch er wich ihr aus und glitt vom Tisch.

			»Ich sollte mich waschen«, sagte er mit rauer Stimme. Isme blickte erst auf seinen blutverschmierten Körper, dann auf ihre eigenen schmutzigen Hände. Auch ihr Kleid hatte einiges abbekommen.

			»Gute Idee«, stimmte sie unbekümmerter zu, als ihr zumute war, und folgte dem Brukolák. Er hinderte sie nicht, hielt aber Abstand zu ihr. Im Badezimmer schlüpfte sie aus ihrem Kleid und stieß es achtlos mit dem Fuß in eine Ecke. Dann drehte sie das Wasser auf und begann sorgfältig, das verkrustete Blut von ihren Fingern zu schrubben. Als sie damit fertig war, wusch sie sich das Gesicht, löste die Klammern aus ihrer Frisur und fuhr sich mit der Bürste durchs Haar.

			Maximilian hatte ihr die ganze Zeit über mit verschränkten Armen zugesehen. Noch immer konnte sie seine Miene nicht deuten. Nun streifte er die Reste seines zerrissenen Hemdes ab und trat zum Waschbecken. Wortlos nahm er ein nasses Tuch und wusch seinen Oberkörper. Die Stellen, an denen Henry die Munition herausgeschnitten hatte, begannen bereits wieder zu heilen. Auch die Striemen auf Maximilians Rücken schienen blasser geworden zu sein.

			Isme schaute ihm einen Moment lang zu. Gern hätte sie die Stille zwischen ihnen durchbrochen, doch die richtigen Worte wollten ihr nicht einfallen. Schließlich verließ sie, ohne etwas zu sagen, das Badezimmer.

			Cassie und Henry saßen noch immer auf dem Sessel. Der Amerikaner hatte die Augen geschlossen, seine Finger strichen gedankenverloren über ihren Rücken. Cassie starrte auf die halbleere Brandyflasche in ihren Händen. Als sie Isme hörte, sah sie auf.

			»Ist alles in Ordnung mit Maximilian?« Sie deutete mit dem Kinn auf die Badezimmertür. Isme nickte.

			»Ich denke schon. Seine Wunden heilen bereits. Aber er wird noch einige Zeit brauchen, um das alles zu verarbeiten.«

			»Wie wir alle.« Henry schlug die Augen auf, griff nach der Flasche und nahm einen tiefen Schluck. Dann drückte er Cassie einen Kuss auf die Schulter. Sie lächelte kurz, dann schaute sie wieder zu Isme.

			»Was ist mit dir?«

			Für einen Moment sah Isme verloren aus, dann straffte sich ihre Miene.

			»Es wird alles gut werden«, sagte sie mit fester Stimme. Dann deutete sie auf die Tür zum Schlafzimmer. »Ist es in Ordnung, wenn ich mich zurückziehe?«

			»Ich bewege mich heute sowieso nicht mehr vom Fleck«, stöhnte Henry. Auch Cassie nickte. Isme lächelte sie noch einmal müde an, dann ging sie hinüber zum Schlafzimmer. Sie hatte gerade die Hand an die Klinke gelegt, als Cassie sie noch einmal rief.

			»Isme!« Ihre Stimme klang kläglich. Isme drehte sich zu ihr um. Ihre Freundin sah zu ihr herüber, einen Ausdruck von Angst und Wehmut im Gesicht. Isme lächelte sie an.

			»Vertrau mir«, sagte sie sanft. »Es wird alles gut.«

			Dann verschwand sie im Nebenraum.

			Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Maximilian ihr folgte. Sie saß mit angezogenen Knien auf dem Bett, ihre Arme umschlangen ihre Beine und sie hatte die Decke leicht über sich gezogen. Als er sie erblickte, blieb er im Türrahmen stehen.

			»Ich gehe in eines der anderen Zimmer«, knurrte er und wollte sich wieder umdrehen, doch Isme hielt ihn zurück.

			»Bleib«, bat sie leise. Für einen Moment rührte der Brukolák sich nicht, dann schloss er seufzend die Tür. Schweigend trat er zum Fußende des Bettes und setzte sich, den Rücken zu Isme gewandt, auf die äußerste Kante. Mit gesenktem Kopf starrte er ruhig auf seine Hände, doch Isme sah, wie seine Rückenmuskeln sich anspannten. Sie zog die Decke von sich und kam mit geschmeidigen Bewegungen zu ihm herüber. Als sie eine Hand auf seinen Rücken legte, entfuhr ihm ein Knurren, doch er zuckte nicht zusammen.

			»Warum weichst du mir aus?«

			Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. »Das fragst du wirklich?«

			Sie ließ die Hand sinken und schaute ihn abwartend an. Er drehte sich zu ihr um.

			»Cassie hat nicht nur einen Bann auf mich gelegt«, fuhr er nach einer Weile fort. Isme zog die Stirn kraus.

			»Sie hat mir alles über die Succuba erzählt. Über dich. Über das, was passiert, wenn du dich …«, er stockte kurz, »… verliebst.«

			Isme presste die Lippen zusammen, sagte aber noch immer nichts.

			»Cassie tat recht daran, mich fortzuschicken.« Maximilian klang bitter. Sie nahm seine Hand. Er zog sie nicht fort.

			»Sollte das nicht meine Entscheidung sein?«, fragte sie leise. Er schaute sie einen Moment an, dann seufzte er.

			»Ihr Succuba und euer Wunsch nach Selbstbestimmung.« Ein kurzes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, doch dann wurde er wieder ernst.

			»Ich wollte weggehen, Isme, ich schwöre es. Nicht nur, weil Cassie mich becirct hatte, sondern weil ich tief in mir wusste, dass sie recht hat. Dass das, was immer auch zwischen dir und mir ist, nicht richtig ist.« Er hielt kurz inne. Isme lag ein Widerspruch auf der Zunge, doch sie beherrschte sich. Maximilian schwieg noch einen Moment, dann packte er ihre Hand fester und sah ihr tief in die Augen. »Ich konnte es nicht«, sagte er verzweifelt. »Ich wollte weggehen, doch der Gedanke, von dir getrennt zu sein, war unerträglich. Egal, wie sehr ich mich bemühte, meine Schritte lenkten mich immer wieder zurück.« Seine Stimme wurde rau. »Ich weiß, es ist unmöglich für jemanden wie mich. Aber immer, wenn ich dich ansehe, ertönt diese Melodie in meinem Kopf. Ich …«

			Isme beugte sich vor und verschloss seine Lippen mit einem Kuss. Einen Moment lang hielt er sich noch zurück, dann erwiderte er ihn. Zärtlich legte er die Hand in ihren Nacken und zog sie an sich und Isme spürte, wie eine ganz neue Art von Magie in ihr erwachte. Sie drängte sich näher an den warmen Körper des Brukolák, strich mit der Hand über seine nackte Brust. Er erschauderte, als die Magie aus ihren Fingerspitzen auf seine Haut flimmerte. Dann jedoch löste er sich abrupt von ihr.

			»Wir dürfen das nicht!«, brachte er hervor und sprang vom Bett auf, um Abstand zwischen sich und die Succuba zu bringen. Verzweifelt hob er die Hände. »Ich bringe dich in Gefahr, Isme! Hast du vergessen, was heute Abend beinahe geschehen wäre? Ich kann nicht zulassen, dass dir etwas zustößt!« Er sah sie eindringlich an. »Ich war nur einen Tag getrennt von dir und schon konnte die prednica wieder Macht über mich erlangen. Das dürfen wir nicht riskieren! Nächstes Mal wird es vielleicht nicht so glimpflich ausgehen!«

			Isme dachte daran, wie Maximilian unter den Schüssen der Wachfrau zusammengebrochen war. Glimpflich hätte sie das nicht genannt. Sie sah ihn an, sein gequälter Gesichtsausdruck brach ihr das Herz.

			»Willst du mir erzählen, was dir gestern widerfahren ist?«, fragte sie leise.

			Schatten huschten über Maximilians Gesicht. Schon glaubte Isme, er würde nichts sagen, doch dann begann er zu sprechen. Er sah sie dabei nicht an, sondern steckte die Hände in die Hosentasche und starrte an die Wand vor sich.

			»Nachdem Cassie mich fortgeschickt hatte, bin ich die ganze Nacht ziellos durch Berlin gelaufen. Irgendwann dämmerte es und ich musste mir einen Unterschlupf suchen. Ich verkroch mich im Hinterhof des Lichtspieltheaters, wo die Mülltonnen genügend Schatten boten, um mich vor der Sonne zu schützen. Während ich schlief, quälten mich Albträume. Die princesa rief mich und ich gehorchte.« Scham überzog Maximilians Gesicht. Er zog die Hände aus den Taschen und hielt sie Isme entgegen. »Ich bin ein starker Mann, Isme, im Kampf kann man mich nicht leicht bezwingen, doch diese Art von Angriff macht mich schwach.« Wütend ballte er die Fäuste. Die Lippen fest aufeinandergepresst starrte er ins Leere. Geduldig wartete Isme darauf, dass er weitersprach. Schließlich atmete Maximilian hörbar aus und lockerte die Finger.

			»Sie rief mich und ich ging zu ihr. Doch statt Danika wartete die prednica auf mich und ich konnte nicht anders, als vor ihr das Knie zu beugen. Sie lachte, als sie mich sah. Es sei eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet der Versuch, dich vor ihr zu retten, dich nun zu ihr führen würde, sagte sie.« Er sah sie traurig an. »In der Nacht, als ich Danika schwängern sollte, war es der Gedanke an dich, der mich den Zauber der Zeichen auf meiner Haut durchbrechen ließ. Doch als Cassies Bann mich zwang, dich zu vergessen, schuf er damit gleichzeitig eine Leere, die die prednica nur zu gern füllte. Sie drang in meinen Geist ein und unterwarf mich ihrem Willen und ich ergab mich ihm ohne Widerstand.«

			Isme dachte an die Striemen auf Maximilians Rücken und schauderte. Sie wollte gar nicht wissen, welche Mittel die prednica diesmal eingesetzt hatte, um den Brukolák zu brechen.

			»Sie wird nicht von mir lassen, Isme«, fuhr Maximilian fort. »Schon ihr Stolz wird es niemals zulassen. Dazu hat sie mich dazu auserkoren, mit der princesa ihre Blutlinie fortzuführen.« Hoffnungslosigkeit machte sich in seiner Stimme breit. Er hob den Blick und sah Isme in die Augen.

			»Ich habe ihr nichts entgegenzusetzen«, flüsterte er tonlos.

			Isme stand auf und trat zu ihm. Sie trug noch immer nichts außer ihrer Unterwäsche. Sanft, aber entschlossen nahm sie seine Hand.

			»Aber ich«, flüsterte sie und küsste seine Finger. Diesmal ließ sie nicht zu, dass er sich ihr entzog. Mit einer Leidenschaft, die ihr selbst unbekannt war, presste sie sich an ihn, fuhr mit der Zunge über seine Lippen und schlang die Arme um ihn. Er stöhnte leicht auf und fasste ihr Gesicht mit beiden Händen, flüsterte leise ihren Namen und küsste sie erneut. Ohne ihn loszulassen ging Isme rückwärts und zog Maximilian mit sich, bis sie an die Kante des Bettes stießen. Der Brukolák hielt sie fest, als sie gemeinsam in die Laken fielen. Auf den Ellbogen gestützt, küsste er sie erneut, seine Hand strich über ihren Körper und berührte die nackte Haut zwischen Büstenhalter und Slip. Sie seufzte auf. Diesmal war es nicht nötig, dass sie ihre Magie rief, sie brach von selbst aus ihrem Inneren heraus. Der goldene Schimmer trat aus jeder ihrer Poren und hüllte sie beide in seinen Glanz. Staunend hob Maximilian die Hand und betrachtete das Licht, das zwischen seinen Fingern hervorbrach. Leise Töne brandeten in seinen Gedanken auf. Er öffnete die Haken an Ismes Büstenhalter und strich über ihre Brüste. Zärtlich, fast ehrfürchtig küsste er die Spitzen ihrer Brustwarzen. Wieder stöhnte Isme und machte sich am Gürtel seiner Hose zu schaffen. Er half ihr, sie abzustreifen.

			»Du musst dich nähren«, flüsterte Isme ihm ins Ohr und spürte, wie Gänsehaut über den Körper des Brukoláks lief. »Du musst an meiner Seite sein. Dann können wir die Macht der prednica brechen.«

			Sein Mund wurde trocken, doch sie lächelte ihn an, zog ihre Unterhose aus und zog ihn über sich. Bevor er in sie eindrang, hielt er inne. Fragend sah er sie an. Sie nickte langsam.

			»Ich will es«, flüsterte sie. Seine spitzen Eckzähne streiften ihre Lippen, als er sie inbrünstig küsste, doch sie verspürte keine Angst. Tief in den Kuss versunken glitten ihre Hände über seinen Rücken, fühlten die Striemen, die die letzten waren, die die prednica ihm jemals würde zufügen können. Als ihre Hände tiefer nach unten wanderten und seinen Hintern berührten, schauderte der Brukolák und sie spürte seine Erregung zwischen ihren Schenkeln.

			»Ich werde dafür sorgen, dass du dich neu in mich verliebst«, versprach er mit rauer Stimme. Zur Antwort hob sie ihm die Hüfte entgegen und seufzte laut auf, als er sich endlich mit ihr vereinigte. Einen Moment lang hielten sie einander reglos im Arm, dann begann er langsam, sich in ihr zu bewegen. Isme seufzte und gab sich seinem Rhythmus hin. Ihr Atem ging schneller und als der Höhepunkt jeden Gedanken außer dem an Maximilian aus ihrem Kopf vertrieb, trieb der Brukolák seine Zähne in die zarte Haut an ihrer Halsbeuge und trank.

			Sofort war der Schmerz da. Maximilian heulte auf und wollte sich von Isme lösen, doch sie hielt ihn fest in ihrer Umarmung.

			»Es ist nur Schmerz«, erinnerte sie ihn flüsternd an seine eigenen Worte. Maximilian knurrte über ihr, doch sie spürte, wie er seinen Atem zwang, ruhiger zu werden. Zärtlich strich sie ihm über den Rücken. Die Wunde an ihrem Hals schmerzte und sie spürte, wie das Blut daraus über ihr Schlüsselbein lief, doch sie achtete nicht darauf. Ihre Lippen suchten Maximilians, sanft fuhr sie mit der Zunge über seine Reißzähne. Er lag still auf ihr und rührte sich nicht, die Stirn noch immer schmerzverzerrt.

			»Nur Schmerz«, wiederholte sie. »Wie oft hast du ihn erduldet, um der prednica zu gehorchen. Jetzt ertrage ihn noch einmal, um ihr zu entkommen.«

			Langsam begann sie wieder, sich unter ihm zu bewegen. Es dauerte einen Augenblick, bis sie spürte, wie er ihren Rhythmus aufnahm. Diesmal stöhnte er nicht vor Schmerz. Er schlug die Augen auf und sah ihr ins Gesicht. Sie lächelte.

			»Ich liebe dich, Maximilian«, flüsterte sie und neigte ihren Kopf zur Seite. Er bedeckte ihren Hals mit Küssen und leckte das Blut von ihrer zarten Haut. Wieder wollte der Schmerz ihn übermannen, doch er drückte ihn weg von sich, tief in die hintersten Winkel seines Bewusstseins. Isme zitterte unter seiner Berührung und bog sich ihm entgegen, und als er diesmal seinen Mund über die Wunden legte, die er ihr zugefügt hatte, und zu saugen begann, legte sich ein goldener Schimmer wie eine leuchtende Kugel um ihre beiden Körper und erstickte den Schmerz in seinem Kopf, bis er schließlich ganz verstummte.

			Maximilian erwachte, als es an der Tür klopfte. Er lag nackt im Bett, nur ein Laken über seine Blöße gezogen. Isme lag in seinem Arm, sie schien zu schlafen. Zärtlich strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht und küsste ihre Schläfe. Sie rührte sich nicht. An ihrem Hals waren zwei blutverkrustete Wunden zu sehen.

			Wieder klopfte es, doch ehe er etwas sagen konnte, platzte Cassie in den Raum.

			»Ihr habt den ganzen Tag verschlafen, wollt ihr gar nicht mehr aufstehen?«, hob sie an, erstarrte jedoch in der Bewegung, als ihr Blick auf Isme fiel.

			»Bei den Göttern, was habt ihr getan?«, flüsterte sie und starrte voller Abscheu auf Maximilian, an dessen Mundwinkeln noch Ismes Blut klebte.

			Maximilian wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment brach ein goldener Lichtschein aus Ismes Brust. Wie eine Fontäne stieg er empor und ergoss sich in weitem Bogen über ihren ganzen Körper, bis er gänzlich eingehüllt war. Das Licht pulsierte und wurde immer heller, bis Ismes Körper kaum noch dahinter zu erkennen war und Maximilian sich abwenden musste. Dann explodierte das Licht mit einem grellen Blitz und erlosch. 

			Einen Moment lang geschah nichts, dann schlug Isme die Augen auf. Cassie schluchzte erleichtert auf. Maximilian hingegen griff nach Ismes Hand. Sie drehte den Kopf und sah ihn ausdruckslos an.

			»Guten Morgen«, sagte er leise.

			Sie lächelte.

		

	
		
			Epilog

			Ein Schrei hallte durch die unterirdischen Katakomben und brachte die Felswände zum Beben. Sand rieselte von der Decke.

			»Gleich habt ihr es geschafft, matica.« Die princesa wollte die Hand der prednica ergreifen, doch diese stieß sie grob zur Seite. Wieder schrie sie. 

			Sie hockte auf dem nackten Höhlenboden, die Beine weit gespreizt. Zwei Brukolák stützten sie links und rechts, sie hatten Mühe, sie zu halten, als sie den Kopf in den Nacken warf, um mit letzter Kraft das Kind aus ihrem Leib zu pressen. Ihr Gesicht war ebenso blutverschmiert wie ihr nackter Körper, überall um sie herum lagen Leichenteile.

			Ein Beben schüttelte ihren Körper und Danika warf sich vor ihr auf die Knie, gerade rechtzeitig, um das Neugeborene aufzufangen, bevor es auf den kalten Felsboden aufknallte. Ein neuer Schrei hallte durch die Höhle und wurde mit lautem Jubel beantwortet. Danika richtete sich auf und hielt ihre Schwester ihrer Mutter entgegen. Grob stieß die prednica die beiden Brukolák von sich und nahm ihr Kind in die Arme. Mit einem schnellen Biss zerfetzte sie die Nabelschnur, die es noch mit ihr verband, und legte es an ihre Brust. Ein Schmerzensschrei entfuhr ihr, als es heftig zu saugen begann, dann erschien ein grimmiges Lächeln auf ihren Lippen.

			»Bringt mir diese Succuba!«, schrie sie und ihre Stimme tönte durch den Raum. Sanft strich sie dem Neugeborenen über den flaumbedeckten Kopf. »Mein Kind hat Hunger.«

			ENDE

		

	
		
			Die Autorin

			Tanja Karmann ging schon als Kind nicht gern in den Keller. Oder auf Dachböden. Aus dem gleichen Grund sieht sie sich auch höchst selten Horrorfilme an. Doch um gute ­Geschichten zu finden, wagt sie sich in Abgründe hinab, immer begleitet vom Licht der Kreativität. Mit Büchern hat die Vollblut-­Saarländerin im Exil sich allerdings schon immer gern umgeben. Seit 2016 schreibt sie selbst.
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    Unheimliche Vorkommnisse erschüttern Toronto. Drei Menschen finden unter mysteriösen Umständen auf offener Straße den Tod, und die Polizei steht vor einem Rätsel. Als sich herausstellt, dass alle drei Opfer blutleer sind, sind sich zumindest die Klatschblätter sicher: In der Stadt geht ein Vampir um! Privatdetektivin Vicki Nelson, einst eine der besten Ermittlerinnen bei der Mordkommission, hat die Polizeiarbeit vor einiger Zeit aufgegeben, und an Vampire glaubt sie schon gar nicht. Dennoch weckt die Aufklärung der geheimnisvollen Mordserie ihr Interesse, und schließlich macht sie sich im Auftrag einer Klientin auf die Suche nach dem Täter.
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    Wüst, Rainer

    9783948695347

    250 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wohin wendet sich ein Werwolf, wenn er eine Blutphobie hat? Wo lassen sich Untote bei Problemen mit ihrer neuen Daseinsform beraten? Wo nimmt man eine liebreizende Drud ernst? – Natürlich im geheimen Sanatorium! Verborgen in den Karpaten befindet sich in einem unterirdischen Labyrinth eine Psychiatrie für Fantasywesen. Doch der Alltag ist dort keineswegs nur durch Therapiesitzungen geprägt! Im geheimen Sanatorium werden Verbrechen aufgedeckt, gibt es Liebeleien und Querelen, entstehen Freundschaften zwischen den aberwitzigsten Kreaturen ... 10 Autoren erzählen in 13 miteinander verknüpften Episoden von phantastischen Abenteuern zwischen Therapieraum und Salzsteinoase. Entschlüsseln Sie mit uns die verborgenen Winkel der Psyche!
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    Grünblatt & Silberbart

    

    Flambard, Tom

    9783948695682

    220 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    An einem windschiefen Häuschen in der uralten Metropole Brae Flammar hängt ein noch schieferes Schild: Grünblatt & Silberbart. Ermittlungen aller Art. Keine Ehestreitigkeiten. Keine Verlies-Erkundungen. Keine Drachen. Wer in der Stadt der Türme ein heikles Problem lösen muss, der engagiert das vielleicht skurrilste Ermittlerduo weit und breit: den stark übergewichtigen, humorresistenten Zwerg Colin Silberbart und seinen deutlich leichtfüßigeren und ziemlich nichtsnutzigen elbischen Kompagnon Flynn Grünblatt. Gemeinsam spüren die beiden vermisste Personen auf, befreien unglückliche Abenteurer von magischen Flüchen oder beschaffen verschwundene Gegenstände wieder. Sie übernehmen jeden Auftrag – vorausgesetzt, es geht nicht um Drachen oder unterirdische Verliese. Das vorliegende Buch umfasst alle drei bisher erschienenen Teile der in der Hafenstadt Brae Flammar angesiedelten Fantasy-Serie.
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    Dunkler Paladin

    

    Brannighan, Cole

    9783948695378

    500 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Jahrtausende sind vergangen, seit der Heilige Durhelian mit der Macht seiner Kampfgebete die Dämonen in die Hölle zurückgetrieben hat. Doch kein Sieg währt ewig … Der Straßenjunge Finn hat im Orden der Kampfpriester seine Familie gefunden. Kampfgebete verleihen dem Orden die Macht, sich weit über normale Krieger zu erheben. Als seine Brüder heimtückisch von Dämonen abgeschlachtet werden, schwört Finn Rache. Auf der Suche nach den Mördern trifft er auf die Diebin Khalea, die von der Diebesgilde gejagt wird. Sie öffnet seine Augen für das wahre Übel: Der Dunkle Paladin kehrt zurück! Und alle Morde sind mit seiner Wiederkehr verbunden. Die Ereignisse spitzen sich zu, und Finn muss trotz allem Verrat lernen, zu vertrauen. Alleine kann er nicht gegen den Dunklen Paladin bestehen …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Welt der Schwerter

    

    Schmidt, E. S.

    9783948695477

    300 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Eine Welt, die den besten Krieger zum König kürt, wird stets eine Welt der Schwerter bleiben. Prinz Siluren der Zauderer soll heiraten. Nur die Ehe mit der Hohepriesterin Lynn garantiert ihm die Krone. Die Eskorte der Braut stellt Silurens Halbbruder, Cordian der Kaltblütige. Doch noch während ihrer Reise fällt die Armee des Nachbarreichs ins Land ein. Die eigensinnige Hohepriesterin ist nicht nur der Schlüssel zum Thron, sie trägt außerdem das Mal der Göttin, dessen Anblick jeden Mann in Liebe entbrennen lässt. Mit seinem heldenhaften Kampf um ihre Sicherheit gewinnt Coridan ihr Herz, doch darf sie ihr persönliches Glück über das des Reiches stellen? Unterdessen bringt der König Siluren in eine abgelegene Burg in Sicherheit, da Kampf und Krieg nie seine Stärken waren. Der ahnt, dass er mit einem Sieg endlich den Respekt des Vaters erringen würde – doch zu welchem Preis?

    Titel jetzt kaufen und lesen
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